
        
            
                
            
        


		
			Buch

			Stellen Sie sich vor, London wäre ein Ort, an dem Tugend und Angst regieren. Während das Königshaus sich im verglasten Buckingham Palace verbarrikadiert, bringt die Bevölkerung ein gewaltiges Opfer: Die Berührung von Haut ist verboten – wer sich nicht an das Gesetz hält, muss die Einweisung in eine Anstalt fürchten. Die junge Rea zeigt so wenig Haut wie möglich. Einzig während illegaler Faustkämpfe streift sie ihre Handschuhe ab. Doch wie kommt es, dass die zierliche Kämpferin ihre körperlich überlegenen Gegner stets besiegt? Und warum entführt sie der britische Geheimdienst? Bald erfährt Rea, dass sie das Leben des Kronprinzen beschützen muss. Doch am Hof ahnt niemand, dass sie selbst sein größter Feind ist.
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			Für alle, die an ihre Träume glauben.

		


		
			Teil I

			Kampf oder Flucht

			Tiger, Tiger, gleißend hell,

			in dem nächtlich’ Wald so schnell.

			Welch Meerestiefe, Himmelszelt,

			deiner Augen Glut erhellt?

			WILLIAM BLAKE

		


		
			Kapitel 1

			Keinerlei Berührung. So lautet das oberste Gebot, das uns von Kindesbeinen an eingebläut wird, die einzige Regel, die wirklich von Bedeutung ist. Trage stets deine Handschuhe.

			Ich werde diese Regel jetzt brechen.

			Obwohl ich es nicht möchte. Noch während sich der erste Schlag meinem Gesicht nähert, wünschte ich, ich könnte eine andere sein, irgendjemand, ganz egal, wer. Jemand, der sich nicht so quält, nicht so kaputt ist. 

			Der Lärmpegel ringsum steigt an, das Gejohle und die Pfiffe werden lauter und lauter. Das Untergeschoss des Lovely Molly ist voller Menschen. Die Männer tragen Wollmäntel und Filzhüte, die Frauen Hosenträger und typisch englische Melonen auf den Köpfen. Genau wie ich haben sie sich die Brust abgebunden, denn eigentlich dürften wir gar nicht hier sein. Natürlich erkennt uns trotzdem jeder, aber solange der Schein gewahrt bleibt, drückt man gern mal ein Auge zu. 

			Die Menge stinkt nach Bier und harter Arbeit, aber das ist noch harmlos gegen den Geruch, den ich bald verströmen werde. Schließlich kämpfen die nicht gegen Mister Zwei-Meter-Zehn – so lautet der Kampfname meines heutigen Gegners, ein Mann mit flauschig weichem Bart und Armen, die mir ohne die geringste Anstrengung das Genick brechen könnten. Der blonde Hüne ist ungefähr in meinem Alter, also noch keine zwanzig, und wäre ich ihm auf der Straße begegnet, hätte ich ihn vermutlich ganz attraktiv gefunden. Aber ich bin nicht hier, um ihm einen Antrag zu machen. Ich bin hier, um zu kämpfen.

			Zwei-Meter-Zehn versucht erneut, mich zu erwischen. Schnell ducke ich mich weg und weiche nach hinten aus. Lautstarkes Buhen zeugt vom Unmut der Menge, aber insgeheim sind die Zuschauer erfreut. Niemand hat sein Geld auf mich gesetzt, auf das blasse, schmale Ding, das nichts vorzuweisen hat außer seinem Mut. Wieder schlägt Zwei-Meter-Zehn zu. Diesmal beuge ich mich seitlich weg. Zwei-Meter-Zehn setzt mir nach. Ich weiche so hastig zurück, dass ich aus dem Tritt gerate und mit dem Rücken gegen den Ring stoße, der hier aus einem hölzernen Geländer besteht. Spitze Splitter bohren sich in meine Haut. Dann werde ich von hinten gepackt, mehr und mehr Hände umklammern meine Schultern. Sofort fallen die Erinnerungen über mich her: vergilbte Fliesen, Lederhandschuhe, der scharfe Knall einer Peitsche. Die Menge schubst mich so heftig zurück in den Ring, dass ich fast das Gleichgewicht verliere. Zwei-Meter-Zehn lacht kurz auf, dann, als ich an ihm vorbeitaumele, verpasst er mir einen Klaps auf den Hintern.

			Die Menge jubelt. Gedemütigt bleibe ich stehen. Ich hätte nicht herkommen sollen. Trotzdem fahre ich herum, um mich meinem Gegner zu stellen. Der nähert sich langsam, leckt sich mit der Zunge über die Lippen. Seine Hände sind nackt, genau wie meine. Ich spüre, wie sich mir die Kehle zuschnürt. Er kommt immer näher. Ich müsste nur die Hand ausstrecken.

			Doch ich zögere. Ich darf dem dunklen Verlangen nicht nachgeben.

			Es ist jetzt sechsundzwanzig Jahre her, dass die Berührung nackter Haut in Großbritannien für gesetzeswidrig erklärt wurde. Denn vor sechsundzwanzig Jahren hat man Menschen wie mich entdeckt, woraufhin unser König den NPA, den National Protection Act, ratifiziert hat: Körperliche Berührungen sind nur noch verheirateten Paaren gestattet, und auch das nur zum Zwecke der Fortpflanzung. Aber selbst diese Angelegenheit wird mit so wenig Körperkontakt wie möglich erledigt. Alles wegen der Menschen, die so sind wie ich.

			Zwei-Meter-Zehn stößt ein leises Knurren aus. Dann rennt er los, streckt die Arme aus, will mich am Hals packen. Der Anblick seiner nackten Finger ist faszinierend – etwas zu faszinierend. Er erwischt mich an der Schulter, schleudert mich einmal quer durch den Ring. Der Aufprall schürft mir die Haut auf, lähmender Schmerz schießt durch meinen Rücken. Wieder grölt die Menge begeistert. Und schon ist Zwei-Meter-Zehn über mir, tritt mich in den Bauch. Ich muss würgen. Der nächste Tritt drückt mir die Luft aus der Lunge. Der Mann trägt Stiefel mit schweren, scharfkantigen Sohlen. Hustend versuche ich, seinen Tritten auszuweichen. Wegzukriechen. Aber er ist schneller als ich.

			Eine große Hand packt meine Haare, bis die schwarzen Strähnen zwischen den Fingern hervorquellen. Als er mich hochzieht, schreie ich laut auf, schreie immer weiter, während er mich durch den Ring schleift. Lachend feuern die Zuschauer ihn an. Für sie ist es das perfekte Spektakel, und Zwei-Meter-Zehn ist sich dessen bewusst. Als er mich auf die Füße stellt und anfängt, meinen Brustkorb mit Fäusten zu bearbeiten, wird mir kurz schwarz vor Augen. Da weiß ich, dass ich nicht länger warten darf.

			Für das Publikum muss es so aussehen, als wäre ich einmal mehr gestolpert. Ich ducke mich kurz, sodass der nächste Schlag nicht auf meiner Brust, sondern am Unterkiefer landet.

			Sobald seine nackte Haut auf meine trifft, spüre ich die Explosion in meinem Bewusstsein. Sein Geist breitet sich wie auf einer mächtigen Welle in mir aus, ich fühle seine erstaunliche Kraft, atme ihn, nehme ihn in mich auf wie das reine Leben. Und ich kann ihn sehen: sein gesamtes Bewusstsein, sämtliche Gedanken, die ihm durch den Kopf schießen. Er ist voll auf den Kampf konzentriert, plant den nächsten Angriff. Will mit der linken Hand meinen schmalen Hals packen und zudrücken, bis ich keine Luft mehr bekomme, ihn anflehe, bis mein Gesicht so blau wird wie meine Augen …

			Aber beim Kämpfen geht es nicht um Kraft. Es geht darum, dem Gegner immer einen Schritt voraus zu sein.

			Zwei-Meter-Zehn hat rechts seine Deckung vernachlässigt, was ich mir nun zunutze mache. Ich ramme ihm die Faust gegen den Kiefer. Das Publikum quittiert meinen Angriff mit Pfiffen. Der Hüne taumelt kurz, geht aber sofort wieder auf mich los. Ich lasse ihn ein Stück weit herankommen, dann springe ich vor und ziele auf seinen Solarplexus. Auch jetzt muss es so aussehen, als hätte ich ihn verfehlt, deshalb erwische ich nur sein Schlüsselbein, aber sobald ich ihn berühre, erkenne ich, dass er mein Bein anvisiert.

			Mit einem Schritt weiche ich seitlich aus und trete ihm mit voller Kraft gegen die Kniescheibe, was ihn von den Füßen holt. Das laute Knacken begeistert die Menge. 

			Dafür bin ich hergekommen, habe mich als Mann verkleidet, riskiere mein Leben, breche einem anderen Menschen die Knochen: um ein fremdes Bewusstsein zu spüren. Ich umklammere den Hals meines Gegners, setze mich auf seinen Rücken und drücke sein Gesicht in den Staub. Zwei-Meter-Zehn wehrt sich heftig, schlägt um sich. Jetzt berühren wir uns richtig. Es ist berauschend. Wie ein sanftes Streicheln rinnt der Schweiß über meine Haut. Unerbittlich halte ich den Hünen fest, spüre, wie er schwitzt, rieche ihn, fühle jede seiner Blessuren und höre seine Gedanken: Wie kann das sein, dass ich gegen diese mickrige Makrele verliere? Ich brauche das Geld unbedingt. Er stellt sich vor, wie wir wohl gerade aussehen, die kleine, schmale Gestalt auf seinem Rücken, die schlanken Beine, die seine Hüften umklammern, die bloßen Hände an seinem nackten Hals. Mich überfällt so heftige Scham, dass ich fast losgelassen hätte. Stattdessen verdränge ich das Gefühl mit aller Macht, was mich fast mehr Kraft kostet als der Klammergriff um Zwei-Meter-Zehns Hals.

			Sobald ich zum Sieger erklärt werde, lasse ich ihn los. Einen Moment lang herrscht drückendes Schweigen, dann bricht jemand in Jubelrufe aus und skandiert meinen Kampfnamen: Roter Kardinal. Niemand hier kennt mich als Rea Emris, und das muss auch so bleiben.

			So schnell ich kann, klettere ich von Zwei-Meter-Zehn herunter. Das Triumphgefühl verfliegt sofort. Am liebsten wäre ich ganz woanders, aber ich muss warten, bis Zwei-Meter-Zehn aufgestanden ist, damit wir uns die Hände reichen können. Betreten starre ich auf meine Füße, blicke überall hin, nur nicht an die Wände dieses düsteren, feuchten Lagerhauses am Fluss oder gar in die aufgeheizte Menge, die sich fast schon geifernd einen Kick verschafft, indem sie uns dabei beobachtet, wie wir gegen das Gesetz verstoßen. Und ganz sicher nicht auf Mister Zwei-Meter-Zehn, dessen Geist mir selbst aus dieser Entfernung noch verstohlen zuzuflüstern scheint.

			Das Getöse der Menge brandet erneut auf, als Zwei-Meter-Zehn sich erhebt und ich ihm die Hand hinstrecke. Sobald unsere Finger sich berühren, hämmern noch einmal seine Gedanken auf mich ein: Ich habe verloren. Wie konnte ich nur verlieren? Sieh sie dir doch an. Wiegt keine fünfzig Kilo, die Kleine. Er kneift die Augen zusammen, und ich sehe den Schmerz, der sich in seine Gedanken schleicht. Sein Stolz ist am Boden. Von einem Mädchen geschlagen. Schon jetzt weiß ich, was er als Nächstes denken wird. Denn jemand wie er kann nur auf diese eine Idee kommen. Und was, wenn … was, wenn sie eine Magdalena ist? Nur so kann sie mich überhaupt besiegt haben. Sie muss eine Magdalena sein.

			Panik steigt in mir auf, und während ich verstohlen nach Luft ringe, verstärkt sich mein Griff um seine Finger. Er will seinen Arm zurückziehen, aber ich klammere mich weiter an seine Hand, strecke meine geistigen Fühler aus und dringe in seine Gedanken ein. Hektisch radiere ich das eine Wort aus, verwische es, bis Magdalena nicht mehr zu erkennen ist. Doch das reicht nicht. Ich muss ihm einen neuen Gedanken eingeben, ihn in eine andere Richtung lenken.

			Also schiebe ich ihm den einen Begriff unter, der nah genug dran ist.

			Schlampe.

			Ich kann sehen, wie seine Gedanken sich umformen. Wie konnte ich gegen die verlieren? Sie ist eine Frau, das sieht doch jeder. Ich wette, sie ist eine richtige Schlampe. Seht sie euch doch an. Nur Schlampen zeigen ihre nackten Hände.

			Ruckartig entzieht er mir seine Hand, und die Verbindung zu seinen Gedanken reißt ab. Als er mir anschließend vor die Füße spuckt, bin ich nur froh, dass er nicht auf mein Gesicht gezielt hat. 

			Wie immer ziehe ich mich schnellstmöglich aus dem Ring zurück, weiche den Schulterklopfern aus, will keine Anerkennung. Nicht für das, was ich gerade getan habe. Es war ein Risiko, das ist mir bewusst. Nachdem ich meine Verkleidung in den Rucksack gestopft habe, ziehe ich mich an. Dabei achte ich vor allem darauf, meine Gladiés korrekt anzulegen, die festen Handschuhe, die bis zu den Ellbogen reichen. Anschließend folgt der hohe gestärkte Kragen, der meine Wangen bis zu den Augen hinauf schützt. Marienkragen wird er genannt. Zu guter Letzt schlinge ich mir den Kummerbund, einen breiten Ledergürtel, um die Taille und schiebe hinten am Rücken die Hände hinein. Dieses Kleidungsstück soll dafür sorgen, dass unsere Hände immer schön dort bleiben, wo sie hingehören, und ist damit der wichtigste Teil eines jeden Outfits. 

			Kummerbund und Gladiés,

			trage sie, wohin du gehst,

			ob bei Arbeit oder Spiel,

			unser Schutz sei stets dein Ziel.

			Schließlich verlasse ich das Gebäude über eine Treppe, die zu einer Falltür im Hinterhof hinaufführt. Vollkommen respektabel gekleidet, trete ich auf die Straße hinaus. Ich zittere am ganzen Körper. Deshalb lehne ich mich für einen Moment gegen den Rahmen der Tür, stehe reglos da, mit dem Rucksack über der Schulter. Versuche, mich nicht an den Empfindungen zu berauschen, die noch in mir nachschwingen. An dem Gefühl, in Zwei-Meter-Zehns Bewusstsein zu dringen. Als würde jemand ganz sanft über meine Nerven streicheln, meinen Verstand in eine feste, friedliche Umarmung hüllen, zärtlich und doch voller Halt. Für mich ist dies das überwältigendste und gleichzeitig natürlichste Gefühl der Welt. Nur so kann ich ganz ich selbst sein.

			Ja, wegen Menschen wie mir wurde damals der National Protection Act verabschiedet. Wenn ich die nackte Haut eines anderen berühre, kann ich ihm nicht nur in den Kopf schauen und seine Gedanken lesen, ich kann sie sogar verändern.

			Ich bin eine Magdalena.

			Etwas Weiches streicht um meine Beine, verräterisch sanft. Es ist die Kreatur, die wie immer aus dem Nichts aufzutauchen scheint. Grau ist sie, pelzig, ein bisschen so wie ein Hund, aber größer. Das ist nicht real, hat mein Vater gesagt. Sie existiert nur in deinem Kopf. Meine Mutter umklammerte bei diesen Worten ihr Küchenmesser so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Und sie erwiderte, dass die Kreatur in meinem Kopf existiere, müsse noch lange nicht heißen, dass sie nicht real sei.

			Abgrundtiefe Müdigkeit überkommt mich, und ich stoße mich von dem Türrahmen ab. Die Kreatur drückt von hinten die Schnauze in meine Kniekehlen. Sie ruft mir die tiefe Finsternis in Erinnerung, die in meinem Inneren herrscht. Drängt mich auf die vielen Brücken zu, beschreibt mir flüsternd die Schönheit des eisigen Wassers. Ich versuche, ihr nicht zuzuhören. Erschöpft ziehe ich eine Hand aus dem Kummerbund und hole mein Handy hervor, um auf die Uhr zu sehen. Liam wird bald nach Hause kommen. Ich muss zurück. Außerdem wäre es nicht sonderlich klug, noch länger hierzubleiben. Man weiß schließlich nie, welche Straßen gerade überwacht werden.

			Ich wende mich vom Fluss ab und tauche in das dunkle Gewirr der vielen kleinen Gassen ein, die wir Heilige Höfe nennen. Keine Ahnung, warum dieses Viertel so heißt. Zwar gibt es einige Hinterhöfe, aber ein Heiliger würde sich bestimmt nicht dorthin verirren.

			Ich hole eine Maske aus meinem Rucksack, eine Colombina, mit der ich meine obere Gesichtshälfte bedecke. Spätestens seit dem Anschlag auf den Kronprinzen in der vergangenen Woche maskiert sich wirklich jeder, der die Heiligen Höfe besucht. Dem Thronfolger ist nichts passiert, aber sein Bodyguard wurde getötet. Die Attentäterin war eine Magdalena. Sie wurde an Ort und Stelle erschossen. Ich habe immer noch das Bild ihrer langen blonden Haare auf dem blutverklebten Straßenpflaster vor Augen. Seitdem haben die Presse und die GVK – die Guard of Virtuous Knights – eine brutale Hetzjagd auf sämtliche Rechtsbrecher eröffnet. Überall sonst wären Masken vollkommen undenkbar, aber die Heiligen Höfe bilden eine Ausnahme. Natürlich würde das nie jemand offen zugeben, aber es ist eine unausgesprochene Tatsache, dass so viele Adelige in dieses Viertel kommen, um im Schutz ihrer Masken gewisse Bedürfnisse zu befriedigen, dass selbst die GVK angehalten ist, diese Art der Verkleidung nicht vollständig zu verbieten. Und doch wurden ungeschriebene Gesetze wie dieses in letzter Zeit öfter ausgehebelt. Seit dem Attentatsversuch auf den Prinzen hat sich die Zahl der Razzien spürbar erhöht. Der Anschlag hat die Ängste unzähliger Bürger geschürt, war aber auch eine Blamage für die Königliche Garde. Vor allem, da nur wenige Monate zuvor, nach einem ähnlichen Angriff auf die Königin, ein neuer Captain angeheuert wurde, dessen Ernennung lautstarken Protest hervorrief: der Weiße Ritter, ein Elitekämpfer aus Frankreich. Er nennt sich selbst Blanc und ist eine Art Legende in den schäbigen, vor Dreck starrenden Arenen und unter uns heimlichen Straßenkämpfern. Mit siebzehn galt er als unangefochtener Meister der illegalen Faustkämpfe in Paris und wurde dann bei den Mousquetaires aufgenommen, der Königlichen Garde Frankreichs. Im Gegensatz zu mir hat er seine Kämpfe stets fair gewonnen.

			Während ich am Flussufer entlanglaufe, zupfe ich immer wieder nervös an meiner Maske, um ihren Sitz zu überprüfen. Ich trage das Ding nur ungern, genau wie meine Handschuhe. Unter ehrbaren Leuten verhüllt man seine Hände ab einem Alter von drei Jahren. Eine meiner frühesten Erinnerungen dreht sich genau darum: Mein Vater schenkt mir ein Paar Handschuhe zum Geburtstag, nur wenige Monate bevor ich in die Vorschule komme. Es ist ein sonniger, aber kalter Tag, und wir stehen mit einigen aufgeregt schnatternden Kindern auf unserer Veranda, wo ich meine Geschenke auspacke … Damals lebten wir noch in den USA, wo ich auch geboren wurde. Mein Vater hatte wirklich schöne Handschuhe aus Lammfell für mich ausgesucht. Anfangs glitten sie wie Wasser über meine Haut, aber dann schloss er sie mit einem Druckknopf. Meine Finger waren noch nicht kräftig genug, um ihn wieder aufzumachen. Ich fing an zu weinen. Mein Vater sagte, ich solle mir keine Sorgen machen, er würde sie mir abends aus- und am Morgen wieder anziehen, und dann nahm er mich ganz fest in den Arm. Ich weiß noch, wie mein großer Bruder Liam mir die Hand auf die Schulter legte. Und wie meine Mutter uns beobachtete. Sie war eine große, elegante und starke Frau. Da sie Engländerin war, hatten wir einen kuriosen Akzent, der nirgendwo so richtig reinpasste. An jenem Tag trug sie ebenfalls Handschuhe, die sie von meinem Vater bekommen hatte – rotes Leder, sehr hübsch. Aber vor allem ist mir der Ausdruck auf ihrem Gesicht in Erinnerung geblieben. Eigentlich hätte ich es damals schon wissen müssen. Vielleicht hätte ich sie dann beschützen können …

			Ich spüre es erst, als ich um die Ecke biege. Eine Art Schauer. Als würde mir jemand mit den Fingerspitzen über das Genick fahren. Hastig drehe ich mich um, aber die Gasse hinter mir ist leer – nichts als schwarzes Kopfsteinpflaster und dunkle Ziegelmauern, die von einer einzigen Straßenlaterne angestrahlt werden. Dann tauchen die Scheinwerfer einer Luftkissenbahn auf, die schnell und beinahe lautlos vorüberzieht. Ich lausche angestrengt, höre aber nur leise Geigenklänge, die vom Fluss heraufwehen. Und selbst dieses Geräusch klingt durch den Nebel irgendwie dumpf. Ganz langsam setze ich meine Kapuze auf. Es muss wohl die Kälte gewesen sein, oder ich habe mir die Berührung eingebildet. In ganz London gibt es niemanden, der mich anfassen würde.

			Erst als ich den Kopf hebe, um weiterzugehen, entdecke ich die Gestalt.

			Gute fünfzig Meter entfernt steht jemand auf dem Bürgersteig. Ich kann lediglich eine große, dunkle Silhouette erkennen. Sie rührt sich nicht. Während ich langsam weitergehe, versuche ich mich möglichst selbstbewusst zu geben. Falls es sich um einen Ritter der GVK handelt, könnte dies mein letzter Tag in Freiheit gewesen sein. Bereits am Tag der Ratifizierung des NPA wurde auch die Guard of Virtuous Knights gegründet. Die Königliche Garde wurde diesen tugendhaften Rittern unterstellt. Beide Institutionen werden gefürchtet, vor allem von meinesgleichen.

			Ich gehe an dunkel gestrichenen Häusern vorbei, deren steile Dächer an die strenge Miene einer Anstandsdame gemahnen. Die schwarzen Vorhänge lassen kein Licht durch. Lediglich die Haustüren unterscheiden sich voneinander: rot, grün, gelb, alles ziemlich grell wie zu dick aufgetragenes Make-up. Auch das erinnert mich an Anstandsdamen. Angespannt zupfe ich an meinen Handschuhen, während ich die Silhouette vor mir nicht aus den Augen lasse. Kein Millimeter nackter Haut darf zu sehen sein. Seit es den NPA gibt, ist man im Vereinigten Königreich zum sittsamen Kleidungsstil des neunzehnten Jahrhunderts zurückgekehrt, obwohl wir bereits das Jahr 2054 schreiben. Genau wie in Amerika sieht man überall hypermoderne Handys und Tablets, doch diese Gerätschaften werden in altmodischen Ledertaschen oder absurd voluminösen Unterröcken verborgen.

			Inzwischen habe ich die Gestalt fast erreicht. Ich kann sie nur aus den Augenwinkeln beobachten, da es Frauen nicht gestattet ist, Männer offen zu mustern. Und das hier muss ein Mann sein, auch wenn er einen weiten Mantel mit Kapuze trägt, sodass ich nichts Genaues erkennen kann. Fünf Meter noch. Augen geradeaus. Vier. Drei. Zwei. Eins.

			Während ich an ihm vorbeigehe, bemerke ich einen leichten Duft: Bergamotte, vermischt mit einer rauchigen Holznote. Irgendwie berauschend. Er zeigt keine Reaktion, als ich meinen Weg fortsetze und befreit Luft hole. Mir war nicht einmal bewusst, dass ich den Atem angehalten habe.

			Erst nachdem ich fünfzig Schritt Distanz zwischen uns gebracht habe, drehe ich unauffällig den Kopf. Und bemerke hinter mir eine Bewegung.

			Er folgt mir.

			Ich warte nicht, zögere keine Sekunde, sondern renne um mein Leben.

			Bloß weg von der Gestalt, immer tiefer hinein in die verwirrenden Gassen der Heiligen Höfe. Ich hetze auf eine Reihe hoher Häuser zu, die sich verzweifelt an vergangener Größe festklammern, während ringsum der Verfall herrscht. Finster ragen ihre Portale vor mir auf. Ich biege um eine Ecke, sehe mich hastig um. Falls er mich verfolgt, hat er es noch nicht bis zur Ecke geschafft. Ich kann es also riskieren. Ich springe über einen niedrigen Zaun und laufe auf die nächste Tür zu. Meine Faust knallt schneller gegen das nasse Holz, als ich mitzählen kann. Zwei, zwei, eins.

			Die Tür öffnet sich. Ich stürme an dem blassen Jungen vorbei, Mollys Sohn Meram, der hinter mir sofort wieder zumacht.

			»Lass niemanden rein«, zische ich noch, bevor ich weiterlaufe. Durch den Flur, zur Hintertür hinaus, in einen großen Hof, der voller Dampf ist. Da er durch ein Glasdach am Abziehen gehindert wird, kann ich im ersten Moment nichts sehen. Entgeistigter Dampf noch mal! Der weiße Nebel steigt aus den Trögen der Weber auf, die überall auf dem Hof ihrer Arbeit nachgehen. Mit ihm werden die Raupen abgetötet, die zuvor sorgsam mit Maulbeer- und Eichenlaub aufgepäppelt wurden, um das eine Material zu produzieren, nach dem wir uns alle verzehren: Seide. Die Droge der Magdalenen, die einzige Medizin gegen unser Verlangen. Jeder Magdalene hungert nach menschlichem Kontakt – körperlich wie auch mental. Wir nennen es Hautgier und Geistgier. Seide kann zwar den Geist nicht befriedigen, aber in ihrer Ursprungsform lindert sie das Bedürfnis nach Hautkontakt. Deshalb ist in der Öffentlichkeit nur verarbeitete Seide gestattet: Brokat, Chiffon, Satin. Aber hier auf diesem Hof trägt jeder Seide, entweder als weiches Band direkt am Körper, als Umhang oder in Form einer Maske.

			Ich drossele mein Tempo gerade so weit, dass ich weder mit den Webern noch mit ihren Trögen oder den Seidenbändern zusammenpralle, die überall in der Luft flattern. Einen Herzschlag lang lasse ich den Blick schweifen. Dies ist Babylon. Hier verscherbeln Magdalenen ihren Geist an den Meistbietenden.

			Nachdem ich mich an den Dampf gewöhnt habe, kann ich den Hof besser überblicken, mustere die hölzernen Buden und den großen Pfahl im Zentrum. Der steht schon seit Menschengedenken dort, geschnitzt aus dem Stamm eines uralten Baumes. Ganz oben sind vier verschiedene Seidenbänder angebracht, für jede Kaste der Magdalenen ein Band und eine Farbe: ganz unten Violett für die Schnüffler. Darüber das Grün der Maltoren. An zweiter Stelle von oben weht das gelbe Band der Memextratoren. Und ganz oben das Blau der Mensatoren. Früher wehte darüber noch ein fünftes, ein in stolzem Rot leuchtendes Band aus Feuerseide, aber das ist verschwunden.

			Ich halte auf den Pfahl zu, schiebe mich an altbekannten Buden und diskret versteckten Touchdisplay-Telefonzellen vorbei. Neben wundervollen Seidenstoffen liegen hier auch Romane und Theaterstücke in der Auslage, gut getarnt durch Koch- oder Gebetbuchumschläge. An den Ständen sind ebenfalls bunte Seidenbänder angebracht, anhand derer man erkennen kann, welche Magdalenenkaste hier ihre Dienste anbietet. Zuerst komme ich bei den Maltoren vorbei, deren grüne Bänder an duftende Nadelwälder erinnern. Einer von ihnen ist gerade mit einem Kunden beschäftigt. Sein langer Kapuzenmantel hüllt ihn vollständig ein, nur für einen Moment sehe ich seine bloße Hand aufblitzen, bevor sie die Stirn des Kunden berührt. Dieser stöhnt leise. Schnell gehe ich weiter. Maltoren sind die Meister der Emotionen und des Schmerzes. Wenn sie nackte Haut berühren, können sie Leid von den Menschen nehmen, es ihnen aber auch zufügen. Was von beidem hier gerade der Fall ist, weiß ich nicht, aber in Babylon sollte man nie zu viele Fragen stellen. 

			Als Nächstes kommen die Buden mit den gelben Bändern der Memextratoren, kurz Memexe genannt. Sie können tief in das Bewusstsein eintauchen und Erinnerungen hervorholen, damit man sie ungetrübt betrachten kann. Das dient sowohl dem Vergnügen als auch therapeutischen Zwecken. An dem Stand, an dem ich gerade vorbeilaufe, drückt der Memex – eine Frau, würde ich sagen – lediglich die Fingerspitzen auf einen schmalen Streifen nackter Haut am Handgelenk seines Kunden, auf dessen Gesicht sich daraufhin die reinste Wonne abzeichnet. Was auch immer vor seinem geistigen Auge abläuft, es muss besseren Zeiten entstammen.

			Mit einem prüfenden Blick versuche ich herauszufinden, ob ich die Memex kenne. In Babylon nennt man keine Namen, es sei denn, man hängt nicht gerade an seinem Leben. Aber ich habe hier früher einmal mit einer Memex und einer Maltorin zusammengearbeitet. Manchmal wirken ein Mensator und ein Memex im Team, um den Kunden vergessen zu lassen, woran er sich nicht mehr erinnern will. Ich hingegen werde niemals die vielen Gesichter vergessen, die an unserem Stand auftauchten. Die Soldaten, die uns anflehten, ihnen die grausamen Erinnerungen zu nehmen. Die meisten von ihnen konnten sich unsere Dienste nicht leisten, trotzdem taten wir für sie, was wir konnten. Einmal halfen wir sogar einer Adeligen. Sie war ungefähr sechzig und versuchte mit feinstem Make-up und funkelndem Schmuck die Wunden auf ihrer Seele zu verbergen. Einer ihrer blaublütigen Freunde hatte sie in ihrem eigenen Haus vergewaltigt. Es gab niemanden, an den sie sich damit wenden konnte – niemanden außer uns. Also berührten wir ihre nackte Hand, und die Maltorin linderte den Schmerz, während die Memex die entsprechenden Erinnerungen aufspürte und ich sie veränderte. Es gelang uns, die Frau den Großteil ihres Leids vergessen zu lassen, was zur Folge hatte, dass sie uns wüst beschimpfte, als sie wieder zu sich kam. Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, warum sie überhaupt hergekommen war.

			Und trotzdem genoss ich jede Sekunde davon. Als die Memex mich berührte, erfasste mich eine wahre Flut von Erinnerungen. Während die Maltorin meine Hand nahm, wurden meine Emotionen so viel lebendiger. Und wenn ich die Gedanken der Menschen las, die Gedanken dieser Frau … oh, Maria, es gibt für mich keinen größeren Genuss, als in den Geist eines anderen einzutauchen. Doch wenn ich es tue, ist mir stets bewusst, was das zur Folge haben kann – das Knallen der Peitsche, die Hände auf meinem Körper, das leise Flüstern: Schlampe.

			Ruckartig setze ich mich wieder in Bewegung, laufe hastig an den grünen und gelben Buden vorbei. Als die Stände mit den violetten Bändern auftauchen, zwinge ich mich, ein normales Lauftempo einzuschlagen. Hier arbeiten die Schnüffler. Diese Magdalenen fürchten wir anderen fast noch mehr als die GVK, denn sie spüren es, wenn jemand in ihr Bewusstsein eindringt. Berührt man ihre nackte Haut, um ihre Gedanken, Erinnerungen oder Gefühle zu durchleuchten, erkennen sie, was man ist. Sie erschnüffeln es regelrecht. Wir anderen verfügen nicht über diese Fähigkeit. Falls mich ein Maltor oder ein Memex berühren würde, wäre ich vollkommen ahnungslos.

			Blaue Bänder sehe ich an diesem Abend keine, anscheinend bin ich heute der einzige Mensator in Babylon. Wir sind sozusagen aktive Beobachter: Wann immer wir nackte Haut berühren, erleben wir alles mit, was sich in dem jeweiligen Bewusstsein abspielt: Gedanken, Bilder, Geräusche, Gerüche … Zu Erinnerungen und Emotionen habe ich keinen direkten Zugang, aber zu den Gedanken, die sich mit ihnen befassen. Zu sämtlichen Gedanken. Dabei ist jeder Geist anders, sie sehen alle vollkommen unterschiedlich aus. Manche Menschen denken in Bildern, andere in Worten. Meistens setzt sich das Bewusstsein aus einer Mischung verschiedener Sinneseindrücke zusammen. Doch vor allem sind wir Mensatoren die Einzigen, die in den Geist eingreifen und Gedanken manipulieren können – der Name ist eigentlich eine Kurzform des Begriffs Mensipulator. Diese Form unserer Erbsünde ist die seltenste und gleichzeitig die tückischste. Wird ein Magdalene aufgegriffen, ist das allein schon ein Festtag für das ganze Königreich. Doch erwischen sie einen Mensator, ist das ein Riesentriumph, fast so als hätten sie einen Krieg gewonnen.

			Inzwischen habe ich die dunkelste Ecke von Babylon erreicht. Hier ist der Dampf nahezu undurchdringlich, der Geruch von heißer Seifenlauge und Schwefeldioxid hängt über allem. Ich beschleunige meine Schritte wieder, als ich an den Magdalenen mit den silbernen Masken vorbeikomme, an Marias Megären. Sie warten hier darauf, für die Menschenjagd engagiert zu werden: Berühre den Feind, dringe in seinen Geist ein, manipuliere ihn, lasse ihn leiden, malträtiere sein Bewusstsein, bis er sich in den Wahnsinn flüchtet. Auch sie tragen die bunten Bänder ihrer jeweiligen Kaste, aber ich schaue vorsichtshalber nicht allzu genau hin.

			Es juckt mich in den Fingern, als ich mit langen Schritten auf die Mauer zulaufe, die Babylon nach hinten hin abgrenzt. Am liebsten würde ich bleiben, aber das Risiko ist zu groß. Die Magdalenen sind nicht wirklich organisiert, dieser Innenhof ist nicht geschützt. Hier kämpft jeder für sich allein. Jeder einzelne Augenblick in Babylon ist ein Wagnis. Jede Minute, in der man Seide am Körper trägt, erhöht das Risiko, entdeckt zu werden. Jeder Atemzug könnte dein letzter sein. Deshalb laufe ich weiter, ziehe mich an den Efeuranken der Mauer hoch, lasse mich auf der anderen Seite fallen und federe mit schmerzenden Knien den Sturz ab. Dann renne ich weiter, immer weiter. Als ich schließlich die Rückseite des Gebäudes erreiche, in dem die Wohnung meines Bruders liegt, haben das Adrenalin und die Schuldgefühle mich schon fast untergekriegt. Über die Feuerleiter klettere ich zu meinem Fenster hoch und schiebe mich möglichst lautlos hindurch.

			Mein Zimmer ist klein und beherbergt eigentlich nur ein einfaches weißes Bett, einen Kleiderschrank und einen Schminktisch mit Spiegel. Letzterer ist heutzutage Standard, damit wir alle sorgfältig darauf achten können, wie wir uns kleiden. Ich verstecke mein Kostüm unter den Stoffballen in meinem Kleiderschrank – weicher Chiffon, festes Leder, raue Wolle. Was zu meinem Beruf als Schneiderin passt, allerdings bewahre ich diese Stoffe hier auf, um sie berühren zu können, wenn die Hautgier unerträglich wird. Es ist nicht vergleichbar mit dem Gefühl, in einen Geist einzutauchen, nicht einmal mit Seide auf der Haut, aber in meinen dunkelsten Momenten ist es besser als gar nichts.

			Nun schiebe ich eine Hand unter die schweren Ballen und taste nach meinem Seidenband. Eigentlich müsste es blau sein, die Farbe der Mensatoren, aber dieses Band habe ich nicht in Babylon erstanden. Nein, die Seide gehörte früher meiner Mutter und davor meiner Großmutter. Sie stammt noch aus einer Zeit, als Seide von allen Menschen getragen wurde, nicht nur von Magdalenen. Damals hatte meine Großmutter ihr eigenes Geschäft und webte die schönste Seide, die man sich vorstellen konnte. Überall auf der Welt waren ihre Stoffe gefragt. Feuerseide wurde sie genannt, da das Licht wie eine Flamme über das Gewebe zu tanzen schien. Doch das war natürlich vor der Seidenrebellion. Bevor die Magdalenen in den Untergrund verbannt wurden.

			Vorsichtig hole ich das Band hervor. Die rote Seide schimmert zwischen meinen Fingern. So ein Band zierte früher die oberste Spitze des Pfahles in Babylon, bevor die Feuerseide so selten und wertvoll wurde, dass sie jemand stahl. Sanft gleitet mein Finger über das weiche Material, das sich herrlich glatt und kühl anfühlt. Bevor ich schlafen gehe, binde ich es mir immer um den Hals, damit der Drang morgens beim Aufwachen nicht schon so stark ist, dass ich es nicht bis abends aushalte. Aber das funktioniert nicht immer. Heute war einer dieser Tage.

			Ich hole mir eine Schüssel mit Wasser, stelle sie auf meinen Schminktisch und wasche mir hastig den Dreck und den Schweiß ab. Liam darf nicht erfahren, wo ich gewesen bin. Er weiß über meinen Zustand Bescheid, und er hat alles aufgegeben, um mein Geheimnis zu bewahren. Es wäre ein weiterer Punkt in meinem langen Sündenregister, würde ich ihm das verdanken, indem ich mich bei meinen Ausflügen von der GVK oder von der Presse erwischen ließ. Ich ziehe mein Hauskleid an, richte den hohen Kragen, streiche die Schleppe und den bodenlangen Saum glatt. Dann stecke ich das Seidenband in die eine Rocktasche, die Handschuhe in die andere. Hier in der Wohnung muss ich sie nicht tragen. Anschließend lege ich mein Handy neben das Tablet auf meinem Nachttisch und gehe in die Küche hinüber. Es ist still in der Wohnung. Ich gönne mir einen Moment mit dem Brotteig, den ich auf dem Fensterbrett stehen gelassen habe. So tief wie möglich vergrabe ich meine Finger in der weichen Masse. Das wird ein hervorragendes Brot werden. Wie gerne würde ich mich selbst verformen wie diesen Teig. Jemand anderen aus mir machen. Es ist unfassbar – dieselben Finger, die jetzt mit pudrigem Mehl bedeckt sind, haben sich vor nicht einmal einer Stunde so fest in Zwei-Meter-Zehns Hals gebohrt, dass sie bestimmt Spuren hinterlassen haben. Nur eine Stunde, schon widert mich der Gedanke daran an. Und zugleich wünschte ich, ich könnte es wieder tun.

			Während ich noch mit mir hadere, höre ich leise Schritte im Treppenhaus. Dann klickt das elektronische Türschloss.

			»Rea, ich bin zu Hause.«

			Sekunden später betritt mein Bruder die Küche. Er ist drei Jahre älter als ich, hat leuchtend rote Haare und unglaublich lange, schlanke Finger. Gedankenverloren zupft er an den Saiten seiner Violine. Die Kälte hat sein Gesicht gerötet, seine Nägel schimmern bläulich. Weil er weiß, dass er mir damit eine Freude macht, schenkt er mir ein Lächeln, doch seine Miene bleibt ernst, während er Schal, Mütze und Mantel ablegt. Er stellt eine Papiertüte mit Weißbrot, Eiern und Milch auf den Küchentisch. »Heute hatte niemand besondere Lust auf Musik«, entschuldigt er sich. »Morgen werde ich mir einen anderen Platz suchen müssen.« Nachdem er die Violine vorsichtig weggelegt hat, geht er zum Herd und nimmt eine der Pfannen, die an Haken an der Decke hängen. »Arme Ritter?«

			»Mein Leibgericht«, versichere ich ihm und sehe zu, wie er mit ruckartigen Bewegungen das Brot aufschneidet. Liam erinnert mich an unsere Mutter – ruhig, aber stark. Seit sie verschwunden ist und seit dem Tod unseres Vaters vor vier Jahren hat er sich um mich gekümmert. Er hat keinem von beiden verziehen, dass sie uns verlassen haben. Doch er hat mich bis hierher nach London mitgenommen, um einen ganzen Ozean zwischen uns und unsere Vergangenheit zu bringen, und hat seitdem die kältesten vier Jahre seines Lebens durchlitten. 

			Aber nun wird sich wieder alles ändern. Liam hat sich um ein Stipendium an der Königlichen Musikhochschule von Paris beworben, um dort Konzertgeige zu studieren. Und ich will ihn in die Stadt der Lichter begleiten. In Nordamerika und dem Vereinigten Königreich stehen Berührungen aller Art unter Strafe, aber auf dem Kontinent nicht. Wir hätten schon längst die Insel verlassen und wären nach Irland oder Frankreich gegangen, irgendwohin, wo ich nicht verfolgt würde, aber eine Auswanderung ist heutzutage nahezu unmöglich. Alle, die es versucht haben – auf schäbigen Flößen oder auf dem Dach der wenigen Züge, die noch durch den Tunnel fahren –, sind nie wieder aufgetaucht. Oben im Norden ist es sogar noch schlimmer, am ehemaligen Hadrianswall. Der heißt jetzt Marienwall, benannt nach dem einzigen Kind von Katharina von Aragon und der meistverehrten Monarchin aller Zeiten, Königin Maria I. Sie ist die jungfräuliche Herrscherin, das makellose Vorbild aller Frauen. Ihr Porträt hängt in jedem Haushalt, immer direkt neben dem ihrer Namenspatronin, der Heiligen Jungfrau.

			Aber wenn Liam nach Paris gehen würde, könnten wir vielleicht auch ein Visum für mich bekommen. Ich habe mich sogar schon nach Arbeit umgesehen, träume von einer Anstellung in der Grande Bibliothèque oder dem Théâtre Odéon. Bücher waren schon immer mein größter Trostspender und das Theater die reinste Erlösung. Noch heute sehe ich unser Schultheater vor mir, spüre den schweren roten Vorhangstoff zwischen den Fingern, rieche die Schminke, erinnere mich an die weichen Knie kurz vor dem ersten Auftritt. An die Freude, den Adrenalinkick, die befreiende Möglichkeit, jemand anders zu sein – mein größter Wunsch von allen.

			Doch ich erinnere mich auch an harte Fliesen und die kalte Luft auf meiner nackten Haut, wenngleich ich das lieber vergessen würde.

			Mein Bruder schaltet das Radio ein. Er ist kein besonders visueller Mensch, das grelle Licht von Bildschirmen und Neonröhren irritiert ihn. Deshalb besitzen wir auch keinen Fernseher. Im Radio läuft gerade ein Werbespot der Regierung. »Denkt immer daran, ihr Jungen und Männer dort draußen«, ertönt die umwerfende Stimme von Thea Mallory. »No skin, no sin.« Die Adelige vermietet ihr klangvolles Organ regelmäßig an die Regierung – um des Ruhmes willen. Und damit ist sie tatsächlich sehr berühmt geworden. Inzwischen spitzt jeder brav die Ohren, wenn sie spricht. »Der Weg zur Hölle führt über die Haut.«

			Liam switcht durch die Sender, bis er ein klassisches Konzert findet – ein Pianist spielt eine wehmütige, leichte Melodie. Automatisch passt Liam seine Bewegungen an, er schneidet jetzt langsamer, rhythmischer, mit weniger Druck. Der Magie der Musik kann er sich nie entziehen. Es dauert nicht lange, bis er sich hin- und herwiegt. Ich muss grinsen. Er ist ein grauenvoller Tänzer. Ich nehme die Hände aus der Teigschüssel, halte sie hoch und ahme Liams Bewegungen nach. Sobald er es bemerkt, steigern wir uns beide rapide, bis wir nur noch wild mit den Armen zucken. Falls einer der Nachbarn jetzt zu uns hereinsieht, glaubt er wahrscheinlich, wir hätten einen simultanen Krampfanfall. Liam lacht laut auf, als ich ein paar selbst erfundene Ballettschritte aufführe und dabei fast das Gleichgewicht verliere. 

			»Oh, Maria, haben sie dir in der Schule denn gar nichts beigebracht?«

			»Nichts Nennenswertes. Außer natürlich, dass man das Abendessen nicht anbrennen lassen darf«, schieße ich zurück. Schon hat Liam sich ein Küchentuch geschnappt und schlägt damit nach mir. Ich setze mich mit der langen Schleppe meines Hauskleides zur Wehr. Über den Küchentisch hinweg fechten wir es aus, laut lachend, nur unterbrochen von überraschtem Quietschen, wenn einer von uns einen unvermutet heftigen Treffer landet. Der Kampf findet erst ein Ende, als Liam tief Luft holt und die Nasenflügel bläht. Er beugt sich weit über die Tischplatte. »Riecht es hier etwa verbrannt?«

			Wieder lachen wir los. Während Liam zum Herd stürzt, um das Essen zu retten, widme ich mich weiter meinem Teig. Er ist fast so weich wie die Seide, die ich in Babylon gesehen habe. Ob es in Paris wohl auch ein Babylon gibt? Bestimmt. Früher war das schließlich kein Schwarzmarkt, sondern ein Ort des Wissens, der Forschung und der Andacht. In ganz alter Zeit gab es sogar eine ganze Stadt mit diesem Namen; schließlich existierten die Magdalenen schon immer. Unser Babylon ist nur noch ein Schatten seiner selbst, nichts als ein schäbiger Hinterhof, in dem Kriminelle ihre lasterhaften Dienste an alle verscherbeln, die es sich leisten können. Niemand weiß, wer den Markt leitet und die Genehmigungen für die Buden und Webertröge erteilt. Meram dient als Sprachrohr, und Molly zieht am Ende des Geschäftstages siebzig Prozent der Einkünfte ein, aber es weiß niemand, an wen sie das Geld weitergibt. Das alles ist natürlich absolut illegal. Der alte Holzpfahl, die vier Farben – nichts als dürftige Überreste einer Zeit, in der Magdalenen noch nicht als Abschaum galten. Als ihre Existenz allgemein bekannt war und die Menschen wussten, dass man sich hilfesuchend an sie wenden konnte. Doch die Zeit der Hexenverfolgung hat dem ein Ende gemacht. Um den gnadenlosen Hinrichtungen, den Scheiterhaufen und dem nassen Tod in Seen und Flüssen zu entgehen, tauchten die Magdalenen unter, bis sich keine Menschenseele mehr daran erinnern konnte, dass sie existierten.

			Bis wir erneut entdeckt wurden. Bis zur Seidenrebellion. Bis vor sechsundzwanzig Jahren.

			Aber in Paris wird alles anders sein. Ganz bestimmt.

			Als ich später ins Bett gehe, kreisen meine Gedanken noch immer um Paris. Ich knipse meine Nachttischlampe aus und stelle mir vor, wie ich Arm in Arm mit meinem Bruder am Ufer der Seine entlangspaziere, während der Fluss im Licht der Sterne fröhlich funkelt. Da summt plötzlich der Vibrationsalarm meines Handys. Seufzend nehme ich das Gerät in die Hand. Wahrscheinlich ist es eine Nachricht von Róisín, die mich früher zur Arbeit bestellt.

			Es ist nicht Róisín.

			Es ist eine Nachricht, aber mit unterdrückter Nummer.

			Träum schön.

			Dich erwische ich noch.

			Ruckartig setze ich mich auf. Meine Finger schließen sich krampfhaft um die Bettdecke, während mein Blick zum Fenster huscht. Der Boden ist eiskalt, als ich aufstehe. Schaudernd schleiche ich zum Fenster, gehe tief in die Hocke und schiebe dann vorsichtig die weißen Vorhänge auseinander, nur einen kleinen Spalt weit.

			Und sehe gerade noch, wie die Gestalt in dem weiten Mantel die Straße hinuntergeht.

		


		
			Kapitel 2

			Als am Morgen der Wecker klingelt, bin ich bereits hellwach und starre aus dem Fenster. Nachdem ich endlich eingeschlafen war, habe ich von den Irrenhäusern geträumt, den sogenannten Geistigen Korrektiven, in die Magdalenen gebracht werden, wenn man sie findet. Ich habe im Körperschutzunterricht in der Schule das erste Mal davon gehört, kurz nachdem ich mit Liam nach London kam. Dort versuchen sie, einen zu therapieren. Sie baden dich in Eiswasser, bis die Haut dauerhaft empfindungslos wird. Verbrennen deine Hände, sodass jede Berührung schmerzt. Schicken dich zu einem abtrünnigen Maltoren, der deinen Geist so lange quält, bis du wahnsinnig wirst. Einmal haben wir so eine Einrichtung in East London besucht, Pflichtexkursion in der fünften Klasse.

			Ich schließe die Augen, versuche die Erinnerungen zu verdrängen. Es war unfassbar dumm von mir, gestern Abend loszuziehen. Alles aufs Spiel zu setzen, nur um die widerwärtige Finsternis in mir mit Brutalität und Blut zu füttern. Was nicht einmal geholfen hat. Mit zitternden Fingern löse ich das Seidenband von meinem Hals und verstecke es wieder im Kleiderschrank.

			Bevor ich das Zimmer verlasse, blicke ich noch einmal vorsichtig auf die Straße hinunter. Alles ruhig. Es ist noch früh, gerade mal fünf Uhr. Róisín lässt uns immer schon im Morgengrauen antreten, aber bei der momentanen Wirtschaftslage darf man nicht wählerisch sein. Ich suche die dunklen Winkel der Gasse nach verdächtigen Bewegungen ab, nach einer Gestalt. Wartet dort jemand und beobachtet mich? Ich beiße mir so fest auf die Lippe, dass sie blutet. Plötzlich kriecht auch die Kreatur wieder heran und leckt an meinen tauben Fingerspitzen.

			So leise wie möglich schleiche ich ins Bad und ziehe mich an. Liam schläft noch. Bei den morgendlichen Pendlern hofft man vergeblich auf Großzügigkeit. Um diese Uhrzeit sind alle noch viel zu mies gelaunt, um einem Geiger ein paar Münzen zukommen zu lassen. Ich streife ein Paar Gladiés über, lege einen weißen Marienkragen an und schlüpfe in einen langen Mantel, dann gehe ich in den Flur hinüber. Erst jetzt suche ich mir einen Kummerbund aus, diesmal einen aus hellblauem Kordsamt, und schlinge ihn mehrmals um meine Taille – nicht zu fest, aber auch nicht zu locker. Ich befestige ihn mit einer hübschen Schleife, die ich so positioniere, dass ich ungehindert die Hände am Rücken unter das Band schieben kann, sobald ich die Wohnung verlassen habe. So bleibt der Rücken aufrecht, und die Hände sind sicher verwahrt; aber ich kann sie auch mühelos wieder hervorziehen, wenn es nötig ist. Wer aus unserer Gegend kommt, kann schlecht darauf verzichten, denn wir müssen unsere Hände noch benutzen – etwa um Türen zu öffnen, die Vorhänge zu waschen oder zu arbeiten. Die Superreichen hingegen tragen »richtige« Kummerbünde, bei denen die Hände auf dem Rücken festgebunden werden. Früher galt das als Zeichen immensen Reichtums, denn nur wer genug Dienstboten hatte, um weder arbeiten noch selbst Türen öffnen zu müssen, konnte sich so etwas leisten. Inzwischen sind diese Kummerbünde etwas weiter verbreitet, zumindest in der Öffentlichkeit. Ich hasse jede Art von Kummerbund, obwohl der, den ich heute trage, mir ganz gut gefällt, vor allem die Farbe und die Struktur des Stoffes. Ich habe ihn Róisín heimlich gemopst. Wenn sie es rausfindet, wird sie mir vermutlich mit einem Messer einen bleibenden Kummerbund verpassen. Falls sie irgendwann einmal nüchtern genug ist, um überhaupt etwas zu bemerken.

			Das elektronische Türschloss unserer Wohnung und die Haustür öffnen sich automatisch, sobald ich mich nähere, damit ich meine Hände im Kummerbund lassen kann. Diesen Luxus hat Ihre Majestät die Königin den Bürgern von London anlässlich ihrer Silberhochzeit zum Geschenk gemacht. Der ach so angenehme Nebeneffekt ist, dass die GVK und die Königliche Garde nun mit einem Fingerschnippen sämtliche Gebäude betreten können. Als ich das Haus verlasse, ist es auf der Straße schon ein wenig belebter geworden, aber noch nicht so voll, dass wir uns an die markierten Gehspuren auf dem Bürgersteig halten müssen. Die drei Bahnen sollen verhindern, dass man sich versehentlich anrempelt; die langsameren Fußgänger halten sich an die linke Spur, die schnellsten gehen ganz rechts.

			Dieser Stadtteil nennt sich Little Justus und ist etwas respektabler als die Heiligen Höfe. Eine ärmere Ausgabe von normal. Die Leute hier halten sich an die Sitten, soweit sie können. Wenn eine unverheiratete Frau sich ein Zimmer mietet, werden die Fensterrahmen weiß gestrichen, und die dunklen Vorhänge werden durch weiße ersetzt. Man achtet sorgsam darauf, sie jede Woche zu waschen. Und wenn ein Mann heiratet, streicht seine Familie das Haus in einem möglichst hellen Grauton. Weiß ist in der Pflege zu kostspielig, stattdessen bepflanzt man die Blumenkästen mit Sauerklee und Schneeglöckchen, in der Hoffnung, diesen Mangel etwas auszugleichen. Außerdem kommt es vor allem auf die Vorhänge an. Die dürfen nicht zu schwer sein, denn von der Straße aus müssen zumindest noch schemenhafte Gestalten zu erkennen sein. Weiße Vorhänge zeigen, dass man nichts zu verbergen hat.

			Ich gehe die Straße hinunter und zupfe nervös an meinem Marienkragen. Dich erwische ich noch. Vielleicht war es ja nur ein Missverständnis. Falsche Nummer, weiter nichts.

			Doch dann sehe ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung, gerade als ich die Rolltreppe zur U-Bahn betrete. Hastig drehe ich mich um, aber da sind zu viele Menschen, einer auf jeder Stufe, damit alle Abstand halten. Die asphaltgrauen Gesichter mit den leeren Augen verstellen mir die Sicht. Trotzdem hätte ich schwören können, dass dort etwas war – eine Gestalt, die sich in meine Richtung bewegte.

			Mein Hals wird ganz trocken. Ich will zurück nach oben und nachsehen, um nicht länger von nächtlichen Albträumen und Schatten in der Dämmerung verfolgt zu werden. Aber wenn Róisín herausfindet, dass ich zu spät gekommen bin, bin ich meinen Job auf der Stelle los. Also fahre ich weiter nach unten. Von der Rolltreppe wechsele ich auf ein Laufband, das mich zur John Line Richtung Westen bringt. Auf dem Band sind grellgelbe Quadrate aufgemalt, und ich achte darauf, immer in der Mitte meines Vierecks stehen zu bleiben. So läuft man nicht Gefahr, jemanden zu berühren. Das Laufband endet am Bahnsteig, wo ebenfalls Quadrate warten, diese allerdings mit Nummern. Die Felder eins bis vierundfünfzig sind bereits besetzt. Wenn alle Quadrate voll sind, werden Rolltreppe und Laufband automatisch angehalten, damit es zu keinem Stau kommt. Ich stelle mich in das Feld mit der Nummer fünfundfünfzig. Solange alle auf ihren Plätzen bleiben, gibt es kein Geschubse oder Gedrängel, vor allem da jeder hier einen Kummerbund trägt. Selbst die Hafenarbeiter binden sich für die Fahrt zur Arbeit einen breiten Ledergurt um die Hüfte.

			Bis die Luftkissenbahn einfährt, behalte ich starr den Eingang im Auge. Nacheinander betreten alle den Wagen, suchen sich ein freies Feld, stellen sich auf die Markierung und schlingen ihren Kummerbund um den entsprechenden Teil der Haltestange. Breitbeinig und durch den Kummerbund zusätzlich gehalten, hat jeder einen festen Stand, sodass man nicht versehentlich mit seinem Nachbarn in Kontakt kommt. Bis nach St. Joseph sind es vier Stationen; dort sind die meisten Handwerksbetriebe angesiedelt. Als die Luftkissenbahn hält, starre ich sämtliche Aussteigenden prüfend an, so paranoid bin ich schon. Dann senke ich hastig den Blick und schiebe meine Hände tiefer in den Kummerbund. Anstarren gehört sich nicht. Ich spüre heiße Röte auf meinen Wangen, als wir aus dem U-Bahnhof auf die Straßen von St. Joseph hinaustreten. Hier, näher am Stadtzentrum, sind die Häuser nicht nur größer und werden weniger vom Nebel des Flusses heimgesucht, sie erstrahlen auch alle in makellosem Weiß. Die wenigen jungen Männer, die auf den Straßen unterwegs sind, tragen alle Schwarz. Sie weichen meinem Blick aus, trotzdem kommt es mir so vor, als starrten sie mir hinterher. Was natürlich nicht sein kann, denn an mir gibt es nichts Interessantes zu sehen. Schon auf den ersten Blick erkennt man in mir das Mädchen vom Stadtrand. Wir tragen nicht nur Weiß. Immerhin haben wir auch noch anderes zu tun, als ständig unsere Klamotten zu waschen.

			Róisíns Geschäft liegt nicht weit von der U-Bahn entfernt. In dem großen Schaufenster vorne sind schicke Kummerbünde und lange Gladiés ausgestellt. Ein weißer Vorhang hinter dem Tresen trennt die Schneiderwerkstatt vom Verkaufsraum. Noch hat der Laden nicht geöffnet, doch ich sehe eine Bewegung hinter dem Vorhang. Das muss Zadie sein. Ich ziehe meine Hände hervor, schließe die Ladentür auf und gehe als Erstes zur Kasse, wo der Schichtplan hängt. Am Vormittag bin ich mit Zadie allein. Später wird Marcus zu uns stoßen, um die Lieferungen auszutragen. Alle bis auf eine.

			Ich stöhne gequält. Eine Lieferung geht an das Stadthaus des Duke of Buckingham, und in dieses Feld hat Róisín meinen Namen gekrakelt. Wahrscheinlich war das gestern Abend, sie war zu betrunken, um noch aufrecht zu stehen, und hat sich halb auf den Schichtplan gelegt, um mich mit einem fiesen Kichern einzutragen. Sie weiß ganz genau, wie der Mann uns Mädchen behandelt und wie demütigend es für uns ist, dort hingehen zu müssen.

			Der Vorhang in meinem Rücken wird aufgezogen. Zadie hat gehört, wie ich reingekommen bin. Ihre wundervollen dunklen Locken rahmen ihr Gesicht perfekt ein, als sie zur Kasse geht. Anstatt mich zu begrüßen, zieht sie jedoch nur eine Augenbraue hoch und deutet auf meinen Kummerbund. »Wir sind heute Morgen wohl besonders wagemutig, wie?«

			Verlegen hebe ich die Hände vor den Bauch. Damit meint sie natürlich die Farbwahl. Anständige Leute tragen nur Weiß und Schwarz. Farben bleiben denen überlassen, die ganz unten angekommen sind und sich selbst verkaufen: Schauspielerinnen, Musiker, Huren. Auch eine Nachwirkung der Seidenrebellion. Als die Magdalenen begriffen, dass ihre Existenz wieder publik geworden war und dass jegliche Form körperlicher Berührung verboten werden sollte, gingen sie auf die Straße. Dabei trugen sie ihre Farben, Violett, Blau, Gelb und Grün. Mit ihnen protestierten auch einige Nicht-Magdalenen wie zum Beispiel die Seidenweber. Auch meine Großmutter war dabei. Sie fertigte für alle rote Bänder aus Feuerseide, für die Magdalenen ebenso wie für die anderen, bis es so aussah, als zöge ein Flammenmeer durch die Straßen. Deshalb nennt man die Proteste heute die Seidenrebellion. Und deshalb habe ich meine Großmutter nie kennengelernt. Die GVK hat sie alle getötet, elf Tage nach ihrem ersten Marsch, am zweiten Februar. Ihr Blut durchtränkte die Seidenbänder, und von da an waren sowohl Seide als auch bunte Farben in der Öffentlichkeit verpönt.

			Aber das alles liegt weit zurück, und ein helles Blau kann meiner Meinung nach die Gemüter nicht wirklich erhitzen. »Du musst zugeben, dass es mir hervorragend steht.«

			Grinsend arrangiert Zadie die Stoffmuster auf dem Tresen, verschiedenste Abstufungen von Weiß, Creme und Elfenbein. »Dem Duke wird er sicher noch um einiges besser gefallen als mir.«

			Wieder stöhne ich auf. »Ich kann nicht glauben, dass sie mich da hinschickt.«

			»Ich schon«, erwidert Zadie trocken. »Er mag dich.«

			»Er begafft mich.«

			»Wenn sie deinen Kummerbund sehen könnte, würde sie wohl sagen, dass du nichts anderes verdient hast.« Zadie beugt sich zu der Auslage mit den Handschuhen hinunter, die im verschlossenen Tresen liegen. Hinter der Kasse ist es eng, sodass nur wenige Zentimeter Raum zwischen uns bleiben. Schon oft hätte ich Zadie gerne berührt, vor allem hinten in der Werkstatt, wenn wir beide ohne Handschuhe arbeiten. Bestimmt ist ihr Geist genauso ausdrucksvoll wie ihre Augen. Aber durch den hellen Vorhang sind unsere Silhouetten immer zu erkennen, außerdem würde sie mich wahrscheinlich verraten. Ihr bliebe kaum etwas anderes übrig. Zadie hat mich immer mit Respekt behandelt, obwohl sie es nicht gemusst hätte. Sie in eine derartige Lage zu bringen wäre für mich unerträglich.

			Also trete ich einen Schritt zur Seite, als sie in die Werkstatt zurückgeht. »Ich werde die Vorhänge des Dukes genauso schlampig besticken, wie Róisín schreibt«, ruft sie über die Schulter, was mir ein lautes Lachen entlockt. Das ist nett gemeint, aber wir wissen beide, dass sie es nicht tun wird. Sie braucht diese Arbeit genauso dringend wie ich. Auf der Schwelle zur Werkstatt bleibt sie kurz stehen und dreht sich noch einmal ganz zu mir um. Als sie plötzlich die Augen zusammenkneift, läuft mir ein kalter Schauer über den Rücken. Aber sie sieht gar nicht mich an, sondern blickt über meine Schulter hinweg. »Sag mal, erwartest du einen Kunden, Rea?«

			Ich prüfe noch einmal den Schichtplan. »Miss Delacourt kommt erst um halb neun. Wieso?«

			Stirnrunzelnd zuckt Zadie mit den Schultern und wendet sich ab. »Sah irgendwie so aus, als würde jemand durch das Schaufenster starren.«

			Ich drehe mich hastig um und blicke nach draußen. Eine Frau mit einem weißen Hündchen geht vorbei, gefolgt von zwei Männern, die sich mit dicken Mänteln gegen die erste Winterkälte schützen. Keiner von ihnen bleibt stehen. »Wann? Wo?«

			»Gerade eben, während wir hier aufgeräumt haben. Wahrscheinlich habe ich mich geirrt. Der hat sich wohl nur die Auslage angesehen.«

			So viel Glück habe ich nicht, nie und nimmer.

			Den restlichen Vormittag über behalte ich die Straße vor dem Laden im Auge. Nur wenige Leute bleiben stehen, und das sind samt und sonders Stammkunden. Sie alle rümpfen verächtlich die Nase, wenn ich meine Hand aus dem Kummerbund ziehe, um ihr Geld entgegenzunehmen oder Róisíns neue Vorhangdesigns für den Winter zu präsentieren, aber bei ihnen bin ich mir wenigstens sicher, dass sie keine Ahnung haben, welches Geheimnis sich hinter meinen zitternden Fingern und dem nervösen Gefummel verbirgt.

			Gegen Mittag taucht dann Róisín Carter auf. Sie ist untadelig gekleidet, mit einem Unterrock, der fast so breit ist wie die Tür, und blass geschminkten Lippen. Dazu trägt sie eine weiße Sonnenbrille mit runden Gläsern. Sie hat also wieder getrunken. Ihre geknöpften Handschuhe sind an den Ärmeln festgenäht – der letzte Schrei bei den Damen der Gesellschaft. Zuerst begrüßt sie die beiden Kunden im Laden, dann wendet sie sich uns zu. 

			»Guten Tag, Mädchen.« 

			Zadie und ich kreuzen die Hände auf dem Rücken, knicksen und deuten dabei eine Verbeugung an – eine abgeschwächte Form des heutzutage üblichen Devotionsknickses. Róisíns Lippen verziehen sich zu einem schmalen, bitteren Lächeln, das alles andere als freundlich wirkt. Keine Ahnung, warum sie das immer für uns aufhebt. Mit einem schnellen Blick mustert sie unsere Kleidung und zieht prompt eine Augenbraue hoch, als sie meinen Kummerbund bemerkt. Kurz frage ich mich, ob sie ihn vielleicht doch wiedererkennt. Aber offenbar irritiert sie lediglich die Farbe, denn sonst hätte sie es niemals durchgehen lassen. »Musst du nicht noch eine Lieferung austragen, ReaSchätzchen?« Damit wendet sie sich wieder den beiden mit Perlen behangenen Damen zu und stimmt in ihr Gelächter mit ein. Es klingt wie Musselin, der über Haut gleitet, sanft und leise. So ein Lachen schenkt Róisín den Leuten immer dann, wenn sie ihnen Geld abknüpfen will.

			Zadie legt meine Lieferung auf den Tresen. Ich ziehe meinen Mantel an, nehme das Päckchen und gehe zur Tür. Nein, ich werde mir nicht noch länger anhören, wie Róisín ihre Kunden bezirzt. Ihr Lachen ist wirklich betörend. Vielleicht habe ich deshalb die Stelle bei ihr angenommen. Denn wenn Róisín Carter sich etwas in den Kopf gesetzt hat, kann ihr niemand widerstehen.

			Zehn Minuten später steige ich in die U-Bahn. Das Stadthaus der Familie Buckingham befindet sich mitten im Zentrum, in Eden’s Garden. Dort gibt es ausgedehnte Rasenflächen und Parks mit ordentlich gestutzten, weiß angesprühten Bäumen.

			Der U-Bahnhof besteht komplett aus Glas, sodass ich schon beim Aussteigen in milchiges Licht getaucht werde. Die Häuser sind ebenfalls reine Glasbauten – nobler geht es kaum –, deren Wände mit weißen oder cremefarbenen Vorhängen versehen sind. Lediglich die Badezimmer und die Schlafzimmer sind blickdicht gebaut. Im Vergleich dazu ist sogar St. Joseph schäbig. In den Fenstern der Häuser, an denen ich vorbeikomme, hängen die feinsten Musselingardinen, die man für Geld nur kaufen kann. Je nach Geschmack des Eigentümers sind sie gerüscht, bestickt oder beides. 

			Hier geht eigentlich niemand zu Fuß. Fast lautlos gleiten die Limousinen aus transparenter Karbonfaser an mir vorbei. In ihnen sitzen vor allem Frauen, deren Köpfe mit ausladenden weißen Federn geschmückt sind. Ich war bisher nur ab und an in diesem Viertel, um Lieferungen abzugeben, und Gladiés hin oder her – ich komme mir dabei jedes Mal vor wie ein Schmutzfleck auf dem breiten weißen Marmorgehweg. 

			Als ich mich dem Stadthaus der Buckinghams nähere, taucht die Kreatur neben mir auf und hechelt in meine Kniekehle. Ich versuche, sie zu ignorieren. Rund um das Haus sind kleine Teiche verteilt, in denen Seerosen schwimmen. Mit einem unguten Gefühl im Bauch drücke ich auf den Klingelknopf. Da ich noch immer das Päckchen trage, kann ich die Hände nicht in den Kummerbund schieben. Mein Gesicht wird ganz heiß.

			Ein Dienstbote bittet mich herein. Der Duke hat gerade Gäste. Was auch sonst? Geld spielt bei ihm wohl keine Rolle, auch wenn er seine Rechnungen bei uns nicht bezahlt. Bevor man mich in einen langen Korridor führt, sehe ich mich noch einmal um. Die vorherrschende Dekoration besteht hier aus gläsernen Wasserschalen, in denen Seerosenblüten schwimmen, aber an den Wänden hängen auch einige Schwarz-Weiß-Fotografien von Models in vom Duke persönlich entworfenen Designerroben. Die Luft ist so stark aromatisiert, dass ich das Gefühl habe, in einer Parfümerie gelandet zu sein. Auf dem dicken weißen Teppich stehen mehrere Zweisitzer und dazwischen Stühle mit extrem gerader Lehne.

			Am Ende des Korridors wartet ein Raum von der Größe einer Lagerhalle auf uns. Hier haben sich mehrere junge Leute zu einem Rendezgroupe versammelt. So lernt man sich heutzutage kennen. Ganz egal, ob in der Turnhalle der Gesamtschule von Little Justus, in einem zugigen Raum in der Größe von Róisíns Laden oder in einem adeligen Stadthaus wie diesem hier – Rendezgroupes nehmen immer denselben deprimierenden Verlauf.

			Die Hände aller Beteiligten sind mit echten Kummerbünden auf den Rücken geschnürt. An der Wand sind Anstandsdamen aufgereiht, Frauen, die ähnlich herausgeputzt sind wie Róisín, nur etwas langweiliger, ganz in Grau, mit angenähten Handschuhen und unerbittlichem Blick. Sie sind äußerst stolz auf ihre Arbeit. Ich hätte bei einer von ihnen in die Lehre gehen können, bei Madam Sarah, der Oberaufsicht unseres Schulballs in St. Justus. Doch neben einem solchen Los schien mir selbst die Arbeit für Róisín Carter erstrebenswert.

			Sobald ich den Raum betrete, wenden sich mir sämtliche Köpfe zu. Hier drin ist der Geruch sogar noch intensiver. Gespanntes Raunen geht durch die Gruppe. Ein ungefähr sechzehnjähriges Mädchen starrt vollkommen fasziniert auf meine Arme. Natürlich sehen sie die Arme ihrer Anstandsdamen ständig, aber ich bin um einiges jünger als die. Als eine der Anstandsdamen sich hörbar räuspert, verstummt das Gemurmel. Jeder wendet sich wieder seinem Partner zu. Die Mädchen stehen mit ausreichend Abstand nebeneinander; sie tragen alle lange weiße Kleider mit einer schmalen Schleppe am Rücken. Ihnen gegenüber haben die schwarz gekleideten Jungen in einer Reihe Aufstellung genommen. Oder eher Männer. Ihnen lässt man etwas mehr Zeit als uns. Manche von ihnen könnten glatt die Väter dieser Mädchen sein. Die beiden Reihen stehen fünf Meter voneinander entfernt. Zu Beginn bekommen sie dreißig Sekunden Zeit, um sich gegenseitig zu mustern, dann folgen drei Minuten Konversation, angereichert mit schrillem Gekicher. Danach machen die Mädchen einen Schritt zur Seite und landen beim nächsten Partner. Am Ende des Rendezgroupes bleiben die Mädchen in ihrer Reihe stehen, während die Männer ungestört umherwandern dürfen. Hat einer von ihnen Interesse an einem Mädchen, nimmt er die Schleppe seines Kleides in die Hand und zieht einmal kurz daran. Daraufhin dreht sich das Mädchen um, und die beiden dürfen gemeinsam durch den Raum gehen, natürlich getrennt durch die Schleppe, die stets straff gespannt zu sein hat.

			Näher bin ich einer körperlichen Berührung außerhalb der Kampfarena nie gekommen.

			Zum Glück werde ich bei diesem Teil der Veranstaltung nicht mehr hier sein. Ich weiß noch genau, wie ich in solch einer Reihe gestanden habe, mit geschlossenen Augen, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, dass jemand meine Schleppe nimmt, damit ich eines Tages vielleicht in seinen Geist eintauchen kann, und der Angst davor, dass einer der Männer sich meiner Taille auch nur nähern könnte. Natürlich wurde ich nie ausgewählt. Ich war immer das komische Mädchen, das zu spät dazugekommen war, und noch dazu aus einem fremden Land. Viel zu blass, viel zu unglücklich.

			Wie man es von mir erwartet, halte ich den Blick gesenkt, bis der Duke erscheint. Er ist etwas über fünfzig und redet eindeutig zu viel. Außerdem ist seine Aufmachung dermaßen überladen, dass mir fast die Augen tränen. Ich muss wieder daran denken, dass er uns zwar mit Bestellungen überhäuft – für neue Handschuhe, Masken, Bettwäsche, Marienkrägen –, aber dann seine Rechnungen nicht bezahlt. Róisín hat eine sehr lockere Zunge, wenn sie betrunken ist, und wenn man ihr glauben darf, ist der Duke of Buckingham so gut wie pleite. Was man ihm natürlich keineswegs ansieht.

			»Miss Rea!«, ruft er viel zu laut. Seine Hände sind an dem edelsten Kummerbund festgebunden, den man für Geld kriegen kann. Sein Blick heftet sich sofort auf den blauen Kordsamt an meiner Taille. »Wie schön, dass Sie da sind. Wie geht es Ihnen?«

			»Ausgezeichnet, Mylord.«

			»Fein, fein. Das hört man doch gerne.« Er umkreist mich einmal. Ihm gefällt es, wie er mich mustern kann. Würde er das bei jemandem aus seinen Kreisen tun, würde er sich dafür eine Rüge einfangen. Der Kreatur gefällt es ebenfalls. Sie leckt an meinen Knöcheln, am Saum meines Kleides. »Und wie geht es Ihrer verehrten Chefin?«

			»Mrs. Carter ging es gut, als ich den Laden verließ«, antworte ich und ziehe den Kopf noch ein Stückchen weiter ein. Er hat noch immer nicht veranlasst, dass man mir das Päckchen abnimmt. Offenbar gefällt es ihm, wenn ich die Arme so ausstrecken muss. Sollte ich mich nachts einmal in die Kapelle verirren – so nennen wir das besonders verwinkelte Kernstück der Heiligen Höfe –, würde ich ihn wahrscheinlich in einem der schäbigen Appartements vorfinden, mit einer Frau unter sich. In der Kapelle verkaufen Frauen ihre Körper, lassen sich für Hautkontakt bezahlen. Manche tun es sogar direkt auf der Straße und präsentieren ihre unverhüllten Schenkel mithilfe von hoch geschlitzten Röcken. Andere vereinbaren vorher einen Termin und kommen extra dafür in die Kapelle, versteckt hinter Masken und weiten Mänteln. Niemand spricht offen darüber. Schon allein daran zu denken, fällt mir schwer. Mein Gesicht ist inzwischen so rot, dass es zu brennen scheint. Wieder hat sich drückendes Schweigen ausgebreitet. Der Duke führt mich vor. Ich schäme mich so sehr, dass es wehtut. Vorsichtig hebe ich das Päckchen ein wenig an. Mehr traue ich mich nicht. »Das Geschäft läuft heute extrem gut, deshalb erwartet sie mich auch baldmöglichst zurück im Laden.«

			Der Duke of Buckingham bleibt abrupt stehen. Er nickt einem Dienstboten zu, der mir endlich das Päckchen abnimmt. Dabei landet jedoch ein kleiner Zettel zwischen meinen Fingern. Krampfhaft schließe ich die Augen und balle die Hand zur Faust. Unter Aufbietung meiner gesamten Willenskraft schaffe ich es, mich zu verabschieden und nicht wie angestochen davonzurennen.

			Sobald ich den Saal verlassen habe, sehe ich mir den Zettel genauer an: eine Straße und Hausnummer in der Kapelle, dazu Datum und Uhrzeit. Die Kreatur heult auf. Wütend knülle ich den entgeistigten Zettel zusammen. Dann lasse ich ihn neben eine der Wasserschalen fallen, direkt unter einem besonders anstößigen Foto. Diese Botschaft sollte selbst ein arroganter Vollidiot wie der Duke kapieren. Insbesondere, wenn einer seiner High-Society-Freunde darauf stößt.

			Wütend und zugleich angespannt haste ich zurück zur U-Bahn. Mir gehen wieder die Rendezgroupes durch den Kopf, an denen ich teilgenommen habe, immer angetrieben von dem Wunsch, mich mit einem Lächeln und ein paar höflichen Worten zufriedengeben zu können. Doch so ist es nicht. Im Moment wäre mir sogar ein Geist wie der des Duke of Buckingham recht. Sobald mir das bewusst wird, erkenne ich, dass ich schleunigst meine Seide brauche. Lieber lasse ich mir im Ring sämtliche Knochen brechen, als mich auf ein heimliches Treffen mit dem Duke einzulassen.

			Sobald ich wieder im Laden bin, stürme ich in die Werkstatt, nehme eine Schere und verwandle meinen Kummerbund in hellblaue Konfetti. Zadie tut freundlicherweise so, als hätte sie es nicht gesehen. Nachdem das erledigt ist, fühle ich mich etwas besser.

			Róisín lässt sich an diesem Tag nicht mehr blicken. Vermutlich schläft sie ihren Rausch aus. Ich schneidere mir einen neuen Kummerbund und lege etwas Geld dafür in die Kasse. Danach beobachte ich wieder aufmerksam die Straße, bemerke aber nichts Außergewöhnliches. 

			Als wir abends den Laden abschließen und uns in der kalten Winterluft verabschieden, hole ich noch einmal mein Handy hervor und überprüfe, ob ich mir die Nachricht nicht einfach nur eingebildet habe. Aber sie ist noch da, und vor mir liegt ein langer, dunkler Heimweg.

			Entschlossen ziehe ich die Schultern hoch, um mich gegen die Kälte zu schützen, und marschiere zügig los. Einige Pendler werfen mir schockierte Blicke zu, als ich sie auf der rechten Laufbahn überhole. Mir ist bewusst, dass ich mich für ein junges Mädchen unziemlich schnell vorwärtsbewege. Jetzt am Abend ist es auf den Gehwegen wesentlich voller. Deshalb halten sich alle an die drei Spuren, wobei ich ganz rechts laufe, wo man fast nie ein Mädchen vorfindet. Ich kann zwar keine Verfolger entdecken, weder auf der Straße noch im Zug, aber in einer solchen Menschenmenge ist das schwer einzuschätzen. Erst recht in St. Justus, wo die Bürgersteige schmaler sind. Je ärmer du bist, desto größer ist die Gefahr, jemanden zu berühren.

			Völlig verkrampft laufe ich weiter. Die Kreatur drückt sich eng an meine Beine. Sie lacht mich aus, drängt mich, einen kleinen Schritt zur Seite zu machen und einen der Passanten zu streifen. Bei manch einem ist der Marienkragen verrutscht, sodass Wange, Kinn oder Ohr freiliegen. Ihre Geister flüstern leise, genau wie die Kreatur. Du könntest es doch wie einen Unfall aussehen lassen. Mit geballten Fäusten gehe ich weiter. Für die GVK macht es keinen Unterschied, ob die Berührung zufällig erfolgt oder nicht – ihre Aufgabe besteht allein darin, das zu verhindern. In Babylon habe ich einmal einen Hautstreicher gesehen. Es war ein Mann, er hat wirres Zeug geredet, sogar noch während die Memex ihn behandelt hat. Später hat sie mir erzählt, dass er genau in dem Moment gestolpert war, als er seine Handschuhe ausgezogen hatte, um seine Manschetten zu richten. Im Sturz hatte er die Haut eines Ritters der GVK berührt.

			Sie haben ihm die Handschuhe an der Haut festgenäht. Falls das Urteil des Richters auf Unfall lautete, würden sie entfernt werden. Falls nicht, würde man ihn einer Behandlung in einer Korrektive unterziehen. Genau wie einen Magdalenen.

			Die Memex meinte, er habe noch Glück gehabt, dass er mit einem Ritter zusammengestoßen sei. Denn noch schlimmer als die GVK sind die normalen Leute, besorgte Bürger, die einen Hautstreicher blutig schlagen. Oder ihn Richtung Fluss und dort ins Wasser hetzen.

			Als ich in Sichtweite unserer Wohnung bin, kann ich kaum noch atmen. Hastig gehe ich ins Haus, stürme die Treppe hinauf und in die Wohnung. Es dauert einen Augenblick, bis ich mich so weit beruhigt habe, dass die Kreatur den Rückzug antritt. Erst nach und nach setzt die Erleichterung ein. Niemand ist mir gefolgt. Niemand will mir etwas antun.

			Ich ziehe mich um und schiebe das Brot in den Ofen. Als Liam nach Hause kommt, habe ich den Entschluss gefasst, ihm kein Sterbenswörtchen von dem Ganzen zu erzählen. Sogar noch bedrückter als tags zuvor lässt er seine Tageseinnahmen auf den Tisch fallen. Sie sind mehr als spärlich. 

			»Es dauert eben eine Weile, an einem neuen Platz Fuß zu fassen«, tröste ich ihn. Seine Finger schließen sich krampfhaft um die Violine, während er den Schal von seinem Hals wickelt. Ich entdecke dunkle, feuchte Stellen darauf. Spuckeflecken. 

			»Wird Róisín dich diesen Monat pünktlich bezahlen?«

			Das ist wohl nicht der richtige Zeitpunkt, um ihm zu beichten, dass ich im Laden einen neuen Kummerbund kaufen musste. »Schätze schon.«

			Liam fährt sich mit der Hand über das Gesicht und stützt sich für einen Moment schwer auf die Tischplatte. Dann hebt er den Kopf und ringt sich ein Lächeln ab. »Es tut mir leid.«

			»Nicht doch«, erwidere ich betont fröhlich. »Die Menschen in dieser Stadt haben einfach keinen Geschmack, sonst wüsstest du gar nicht, wohin mit dem vielen Geld.« 

			In seinem Lachen schwingt fast so viel Selbstironie mit wie Demütigung. 

			»Na ja, vielleicht hätte ich nicht erwarten dürfen, dass sie Shore und Holst zu schätzen wissen.«

			Hätte man nicht unsere Umrisse durch die Vorhänge erkannt, hätte ich den Kopf an seine Schulter geschmiegt. »In Paris werden sie es.«

			Liam gibt ein nichtssagendes Geräusch von sich. Die Aufnahmebestätigung des Konservatoriums ist bereits überfällig. Er hält das für ein schlechtes Zeichen. Doch statt uns beide weiter runterzuziehen, stupst er mich mit dem Fuß an. 

			»Hey, Schwesterlein, ist das etwa der himmlische Duft von frischem Brot?«

			Lachend trete ich einen Schritt zurück. Liam deckt den Tisch, während ich das warme Brot aufschneide und die Marmelade hole. Nicht gerade ein Festmahl, klar, aber trotzdem auf eine Weise schön. Ich schaufele die Marmelade mit den Fingern aus dem Glas, einfach um meinen Bruder lachen zu hören. Als ich nach dem Essen die Füße auf den Tisch lege, ist wieder deutlich mehr Leben in seinem Blick. Wir unterhalten uns über Paris und darüber, wie herrlich es dort sein wird. Dem französischen König, dem Roi, weht im eigenen Land ein eisiger Wind entgegen, weil er Berührungen noch nicht unter Strafe gestellt hat. Aber darüber will ich jetzt nicht nachdenken. Lieber male ich mir aus, wie Liam und ich in dieser wundervollen, gefahrlosen Stadt leben. Vor meinem inneren Auge sehe ich die Seine, die Sterne, die breiten Boulevards voller Menschen, deren Schultern sich im Vorbeigehen berühren, ohne dass es jemanden stört. Da passiert es.

			Es klingelt an der Tür.

			Wir erstarren. Liam sieht auf seine Taschenuhr. 

			»Wer kann das sein um diese Zeit?«, fragt er leise. Ich höre die Anspannung in seiner Stimme, auch wenn er sie vor mir zu verbergen versucht. Lautlos trete ich zum Fenster und blicke auf die Straße hinunter. Natürlich denke ich sofort an die mysteriöse Gestalt. An die Nachricht.

			Dich erwische ich noch.

			Doch was ich unten vor dem Haus sehe, lässt mir fast das Blut in den Adern gefrieren.

			Im Schatten zwischen zwei Laternen steht ein Auto. Aber nicht irgendein Auto. Es ist eine schwarze Limousine der Königlichen Garde.

			Immer nachts kommen sie dich holen.

			Liam packt meinen Oberarm. »Rea.« Seine Stimme klingt dumpf. An meinen Fingern klebt ein Rest Marmelade. »Lauf.«

		


		
			Kapitel 3

			Ich schaffe es gerade mal bis in den Flur, bevor die ersten Schritte auf der Treppe ertönen. Sie sind bereits im Haus. Entgeistigte Türschlösser! Während ich in mein Zimmer renne, poltern Stiefel über den Treppenabsatz. Maria, was sind die schnell! Liam ist mir gefolgt und scheucht mich geradezu ins Zimmer, doch noch bevor ich die Schwelle erreiche, öffnet sich mit einem leisen Klicken die Wohnungstür. Und ich stehe gut sichtbar mitten im Flur.

			Liam nimmt mich am Arm und baut sich schützend vor mir auf. Zwischen seinem Handschuh und dem Hemdsärmel blitzt ein schmaler Streifen nackter Haut auf. Er dreht sein Handgelenk, bis seine Haut über meine Finger gleitet. Sein Bewusstsein dröhnt wie ein ganzes Orchester, schrill, mit kreischenden Geigen. Nur über meine Leiche.

			Auf unserer Türschwelle steht ein Mann in einem makellosen schwarzen Anzug, so korrekt und elegant, wie unsere Wohnung schäbig ist. Grüne Augen, breite Schultern, sorgsam gestutzter Bart.

			»Miss Rea Emris?«, fragt er vollkommen neutral. Seine Hände stecken ordnungsgemäß hinten in seinem Kummerbund.

			»Ja«, antworte ich vorsichtig, während Liam gleichzeitig loslegt: 

			»Sie ist meine Schwester, ich bin ihr Vormund. Bitte wenden Sie sich in allen Belangen an mich.«

			Das Gesicht des Mannes verzieht sich kurz. Vermutlich soll das ein Lächeln darstellen. »Liam Emris, nehme ich an?«

			»Wer sind Sie?«, erwidert mein Bruder kalt.

			»Ich bin Mister Galahad. Und ich bin hier, um Ihre Schwester abzuholen.«

			Er präsentiert uns einen handgeschriebenen Brief, unterzeichnet vom König von England und Wales. Nun trete ich vor Liam. »Selbstverständlich stehe ich Seiner Majestät gerne zur Verfügung … allerdings nicht in meinem Hauskleid.« Wenn ich es bis in mein Zimmer schaffe, kann ich immer noch aus dem Fenster klettern.

			»Natürlich«, nickt der Mann. Er hebt kurz die Schulter an, als wolle er sich strecken, präsentiert dabei aber vor allem die Pistole in dem Holster unter seinem Jackett. »Wir haben alles, was Sie benötigen, unten im Wagen. Wenn Sie uns also bitte folgen würden?«

			Ich atme einmal tief durch, sauge den Geruch meines Heims und meines Bruders tief in meine Lunge: Holz, Frieden und die Straßenkatzen, die Liam so gerne füttert. Noch einmal drücke ich meine Finger unauffällig gegen seinen Unterarm. Er stellt sich gerade vor, was er alles tun könnte: mich hinter sich schieben, Richtung Fenster. Sich auf Mister Galahad stürzen. Dann sieht er die Pistole vor sich, jetzt nicht mehr im Holster, sondern vor seinem Gesicht, vor meinem, ein Schuss … es klingt fast wie das Knallen einer Peitsche.

			Bevor ich einen klaren Gedanken fassen kann, bin ich schon zu Mister Galahad hinübergegangen. »Mit Freuden erfülle ich den Wunsch Seiner Majestät«, versichere ich ihm hastig, damit Liam bloß keine dieser mehr als dummen Möglichkeiten, die ihm durch den Kopf gehen, in die Tat umsetzt. Doch ich drehe mich zu ihm um und flüstere ihm ins Ohr: »Schon okay. Wenn sie es wüssten, wäre die GVK gekommen.«

			Ich lächele ihn beruhigend an, und mein Bruder lässt mich los. Er ist fest davon überzeugt, dass ich ihn niemals belügen würde.

			Maria sei Dank weiß er nicht, dass ich das soeben getan habe.

			Draußen zieht Mister Galahad kurz seine Hände aus dem Kummerbund, um mir seinen Mantel anzubieten und mir in die Limousine zu helfen. Wenigstens beenden sie mein Leben mit Stil. Vorne sitzt ein Fahrer, den ich jedoch nicht sehen kann. Sobald wir Platz genommen haben, holt Mister Galahad ein Tablet hervor und fängt an, darauf herumzutippen. »Ich kann Ihnen versichern, dass es nicht lange dauern wird, Miss Emris. Machen Sie es sich doch inzwischen bequem.«

			»Was will Seine Majestät denn von mir?«, wage ich einen Versuch.

			»Das ist mir nicht bekannt, Miss Emris. Man hat mir lediglich den Auftrag erteilt, Sie abzuholen.«

			Ich beobachte sein konzentriertes Gesicht im bläulichen Schein des Displays. Irgendwie kommt es mir bekannt vor. Die Kreatur ist mit uns in den Wagen gestiegen und vereinnahmt sämtlichen Raum, nimmt mir die Luft zum Atmen. »Ist das überhaupt Ihr richtiger Name, Mister Galahad?«

			Er zögert kurz. Dann sieht er mich ernst an. »Das kann ich nicht wahrheitsgetreu behaupten.«

			Übelkeit macht sich in mir breit, doch ich versuche, das Gefühl zu ignorieren. Der Schulausflug in die Korrektive steht mir plötzlich wieder sehr genau vor Augen. Ich denke an die Frau zurück, die sich ohne einen Laut die Haut von den Fingern genagt hat. An das Mädchen, das angefangen hat zu schreien, sobald wir den Raum betraten, und sofort wieder verstummte, als wir gingen. An die vielen Haarbüschel auf dem Boden, die sich die Insassen alle selbst ausgerissen hatten, weil Schmerz die einzige Empfindung war, die ihnen noch blieb. Angeblich sind die meisten Magdalenen weiblich, aber dort gab es auch einen Mann, dem es irgendwie gelang, mich am Arm zu packen, als ich ein Stück hinter der Gruppe zurückblieb. Er flehte mich an, ihm meine Haarnadeln zu geben. Oder ihn zu erdrosseln. Noch während ich mich von ihm losriss und wegrannte, bettelte er darum.

			Krampfhaft presse ich die Lider zusammen, doch als ich die Augen wieder öffne, trübt die Panik weiter meinen Blick. Ich kann nicht nach draußen sehen, weil die Scheiben sich verdunkelt haben, und ich habe nicht einmal eine Uhr bei mir, um anhand der Zeit zu bestimmen, wie weit wir ungefähr fahren. Meine Mutter besaß eine Taschenuhr. Der halbe Ort zerriss sich damals darüber das Maul. Ich versuche, sie mir vorzustellen, ihr stolz erhobenes Haupt, als sie fortging, aber alles ist verschwommen. Mister Galahad sieht sich die Nachrichten an. Von meinem Platz aus kann ich erkennen, dass gerade Seine Majestät der König im Bild ist. Er ist groß und wirkt trotz seiner weißen Haare noch topfit. Das ist also der Mann, dessen Befehl dafür gesorgt hat, dass ich in diesem Wagen sitze. Er hat dunkle Augen. Obwohl der Ton leise gestellt ist, kann ich genau verstehen, was er sagt. Er blickt dabei direkt in die Kamera. »Wir müssen wachsam sein. Auf der Hut vor jenen, die unser Land von innen heraus in die Knie zwingen wollen. Vor jenen, die behaupten, Magdalenen seien nicht krank und keine Gefahr, dass es kein Diebstahl sei, jemandem die Gedanken zu rauben, dass die Manipulation des Bewusstseins eines anderen nicht der übelsten Heimtücke entspringe.«

			An der dunklen Holztäfelung im Hintergrund erkenne ich, dass er vor dem Parlament spricht. Hinter ihm hängt die Nationalflagge, ein schwarzes Kreuz auf weißem Grund. Neben ihm steht Seine Königliche Hoheit der Kronprinz. Ihn habe ich bisher nur hin und wieder einmal auf einem Foto gesehen, wenn ich im Vorbeigehen die Titelblätter der Zeitungen studiert habe. Da wir keinen Fernseher haben, ist mir die Stimme des Königs auch eher präsent als sein Gesicht, während ich den Kronprinzen noch nie habe sprechen hören. Das helle Sonnenlicht betont seine blasse Haut und die markanten Wangenknochen. Er ist ganz auf seinen Vater konzentriert, der noch immer spricht. Dieser König ist die personifizierte Korrektheit, von den tadellos geschnittenen Haaren bis zu den auf Hochglanz polierten schwarzen Stiefeln.

			»Diese Leute behaupten, wer in den Geist eines anderen eindringen und jederzeit herausfinden kann, was der Betreffende denkt und fühlt, verfüge nicht über eine Waffe, sondern über eine Gabe. Dass sich dadurch die Welt besser begreifen ließe.« Die behandschuhten Finger des Königs ballen sich zur Faust. »Doch die Welt, die sie heraufbeschwören, ist kein schöner Ort! Wir müssen unsere Kinder, unser Land und unsere Zukunft vor den Magdalenen beschützen und vor allen, die ihnen zur Seite stehen. Seien Sie wachsam. Tragen Sie stets Ihre Handschuhe. Gestatten Sie keinerlei Körperkontakt. Wir werden Ihnen dabei helfen. Wir werden Sie beschützen.«

			Als Prinz und Parlament in frenetischen Jubel ausbrechen, wende ich mich ab und versuche, mir die Marmelade von den Fingern zu wischen. Versuche, nicht zuzuhören, als der König im Weiteren erklärt, dass sämtliche Dramen und Romane aus öffentlichen Bibliotheken und Buchläden verbannt und illegale Theaterbetreiber gnadenlos zur Rechenschaft gezogen werden sollen. »Denn sie lügen! Sie verändern Ihre Gedanken- und Gefühlswelt, sodass auch Sie mitschuldig werden. Sie berühren Sie.«

			Die Kreatur streckt sich auf mir aus, auf meiner Brust, auf meinem Gesicht, bis ich blind bin, nicht mehr atmen kann. Als der Wagen schließlich anhält, habe ich jedes Zeitgefühl verloren. Während der Fahrer den Motor abstellt, legt Mister Galahad sein Tablet weg und dreht sich zu mir um: »Wir haben ein angemessenes Outfit für Sie mitgebracht, es befindet sich unter Ihrem Sitz. Der Unterrock ist im Kofferraum, Sie müssten von hier aus problemlos an ihn herankommen. Bitte ziehen Sie sich um, und klopfen Sie zweimal ans Fenster, wenn Sie fertig sind.« Damit steigt er aus und wirft die Tür hinter sich zu, die sich automatisch verriegelt.

			Ich versuche es auf beiden Seiten, aber keine Tür geht auf. Zitternd beuge ich mich vor und ziehe eine Tasche unter meinem Sitz hervor. Darin befindet sich ordentlich in Seidenpapier eingeschlagene Kleidung: zwei weiße Strumpfhosen, ein Untergewand und ein weißes Kleid mit hohem Kragen und einer langen, schmalen Schleppe. Dazu noch Schnürstiefel, die mir bis zum Knie reichen dürften. Die Magdalenen in der Korrektive haben so etwas nicht getragen. Ich ziehe alles an, auch den Unterrock. Zum Schluss folgen noch feine weiße Ledergladiés, ein breiter weißer Kummerbund – um einiges edler als der von Róisín – und eine Maske. Eine schwarze Moretta.

			Bei ihrem Anblick krampft sich alles in mir zusammen. Wie sehr ich sie hasse. Diese Art von Vollgesichtsmaske hat keine Schnürbänder, sondern wird in Position gehalten, indem der Träger auf ein Mundstück beißt. Sprechen wird dadurch unmöglich. Meine Mutter musste so eine tragen, nachdem sie es herausgefunden hatten. Sie wirkte so verletzlich. Nur ihre Augen waren zu sehen, während ihr Mund verschlossen war, sodass sie sich nicht verteidigen konnte. Ich weiß noch genau, dass ich ihr die Maske am liebsten heruntergerissen hätte. Und ich weiß noch, wie deutlich sich die Scham auf dem Gesicht meines Vaters abzeichnete.

			Ich stülpe die Maske über. Hart und kühl drückt das Mundstück gegen meinen Gaumen. Nachdem ich noch einmal überprüft habe, ob auch alles richtig sitzt, klopfe ich gegen die Scheibe. Wieder sehe ich den Mann in der Korrektive vor mir, wie er sich an mein Handgelenk klammert. Höre seine Stimme. Höre sein Flehen.

			Mister Galahad öffnet die Wagentür und bietet an, meine Schleppe zu halten. Am liebsten hätte ich darauf verzichtet, aber bei diesem Kleid brauche ich tatsächlich Hilfe.

			Wir befinden uns in einer Tiefgarage. Die Wände sind in einem sanften Weißton gestrichen, nicht mit durch Alter und Blut vergilbten Fliesen bedeckt wie in der Korrektive. Mister Galahad zieht meine Schleppe straff und schiebt synchron mit mir die Hände in den Kummerbund. Dann führt er mich zu einem hochmodernen Fahrstuhl. Eine Kamera scannt seine Iris, bevor er sagt: »Galahad drei.«

			Auf dem Weg nach oben meine ich Musik zu hören. Und es hängt ein feiner Geruch in der Luft, bei dem mir das Wasser im Mund zusammenläuft: Thymian, Rosmarin und Knoblauch. Ein dezenter Klingelton verkündet unsere Ankunft, dann öffnen sich die Türen der Kabine.

			Wir betreten ein prachtvoll ausgestattetes Vestibül. Wände und Böden sind aus Marmor, vor den hohen Fenstern hängen luftig leichte Vorhänge, durchscheinend wie eine zarte Schneedecke. Der Kronleuchter an der Decke ist mit hundert brennenden Kerzen bestückt. Die modernen Gemälde zeigen tiefe dunkle Gräben auf weißer Leinwand, als hätte jemand die schwarze Farbe wie ein Messer eingesetzt. Auf der rechten Seite zweigt ein Korridor ab, vor uns befindet sich eine mindestens sechs Meter hohe silberne Tür. Plötzlich wird mir bewusst, dass meine Haare völlig zerzaust sein müssen. Selbst in meinem neuen Outfit fühle ich mich in einem solchen Raum wie eine dreckige Straßengöre.

			Mister Galahad befreit seine Hände und bedeutet mir, hier auf ihn zu warten. Dann öffnet er die große Silbertür und schiebt sich hindurch. Sehen kann ich durch den Spalt kaum etwas, aber ich höre Musik. Eine Violine, ganz sicher. Nicht halb so kunstvoll gespielt wie von Liam, aber trotzdem macht mein Herz einen kleinen Sprung. Wenn das hier keine Korrektive ist, werde ich meinen Bruder dann vielleicht wiedersehen? Aber wenn es keine Korrektive ist, was ist es dann? Ich mache einen Schritt in Richtung Tür. Nun glaube ich auch Gelächter zu hören und Stimmen. Sie klingen freudig erregt. Warten die etwa auf mich? Muss ich vor der Korrektive noch Strafdienst ableisten? Oder mich einer schamvollen Demütigung stellen, in privatem Rahmen oder sogar öffentlich? Ich male mir aus, wie ich, die Magdalena, als eine Art Zirkusnummer einem Mitglied des Hochadels und seiner illustren Gästeschar vorgeführt werde. Stelle mir den Ekel auf ihren Gesichtern vor, während sie mich von oben bis unten mustern. Wie sie einen Kreis um mich bilden, ihre Hände lösen, immer näher kommen, bis ich mich nicht mehr rühren kann, bis sie mir so nah sind, dass ich schon beim nächsten Atemzug in ihren Geist eintauchen könnte. Doch stattdessen muss ich stillstehen, den Kopf einziehen, während ihre Lederhandschuhe über meinen nackten Hals gleiten, meine Wangen, meine Ohren. Vielleicht ziehen sie mich sogar aus und studieren meinen degenerierten Körper, genießen den Schauer der Erregung, der sie erfasst, wenn sie mich – gut geschützt durch ihre dicken Handschuhe – berühren. Vollkommen ungeschützt wäre ich, wie mein Körper wären all meine Geheimnisse unverhüllt bloßgelegt, und ich müsste ihren Spott ertragen, die Berührung an allen Stellen, die irgendwie für sie erreichbar wären. Sie würden dabei essen, und meine Scham würde noch verstärkt durch heißes Entenfett, das auf mein Schlüsselbein tropft.

			Mir wird heiß, und mein ganzer Körper krampft sich vor Angst zusammen. Ich weiche von der Tür zurück und sehe mich um. Obwohl ich mich zwinge, ruhig zu bleiben, spüre ich überall tatschende Hände. Erinnerungen steigen in mir auf, an jenen Tag in der Schuldusche, damals in den Staaten. Die kalten Fliesen, das Gelächter, die Finger meiner Klassenkameraden, wie sie über meine Haut wanderten. Das Mundstück der Moretta drückt gegen meine Lippen. Vielleicht haben sie mir deshalb diese Maske gegeben – damit niemand meine Schreie hört.

			Ich stürze zu den Fenstern, befreie meine Hände aus dem Kummerbund und ziehe die Vorhänge beiseite. Das Fenster ist genauso hoch wie die Tür. Scharfkantige Frostblumen bedecken die Scheibe, trotzdem kann ich einen Blick auf die Straße unter mir werfen. Sehr tief unter mir. Drei Stockwerke tiefer sehe ich einen breiten, sauberen Marmorgehweg, erleuchtet von blau schimmernden Laternen. Ich bin viel zu weit oben, diesen Sprung würde ich niemals überleben.

			Trotzdem muss ich es versuchen.

			Mit aller Kraft reiße ich den Fenstergriff herum und ziehe daran. Meine Angst, dass das Fenster verschlossen sein könnte, verfliegt, denn es schwingt problemlos auf. Die Kälte trifft mich wie ein Schlag. Ich beuge mich so weit wie möglich hinaus, um an der Hausfassade hinabblicken zu können. Sie ist nicht vollkommen glatt, einige herausragende Ziegel lassen sich als Trittsteine benutzen, und ein Stück weiter unten gibt es weitere Fensterbretter. Außerdem entdecke ich ein senkrechtes Regenrohr. Falls ich es bis dorthin schaffe, könnte ich lebendig den Boden erreichen.

			Wenn ich einen falschen Schritt mache, bin ich tot.

			Hastig raffe ich meine Röcke, aber der Unterrock erweist sich als extrem sperrig. Ich habe gerade eine Hand aus dem Fenster gestreckt, als ich Schritte höre.

			Mister Galahad kommt zurück.

			Fluchend stemme ich mich hoch, bleibe aber mit dem Unterrock am Fensterrahmen hängen. Um nicht abzustürzen, muss ich mich an der Oberkante des Fensters festklammern. Selbst durch meine Handschuhe spüre ich die eisige Kälte der Scheibe. Der Wind zerrt an mir, droht mich aus dem Gleichgewicht zu bringen. Ich versuche, nicht nach unten zu blicken. Stattdessen konzentriere ich mich ganz auf das Regenrohr. Ich trete auf das Fensterbrett hinaus. Meine Schuhe sind mehr als nutzlos, aber mir bleibt keine Zeit, um sie auszuziehen. Langsam drehe ich mich zur Seite. Vor mir befindet sich ein Stein, an dem ich mich festhalten kann, und weiter hinten ist noch einer, mit dessen Hilfe ich das nächste Sims erreichen kann. Ich muss es versuchen.

			Die silberne Tür öffnet sich. Ein Schrei ertönt, gleichzeitig strecke ich die Hand aus. Meine Finger schließen sich um den Stein. Ein heftiger Windstoß streift über mich hinweg. Ich hebe ein Bein an.

			Dann spüre ich, wie jemand seine Arme um mich schlingt. Ruckartig werde ich in den Raum zurückgezogen und lande auf einem weichen Körper. Mein Marienkragen verhindert, dass es zum Hautkontakt kommt. Sofort versuche ich, mich zu befreien, aber schon packt ein zweiter Gegner meine Schleppe und zieht sie straff, sodass ich mich nicht mehr bewegen kann. Das ist Mister Galahad. Er scheint tatsächlich erschrocken zu sein, als er mir mithilfe der Schleppe auf die Füße hilft und mir befiehlt, die Hände wieder in den Kummerbund zu stecken. Verwirrt versuche ich, mich umzudrehen. Wenn nicht er meine Flucht vereitelt hat, wer dann? Aber er hält mich mit eisernem Griff fest, verkürzt dabei meine Schleppe viel zu weit. So kann ich nur die Stimme meines Retters hören, oder besser gesagt, meines Henkers. Leise ist sie und sanft. Die Stimme einer Frau. »Bring sie hinein. Anscheinend müssen wir sie gut im Auge behalten, bis ich so weit bin.«

			Mister Galahad nickt stumm. Mir wird bewusst, dass er mir körperlich weit überlegen ist, und sofort überfällt mich wieder Angst – die Angst, mich nicht wehren zu können. Und natürlich erscheint die Kreatur an meiner Seite und fletscht spöttisch die Zähne, während Mister Galahad mich zu der hohen Tür führt wie einen angeleinten Hund. Die Türflügel stehen offen, und aus dem Raum dringen Musik und der verlockende Geruch von Essen und Schaumwein. Ich reiße mich zusammen. Sobald er seinen Griff lockert, werde ich losrennen.

			Als wir durch die Tür treten, werde ich von dem bombastischen Anblick fast erschlagen. Vor mir liegt ein Ballsaal. Und gegen diesen hier ist der des Dukes ein Witz. Überall stehen Arrangements aus weißen Rosen, hin und wieder aufgelockert durch ein paar Vergissmeinnicht. Die Vasen sind fast so groß wie ich. In der Mitte des Raums tanzen einige Paare, nur verbunden durch ihre Schleppen, und gleiten so graziös dahin, als würden sie schweben. Auf einem Balkon sitzen mehrere Musiker, darunter ein Streicher und ein Pianist, und spielen eine fröhliche Melodie. Überall sind Spiegel angebracht, außerdem gibt es glitzernde Wasserbecken, die durch schmale Kanäle verbunden sind. Meine Nase fängt den Duft von frischen weißen Trüffeln und Nougat ein. Hungern mussten wir nur selten, weil Liam immer alles versucht und auf der High Street und am Piccadilly Circus spielt, bis ihm die Finger bluten, aber das hier übersteigt selbst meine kühnsten Träume. Mister Galahad muss mich regelrecht weiterziehen. Ich habe vergessen, wie man sich bewegt. Geschweige denn, wie man es gesittet tut. Erstaunlicherweise ist die Moretta trotz meines Sturzes noch immer an ihrem Platz.

			Mister Galahad stellt mich neben einem Bouquet aus Schmucklilien ab, die mich um ein ganzes Stück überragen, und postiert sich direkt neben mir. Ich sehe mich um. Die Gäste wirken sehr vornehm und sind ohne Ausnahme maskiert – die Frauen in Weiß, die Männer in Schwarz. Und sie scheinen alle vollkommen entspannt zu sein, als wäre das hier für sie ein ganz normaler Abend. Sie sehen nicht so aus, als wollten sie gleich ein Mädchen ausziehen und demütigen.

			Plötzlich geht ein Raunen durch den Saal, und ein Teil der Menge dreht sich Richtung Tür. Ich folge ihren Blicken.

			Mir stockt der Atem.

			Eine Frau tritt ein. Eine Frau, die man einfach nur als umwerfend bezeichnen kann. Ein eleganter Zopf bändigt ihre schwarze Haarpracht, nur eine Strähne ringelt sich in sanften Locken bis auf ihr Schlüsselbein hinab. Ihr dunkelhäutiges Gesicht ist fein geschnitten, und ihre braunen Augen sind voller Rätsel, während sie gleichzeitig mühelos alles zu registrieren scheinen. Die Gäste weichen zurück, um ihr Platz zu machen. Mister Galahad senkt den Blick. Er wirkt mit einem Mal verlegen, fast schon eingeschüchtert. Und als das letzte Pärchen aus meinem Blickfeld verschwindet, begreife ich auch, warum.

			Die Frau trägt ein Kleid, aber keinen Unterrock. Und es ist nicht weiß, sondern champagnerfarben. Eine Schleppe fehlt völlig, dafür endet ihr Rock knapp oberhalb der Füße.

			Ich kann ihre Knöchel sehen. Das ist ganz eindeutig ein Streifen nackter Haut. Wie gebannt starre ich darauf. Ich kann es nicht glauben.

			»Ein Kanapee, Sir? Madam?«

			Plötzlich steht ein Kellner vor uns. Seine Hemdbrust ist ebenso steif wie sein Tonfall, aber seine Augen verraten, wie nervös er ist. Hektisch wandert sein Blick durch den Raum, huscht zu meiner Henkerin, dann wieder fort. Entsetzen und heimliche Faszination liefern sich einen erbitterten Kampf. Ich bin dankbar für die Ablenkung, und Mister Galahad scheint es ähnlich zu gehen. Er lässt meine Schleppe los, schiebt beide Hände in den Kummerbund und isst ein Kanapee direkt von der Serviergabel, die der Kellner ihm hinhält. Dann signalisiert er mir, dass ich probieren soll. Ich nehme die Maske ab. Die Gabel des Kellners ist gute dreißig Zentimeter lang, sodass er uns nicht zu nahe kommen muss, doch er handhabt sie sehr geschickt und reicht mir eine winzige Pastete an, gefüllt mit einer Mischung aus Artischocken und Zitronencreme. Sie schmeckt himmlisch. Um den Geschmack voll auszukosten, schließe ich die Augen. Die Maske hängt vergessen zwischen meinen Fingern. Ich spüre, wie sich wider besseres Wissen die Anspannung in meinen Schultern löst. Das ist bestimmt kein Korrektiven-Essen.

			Da ich die Augen geschlossen habe, sehe ich für den Moment nicht, was um mich herum vorgeht. Deshalb zuckte ich erschrocken zusammen, als jemand nach meiner Schleppe greift. Erst denke ich, es ist Mister Galahad, aber dann ist da dieser Geruch. Ich kenne ihn – Bergamotte und rauchiges Holz. Berauschend.

			Abrupt öffne ich die Augen. Eine in feinstes Musselin gekleidete Hand umfasst meine Schleppe. Gebannt mustere ich die langen Finger, und als ich aufblicke, steht ein Mann vor mir. Diesmal trägt er keinen Mantel. Er ist schlank, doch sein Griff zeugt von Kraft. Dunkle Haare umrahmen ein klar geschnittenes Gesicht, und ich meine, helle Augen zu erkennen. Genau sehen kann ich sie nicht, denn er trägt eine Colombina, die Augen und Nase verbirgt. Seine Kleidung ist perfekt geschneidert und schmiegt sich an seinen Körper. Der Anzug und das Cape mit der schmalen Schleppe bestehen aus fließendem Satin, die Halsbinde aus einem so feinen Material, dass Róisín bei dem Anblick in Tränen ausbrechen würde. Obwohl ich es nicht sicher sagen kann, habe ich das Gefühl, er starrt mich an. Es ist fast körperlich spürbar. Als sehe er direkt in mich hinein.

			Nachdem er mich eine gefühlte Ewigkeit lang gemustert hat, neigt er kaum wahrnehmbar den Kopf. »Darf ich um diesen Tanz bitten, Mylady?«

			Er beugt sich ein wenig vor und küsst die Luft über meiner Schleppe. Dann zieht er mich Richtung Tanzfläche. Ich sollte mich widersetzen, immerhin ist er ein Fremder. Anstand, Etikette und Sittsamkeit gebieten es. Aber aus irgendeinem Grund erhebt Mister Galahad keinerlei Einspruch, und ich muss es einfach wissen. Dich erwische ich noch.

			Sobald wir auf der Tanzfläche stehen, verlagert er den Griff um meine Schleppe, bis wir die korrekte Tanzhaltung einnehmen, dann übernimmt er die Führung. Ruhig und sicher umfassen seine Finger den Stoff. Sie sind bestimmt warm, denke ich. Seine Handschuhe sind aus hauchdünnem Stoff gefertigt. Plötzlich wird mir klar, dass ich nur solche Handschuhe brauchte, um ihn bei einer zufälligen Berührung spüren zu können. Ich stelle mir gerade vor, wie Musselin über Musselin gleitet, weich und zart wie nackte Haut, als er plötzlich sagt: »Es ist nicht klug, in einem Meer aus Masken sein Gesicht zu zeigen.«

			Die Moretta hängt noch immer lose zwischen meinen Fingern. »Ich nehme nicht sonderlich oft an solchen Veranstaltungen teil.«

			»Ganz offensichtlich«, erwidert er trocken. Unser Tempo erhöht sich, aber ich kann nicht sagen, ob das an ihm oder an der Musik liegt.

			»Ach?« Nachdem ich auf dem rutschigen Marmorboden beinahe den Halt verloren hätte, passe ich mich seinen Schritten an. Mutter und Vater haben gerne getanzt, als ich noch klein war. Die Erinnerung daran tut weh. Damals waren sie zusammen, und sie lebten. Jetzt sind sie getrennt und fort. »Woran erkennen Sie das?«

			Ich kann nur seine Lippen sehen, die sich nun zu einem schmalen Lächeln verziehen. Dann bewegt er kurz den Arm und verstärkt den Griff um meine Schleppe. »Sie sind nicht gerade eine meisterhafte Tänzerin.«

			Mit einem Ruck wirbelt er mich herum. Meine Füße rutschen weg, ich falle. Ganz instinktiv reiße ich die Arme hoch. Viele Stunden im Ring haben mich gelehrt, dass man niemals ohne den Gegner zu Boden gehen sollte. Meine Finger krallen sich in seine Schleppe. Er reißt die Augen auf, als er den Zug spürt. Mit Mühe gelingt es ihm, auf den Füßen zu bleiben und mich abzufangen. Wir starren uns an. Sein Blick ist so forschend, als hätte er es mit Absicht getan, um zu sehen, wie ich reagiere.

			Tja, dieses Spiel kann man auch zu zweit spielen. Ich richte mich auf, und wir setzen den Tanz fort, aber nun behalte ich seine Schleppe in der Hand. Ich weiß kaum, was wir hier tun, aber er führt. Als wir wieder von tanzenden Paaren umringt sind, ziehe ich ihn mithilfe der Schleppe näher zu mir heran. Ein kleines Stück nur. 

			»Das ist wahr«, sage ich leise. Wir sind immer noch gut einen halben Meter voneinander entfernt. Aber eben nicht mehr ganz so weit wie vorher. »Ich bin eine Kämpferin.«

			Ich spüre, wie er prüfend seine Schleppe spannt. Könnte er sich losreißen, wenn er das wollte? Sicher nicht ohne dabei eine Szene zu machen. Seine Haltung versteift sich. Er sitzt in der Falle. Nun wird er vermutlich jeden Moment anfangen, sich gegen meinen Griff zu wehren.

			Und dann tut er etwas, womit ich niemals gerechnet hätte.

			Er beugt sich vor.

			Gerade noch rechtzeitig reiße ich den Kopf zurück. Fast hätten wir uns berührt. Einen Moment lang spüre ich seine Wärme an meiner Wange. In diesem kurzen Augenblick kommt er mir so nah, dass ich ihm trotz Maske direkt in die Augen sehen kann.

			Sie sind blau. Und voll eisiger Wut.

			Doch sie richtet sich nicht gegen mich. Zumindest glaube ich das nicht. Er kennt mich ja gar nicht. Trotzdem lasse ich ihn schnellstmöglich los. Ohne auch nur einmal aus dem Tritt zu geraten, schiebt er uns in die nächste Walzerdrehung – vollkommen ungerührt, als wäre überhaupt nichts geschehen. Mein Herz pocht wie wild. 

			»Was wollen Sie?«, frage ich ihn.

			Er antwortet lediglich mit einem wortlosen Lächeln. Ich hole tief Luft. 

			»Wer sind Sie?«

			Nun mischt sich eine merkwürdige Traurigkeit in sein Lächeln. Er packt meine Schleppe fester und antwortet fast flüsternd: »Jemand anders, wenn ich es mir aussuchen könnte.«

			Mir stockt der Atem. Ich auch, würde ich am liebsten sagen. Aber mir bleibt keine Zeit für eine Antwort. Jemand zieht meine Schleppe aus seiner Hand. Es ist Mister Galahad, der irgendwie atemlos wirkt. Er kommt gerade extrem ungelegen. Außerdem weiß ich noch immer nicht, warum er mich überhaupt hergebracht hat. Ich konzentriere mich wieder auf den Mann mit den blauen Augen, der mich nun loslässt und einen Luftkuss über meinen Handrücken haucht. Seine nackten Lippen kommen meinen Handschuhen viel zu nah. Fast kann ich ihren Druck spüren. Ein Schauer überläuft mich. Sein Tonfall ist ebenso traurig wie sein Lächeln, als er vorschlägt: »Wie wäre es, wenn heute Abend jeder seine Geheimnisse für sich behalten darf?«

			Schon im nächsten Moment hat er sich umgedreht und ist in der Menge verschwunden. Nur der leise Duft von Bergamotte bleibt zurück. Irgendwie kam mir sein Gesicht bekannt vor, die Form von Mund und Kinn. Aber mir bleibt keine Zeit, weiter darüber nachzugrübeln, denn sobald unsere Hände wieder an ihrem Platz sind, signalisiert mir Mister Galahad, dass ich ihm folgen soll. Wir schieben uns zwischen den schweren Roben hindurch. Die Luft ist durchtränkt von einem leichten Zitrusaroma und dem Prickeln des Schaumweins. Nachdem wir eine geschwungene Treppe hinaufgestiegen sind, stehen wir vor einer hohen weißen Holztür, die mit filigranen Schnitzereien verziert ist. Bewundernd streiche ich mit der Hand darüber, während Mister Galahad anklopft. Das polierte Holz ist glatt wie ein Stein.

			»Herein.«

			Ich kenne diese Stimme. So sanft, so leise.

			Die Tür öffnet sich, und wir betreten einen eleganten Salon. Er ist ebenso luxuriös ausgestattet wie der Saal unten, aber schlichter dekoriert. Auf einer Seite steht ein glänzender Schreibtisch aus weißem Stein mit einem weißen Sessel, in den problemlos zwei Leute passen würden. Die Vorhänge sind zugezogen. Aus den Augenwinkeln sehe ich ein Klavier, einen beeindruckend großen Flatscreen und mehrere Bücherstapel, aber meine Aufmerksamkeit wird vor allem auf die Mitte des Raums gelenkt. Dort steht eine golden lackierte Chaiselongue mit rotem Bezug. Und auf der Chaiselongue sitzt, mit angezogenen Beinen, meine Henkerin.

			Unwillkürlich huscht mein Blick zu ihren Füßen. Schockiert stelle ich fest, dass sie nicht einmal mehr Schuhe trägt. Ihre Zehennägel sind leuchtend rot lackiert, ein greller Kontrast zu ihrer dunklen Haut. Unwillkürlich schnappe ich nach Luft. Nur Schauspielerinnen, Mätressen und Huren tragen Nagellack. Aber sie kann nichts davon sein. Ihr Kleid ist viel zu edel, feinster Rippsamt, gefüttert mit Wolle. Ich stelle mir vor, wie meine Hand über ihr Schienbein fährt, bis hinunter zum Knöchel. Bestimmt bildet der raue Stoff einen exquisiten Gegensatz zu ihrer weichen Haut. Erst als ich es schaffe, den Blick auf ihr Gesicht zu richten, bemerke ich, dass sie lächelt. Was ihr die Ausstrahlung eines Raubtiers verleiht. 

			»Vielen Dank, Galahad. Das wäre dann alles.«

			Er nickt und dreht sich zu mir um. Neigt den Kopf, verschränkt die Hände hinter dem Rücken und sinkt in einen Devotionsknicks. 

			»Auf Wiedersehen, Miss Emris. Möge Maria Sie segnen.«

			Mit einem leisen Klicken fällt die Tür hinter ihm zu. Die Frau und ich mustern einander. Sie wirkt vollkommen entspannt. Erstaunlich sanft sagt sie: »Es ist einfach lächerlich, dass er auf diesen Codenamen besteht. Als ob man uns nicht ganz leicht im Internet finden könnte.« Sie steht auf. Ihre nackten Füße machen ein klatschendes Geräusch auf dem Marmorboden. So etwas habe ich noch nie gehört – ein satter Laut, irgendwie verheißungsvoll. Mit ausgestreckter Hand kommt sie auf mich zu. »Ich bin die Duchesse Ninon d’Orléans.«

			Fassungslos starre ich sie an. Ist das eine Falle? Ich sinke in einen tiefen Devotionsknicks, statt ihre Hand zu schütteln. »Rea Emris.«

			»Ich weiß.« Sie lässt die Hand sinken. Erst jetzt fällt mir ein, dass ich sie ja bereits berührt habe. Ihren Körper gespürt habe, als sie mich von dem Fensterbrett riss. Ich könnte sie überwältigen. Ihre Figur ist alles andere als muskulös zu nennen. Ihre Stärke ist eine andere, eine Stärke des Geistes. Selbst auf diese Entfernung höre ich ihn leise wispern. Unter der Oberfläche lodert ein Feuer, helle Flammen, die fast die äußere Hülle sprengen.

			»Ihr Name kommt mir bekannt vor«, sage ich schnell, um mir etwas Zeit zu erkaufen. Lächelnd kehrt sie auf ihre Chaiselongue zurück und bedeutet mir, ihr gegenüber Platz zu nehmen. Offenbar hat sie keinerlei Sorge, dass ich fliehen könnte. Ob wohl Wachen vor der Tür stehen? 

			»Ja, das kann gut sein. Ich habe eine kleine Firma, wissen Sie?« Sobald ich sitze, nimmt sie ein Tablett von einem Beistelltisch und hält es mir auffordernd hin. »Etwas Gebäck vielleicht?«

			Diese Törtchen sind süß, mit einer Marmeladenfüllung und glänzender Butter bestrichen. Da es keine Serviergabel gibt, strecke ich die Hand aus, woraufhin sie mahnend die Brauen hochzieht und das Tablett zurückzieht. »Ich denke, diese Handschuhe sind nur geliehen. Und ihr Besitzer wüsste es sicherlich zu schätzen, wenn er sie sauber zurückbekäme.«

			Ich ziehe die Handschuhe aus. Wer zögert, gesteht Verderbtheit. »Ich bitte um Verzeihung.«

			»Ist schon gut«, winkt sie ab, nachdem ich Maske und Handschuhe beiseitegelegt und mir ein Törtchen genommen habe. Ein verblüffender Geschmack: süß wie Erdbeeren, ja, aber auch ein Hauch Pfeffer und Pistazie. »Welche Art von Firma haben Sie denn?«

			Die Duchesse streicht sich mit einer Hand über die Fußsohle. Ich muss mich zwingen, den Blick abzuwenden. »Oh, das ist so eine technische Sache. Wir helfen der Regierung Seiner Majestät bei der ein oder anderen Kleinigkeit, etwa bei der Sammlung und Auswertung gewisser Daten. Falls sie etwas zu finden hofft. Oder jemanden.«

			Ihr Sprachrhythmus ist sehr weich, der Akzent kaum hörbar, aber doch eindeutig. Jetzt erinnere ich mich auch wieder, etwas über sie gelesen zu haben: die französische Herzogin, die nach ihrem Studium in Paris, Oxford und Stanford die Internetindustrie revolutioniert hat. Sie weiß mehr über dich als irgendjemand sonst auf der Welt. Ich bemühe mich, möglichst unerschrocken zu klingen, als ich antworte: »Mir fällt nun wirklich kein Grund ein, warum Seine Majestät Verwendung für mich haben sollte.«

			Sie hat etwas Beunruhigendes an sich. Wie sie das Tablett abstellt. Wie sie auf mich zukommt. Wie sie sich vorbeugt, bis ihre Lippen beinahe mein Ohr streifen und mir ihr Parfum in die Nase steigt. 

			»Vielleicht hat das ja etwas mit Ihrem kleinen Geheimnis zu tun.«

			Noch bevor ich auch nur blinzeln kann, spüre ich den schmerzhaften Druck von zwei Händen auf meinen Schultern.

		


		
			Kapitel 4

			Mein Vater hat immer gesagt, erst wenn wir richtig unter Druck stehen, zeigen wir, wer wir wirklich sind. Für ihn hat sich das als richtig erwiesen, denn er entpuppte sich als der Feigling, der er war. Und auch auf Liam trifft das zu, denn er hat bewiesen, dass er stärker sein kann als ein Fels. Und nun weiß ich, dass es für mich ebenfalls gilt. Ich bin eine Kämpferin. Und wenn das hier mein letzter Kampf werden soll, sorge ich dafür, dass er es wert ist.

			Meine Faust fliegt auf die Kehle des Angreifers zu – und trifft auf nackte Haut. Mein Gegner ist schlecht vorbereitet. Sein Griff lockert sich so weit, dass ich ihn abschütteln kann, dann springe ich auf. Eine Sekunde lang sehe ich das Gesicht der Duchesse; ihre Miene ist vollkommen gelassen. Sie ist ein paar Schritte zurückgewichen und beobachtet mich. Angetrieben von meiner Wut, wirbele ich herum und stürze mich auf meinen Gegner. Es ist eine Frau, doch viel mehr kann ich nicht erkennen, bevor meine Faust ihr Gesicht trifft. Ihre Gedanken schießen durch meinen Kopf. Ich sehe, dass sie ihre linke Hand einsetzen und dann, wenn ich dadurch abgelenkt bin, zutreten will. Also ducke ich mich unter ihrer Faust weg, springe über ihr Bein und trete mit aller Kraft auf ihr Fußgelenk. Während sie zu Boden geht, streift sie kurz meine Hand, und ich sehe ein kleines Mädchen mit dunklen Zöpfen. Es zeigt auf die blauen Flecken der Kämpferin. Tun die weh?

			Dieses Bild lenkt mich für einen Moment ab, sodass ich ihre nächsten Überlegungen verpasse. Ihr Arm schießt hoch und packt mich. Zieht mich an sie heran. Wir fallen gemeinsam, aber ich nutze die Wucht des Sturzes, um ihr den Ellbogen gegen den Hals zu rammen. Diesmal treffe ich. Wenigstens habe ich ihr so die Luft zum Atmen genommen. Während sie hilflos keuchend daliegt, stehe ich auf. Und renne, so schnell ich kann, davon.

			So darf es nicht enden.

			Ich fühle mich berauscht, als würde reinste Luft durch meine Adern strömen, als könnte ich einfach aus dem Fenster springen und davonfliegen. Ich hatte Hautkontakt, mein Geist ist wach, voll da, glücklich. Mein ganzer Körper kribbelt. Schnell schiebe ich einen Stuhl aus dem Weg, schlittere über den glatten Marmorboden, hechte über einen Stuhl, um zur Tür zu gelangen. 

			Und pralle gegen einen Körper.

			Der Zusammenstoß reißt mich um. Zu spät versuche ich, mich abzustützen, und lande flach auf dem Rücken. Mein gerade noch strahlend leuchtender Geist trübt sich schwarz ein vor Schmerz. Kalter Stein drückt gegen meine Wange, schmieriges Bohnerwachs klebt an meinen Lippen, ein Lederstiefel fixiert meinen Arm auf dem Boden. Dann höre ich, wie die Duchesse Ninon d’Orléans langsam in die Hände klatscht. Einmal, zweimal, dreimal. »Habe ich dir zu viel versprochen?«, fragt sie.

			Eine Stimme, so voll und weich wie Zartbitterschokolade, antwortet ihr. Der Akzent lässt sich kaum zuordnen, eine wilde Mischung aus Französisch, Englisch und Arabisch. »Ja, sie ist eine Kämpferin. Allerdings braucht sie anscheinend eine Brille.«

			Der Stiefel verschwindet, und weiches Leder schließt sich um meinen Arm. Lange Finger greifen nach meiner Hand. Als ich die Augen öffne, sehe ich ein breites Lächeln über mir. »Du solltest besser aufpassen, wo du hinrennst, Kleines.«

			Ich lasse mich von ihm hochziehen. Meine Röcke rascheln laut. Natürlich sollte ich gegen den Kosenamen protestieren, genau wie gegen den Körperkontakt, aber im Moment bin ich viel zu verwirrt. Die Stärke dieses Mannes ist so deutlich spürbar, dass sie bis in mein Innerstes dringt. Und ich weiß, wer er ist.

			Er ist Blanc, der Weiße Ritter, Captain der Königlichen Garde von England. Jener französische Elitesoldat, der unter heftigem Protest ins Land geholt wurde. Ich werde rot. Dieser Mann ist alles, was der Rote Kardinal jemals sein wollte – und ich habe ihn übersehen.

			Die Duchesse gesellt sich zu uns. Wie aus dem Nichts hat sie einen Musselinschal herbeigezaubert, den sie sich nun um die Schultern schlingt. Sie sieht geradezu überirdisch aus. Ihre Schönheit, ihre tadellose Haltung … das alles wirkt beschämend auf mich, nachdem ich mich gerade so vollkommen unweiblich verhalten habe. Für Frauen ziemt es sich nicht zu kämpfen, es sei denn natürlich, sie sind ganz unten angekommen und kratzen sich gegenseitig die Augen aus, um die nächste Mahlzeit zu ergattern.

			»Verzeihen Sie uns die kleine Scharade, Miss Emris, aber ich dachte mir, ohne eine gewisse … Ermutigung würden Sie wohl kaum etwas über Ihre Karriere als Straßenkämpferin preisgeben. Außerdem war ein letzter Test vonnöten.« Die Duchesse wirkt belustigt. Vermutlich hat sie es genossen, wie ich mich zum Affen gemacht habe. »Ich hoffe doch, Sie nehmen es uns nicht übel, dass wir hinter Ihr kleines Geheimnis gekommen sind, Roter Kardinal. Oder muss es inzwischen wieder Maid Marian heißen? Man verliert so schnell den Überblick.«

			Ich spüre, wie mir die Farbe aus dem Gesicht weicht. Maid Marian war mein erster Deckname, ganz zu Beginn meiner zweifelhaften Karriere. Seitdem habe ich den Namen mehrmals gewechselt, ebenso regelmäßig wie die Schauplätze und Kostüme meiner Auftritte, damit ich auf keinen Fall erkannt werden kann. Dass all das umsonst gewesen sein soll …

			Anscheinend hat die Duchesse bemerkt, wie entsetzt ich bin, denn ihr Lächeln wird noch breiter. »Ich fürchte, es ist zwecklos, vor mir etwas geheim halten zu wollen.«

			Schnell versuche ich, mich wieder in den Griff zu kriegen. Meine Kämpfe sind illegal und beschämend, aber sie kommen keinem Todesurteil gleich. Im Gegensatz zu meinem anderen Geheimnis – Magdalena.

			»Auch ich hoffe, dass Sie uns die Geheimniskrämerei vergeben«, schaltet sich nun der Weiße Ritter ein. »Man hielt das für notwendig.« Demonstrativ blickt er zur Duchesse hinüber. Er hat ein sympathisches Funkeln in den Augen, und die kaffeebraune Haut in seinem Gesicht ist mit einem feinen Geflecht aus Narben überzogen. Es ist bereits ein paar Jahre her, dass ich das erste Mal etwas von ihm gehört habe, und zwar von einer anderen Kämpferin. Sie nannte sich Weißer Knappe, und als ich sie nach dem Grund dafür fragte, erzählte sie mir von ihrem großen Idol, dem Weißen Ritter. Er wurde in Marseille geboren als Sohn bitterarmer Eltern. Als Teenager geriet er auf die schiefe Bahn und wurde wegen eines gefälschten Ausweises in eine Schlägerei verwickelt, die damit endete, dass sein Gegner ihn mit blutender Nase fragte, ob er sich nicht etwas nebenher verdienen wolle. So wurde er zum Straßenkämpfer. Das wiederum führte ihn nach Paris – einen jungen Mann, der kämpfen konnte wie kein Zweiter. Als Pseudonym wählte er einen Namen, der das symbolisierte, was für ihn unerreichbar zu sein schien. Während sein Körper Runde um Runde einsteckte, wurde dieser Name erneut zur Legende. Irgendwann sah ihn ein Arzt, der bei den Mousquetaires diente, im Ring und behandelte ihn im Anschluss an einen Kampf. Zu dem Arzt gesellte sich sein Lieutenant und irgendwann der Capitaine der beiden, der den Weißen Ritter schließlich aufforderte, ihrer Garde beizutreten. Zumindest erzählt man es sich so.

			Ich mustere seine Narben. Sie sind hauchdünn, noch zarter als die filigranen Holzschnitzereien an der Tür. Was würde ich nicht dafür geben, sie berühren zu können, zu spüren, wie die verhärteten Linien in die weiche Haut an seiner Wange übergehen.

			Als mir klar wird, dass er meinen Blick bemerkt hat, kann ich gerade noch ein schuldbewusstes Zucken unterdrücken. Unsere Handlungen mögen uns nicht verraten, aber unsere Augen tun es fast immer. Ich sehe zu Boden, während die Duchesse wieder das Wort ergreift. 

			»Also, was meinst du, Weißer Ritter?«

			Noch immer spüre ich seinen Blick. Er antwortet nicht. Das Lächeln der Duchesse hat bestimmt nichts Gutes zu bedeuten. Angestrengt starre ich auf meine Füße und warte stumm.

			Etwas Kühles gleitet unter mein Kinn und hebt es an. Ein Finger in Handschuhen. Die Augen der Duchesse funkeln grimmig, als sie mich zwingt aufzusehen – direkt in das Gesicht des Weißen Ritters, der sich näher an mich heranschiebt. Die Kreatur ist wieder da und reibt ihren Pelz an meinen verschwitzten Kniekehlen. Der blaue Mantel des Weißen Ritters streift meinen Rücken, als er mich langsam umkreist. Das Gefühl wirft mich fast aus der Bahn. Ich spüre seinen Atem in meinem Nacken. Höre seine schweren Schritte auf dem Steinboden, noch einmal das Rascheln seines Mantels, dann steht er wieder vor mir. Und starrt mir ins Gesicht. Seine dunklen Augen sind ruhig, ernst. Deshalb ist er ein so guter Kämpfer. Er tut dasselbe wie ich, er liest die Gedanken der Menschen, aber er braucht dazu keinen Hautkontakt. Unter seinem Blick fühle ich mich plötzlich nackt, als würde er Schicht für Schicht sämtliche Geheimnisse durchdringen, mit denen ich mich umgebe. Mir ist vollkommen schleierhaft, was er eigentlich von mir will.

			Dann nickt er langsam. Erst einmal, dann noch einmal. Die Duchesse lacht leise und sagt: »Ich hoffe, Sie suchen gerade nach einer Anstellung, Miss Emris, denn wir haben Sie soeben rekrutiert.«

			Ich verstehe nur Bahnhof. »Ich … was?«

			Der Weiße Ritter grinst breit. »Haben Sie nicht zugehört? Bei uns ist eine Stelle frei.« Strahlend weiß sind seine Zähne, und irgendwie verleihen sie seinem Lächeln plötzlich einen gefährlichen Touch. »Seine Königliche Hoheit der Prinz braucht einen neuen Leibwächter.«

			»Du musst ablehnen.«

			Noch nie habe ich Liam derart aufgebracht erlebt. Er tigert in unserer winzigen Küche auf und ab, sein Gesicht ist hochrot, die Augen blitzen. Ich sitze am Küchentisch und halte mich an meinem leeren Becher fest. Ruckartig greift Liam nach der Teekanne und schenkt mir nach. Mir wäre es lieber gewesen, er hätte die Brühe in den Ausguss gekippt. Der Tee riecht nach Bergamotte.

			»Das kann ich nicht«, erwidere ich geduldig. Er weiß das ebenso gut wie ich. Wenn der König befiehlt, müssen wir gehorchen. Und dieses Angebot ist immer noch besser als der Tod oder die Korrektive.

			Aber Liam ist außer sich. Als ich von dem Ball zurückkam, hat er mich so lange an sich gedrückt, dass ich schon dachte, er würde mich nie wieder loslassen. Dabei war es ihm vollkommen egal, dass unsere Silhouetten durch die Vorhänge zu sehen waren. Und es war keine friedvolle, Trost spendende Umarmung. Sein Blick war wild, und er zitterte. Selbst als er mir ganz sanft das Seidenband um den Hals wickelte, zitterten seine Finger. Und er hat sich noch immer nicht beruhigt. Dass er aufgebracht ist, weiß ich, aber ich weiß nicht, was er denkt, und er will es mir auch nicht sagen. Er hat sorgfältig darauf geachtet, mich ja nicht zu berühren. Dabei würde ich mir die rechte Hand abschneiden, um zu erfahren, was gerade in seinem Kopf vorgeht. Im Moment hat er mir den Rücken zugedreht und klammert sich an den Rand der Arbeitsfläche. »Schließ mich nicht aus«, flehe ich ihn an.

			Offenbar kämpft er mit sich. Dann richtet er sich abrupt auf. Als er sich zu mir umdreht, ist das Zittern verschwunden. Aber der wilde Blick hat seine gesamte Miene verzerrt. »Lass uns abhauen.«

			»Wohin?«

			»Edinburgh. Paris.«

			»Wie denn?«, frage ich müde. Ich weiß, dass es unfair ist, ihn jetzt anzufeinden, aber es kostet mich mein letztes Fünkchen Kraft, nicht durchzudrehen – selbst mit der beruhigenden Seide auf der Haut. Und seine Angst kann nicht annähernd so groß sein wie meine.

			»Irgendwie muss man den Marienwall doch umgehen können. Oder wir suchen uns ein Boot und überqueren den Kanal.«

			»Wenn du unbedingt sterben willst, warum springst du nicht einfach auf einen Zug und ersparst dir die Qual des Ertrinkens?«, erwidere ich zähneknirschend. »Angeblich stirbt man wesentlich schneller, wenn einem bei dreihundert Kilometern pro Stunde der Kopf wegfliegt.«

			Liam kneift die Augen zusammen. Schuldbewusst lasse ich den Kopf hängen. 

			»Nein!« Auch seine Stimme klingt jetzt wild. »Nein, sieh mich an.«

			Ich gehorche. Er stößt sich von der Arbeitsplatte ab und sinkt vor mir auf die Knie. Seine Handschuhe umfassen mein Gesicht. Durchdringend sieht er mich an. »Da bist du ja«, sagt er. »Da bist du ja, Rea. Endlich wieder, nach Jahren.«

			Am liebsten würde ich seinem Blick ausweichen, aber er hält mich fest. Also schließe ich die Augen und drücke meine Stirn an seine. Riskiere es für einen Moment. Wie eine turbulente Melodie strömen seine Gedanken in meinen Geist. Ich darf dich nicht verlieren. Das ist doch lächerlich. Was glaubt er eigentlich, wer er ist? Will dich mir einfach so wegnehmen. Warum bloß hat niemand den Mut, sich gegen ihn zu erheben? Ich begreife das nicht. Seine Gedanken überschlagen sich fast. Und doch sind sie mir so vertraut, dass sie in sich schon ein Trost für mich sind. Bis ihm das durch den Kopf schießt, was er nicht sagen will. Ich kann regelrecht spüren, wie er es zu unterdrücken versucht, aber dazu ist kein Mensch in der Lage. Weißt du eigentlich, was es mit mir macht, wenn ich zusehen muss, wie du den Kopf einziehst? Beschämt errötest? Wenn ich dein Leid sehe und weiß, dass ich versagt habe?

			»Nicht.« Schnell lege ich meine Hände auf seine. »Das darfst du nicht einmal denken.«

			Ich kann meine Gedanken nicht ändern.

			»Musst du aber.« Sanft fahre ich durch seine Haare. »Hör mal, das ist doch perfekt.«

			Das soll wohl ein Scherz sein.

			»Nein, nein, hör mir zu.« Ich löse mich von ihm, damit ich mich besser konzentrieren kann. Liams Geist ist so laut; viel zu laut für einen derart stillen Menschen. Ohrenbetäubend laut. Deshalb kann ich mich ihm auch nie allzu lange aussetzen. Ich schaffe immer nur kurze Momentaufnahmen. »Der Captain der Garde ist Franzose. Wenn ich es ein paar Monate aushalte, könnte ich mich für einen Posten in Frankreich bewerben. Vielleicht hilft er mir sogar dabei. Ich muss ihn auf meine Seite ziehen.« Noch einmal drücke ich meine Stirn an Liams. »Nur ein paar Monate, dann komme ich zu dir nach Paris.«

			Wenn du überhaupt so lange durch…

			Ruckartig zieht Liam den Kopf zurück, bevor der Gedanke beendet ist. Ein bedrückendes Gefühl breitet sich in mir aus. Ich gebe mich unbeeindruckt, aber er hat natürlich recht. Das schaffe ich nie. Mehrere Monate am Weißen Hof, wo ich vierundzwanzig Stunden am Tag unter Beobachtung stehe, wo jede meiner Bewegungen überwacht wird, wo sämtliche meiner Besitztümer durchsucht werden? Und wenn ich meine Seide nicht regelmäßig tragen kann, bin ich am Ende. Ich habe schon früher versucht, ohne sie auszukommen. Sobald ich morgens aufwachte, legte sich bleierne Schwere auf meine Lider, auf meine Gedanken. Die Kreatur verfolgte mich auf Schritt und Tritt, zerrte an mir, hielt mir sämtliche Versäumnisse meines Lebens vor, zeigte mir, wie sinnlos alles war. Dann war jeder Gedanke, jeder Blick ein Kraftakt, ich musste dichte, drückende Schwärze durchdringen, um überhaupt irgendetwas spüren zu können.

			»Nicht«, hält Liam mir nun meine eigene Ermahnung entgegen. Er streicht mir über die Haare, streichelt meine Wange. Überrascht lache ich auf. Mich verblüfft es immer, wenn andere meine Gedanken lesen können, obwohl sie gar keine Magdalenen sind. »Das war ein dummer Gedanke. Natürlich wirst du das schaffen.« Er zieht mich an sich. Mein Bruder ist schlaksig – ein Künstler, kein Kämpfer. Aber nirgendwo habe ich mich je sicherer gefühlt als in seiner Nähe. »Versprich es mir«, sagt er leise. Versprich mir, dass du alles geben wirst. Versprich mir, dass du nicht auf die Kreatur hören wirst. Versprich mir, dass du dich selbst beschützen wirst, wenn ich es nicht kann.

			»Ich verspreche es«, flüstere ich. Denn ich spüre, dass sein Geist ebenso düster und bleischwer zu werden droht wie meiner. Und das werde ich nicht zulassen.

			Gerade mal zwanzig Stunden später steht Mister Galahad wieder vor unserer Tür. Ich lasse ihn im Flur warten, während ich meine Tasche hole. In meinem Zimmer werfe ich einen letzten Blick aus dem Fenster. Wieder einmal denke ich an Flucht, aber noch bevor ich die Stadt verlassen könnte, hätten sie sich bereits Liam geschnappt. Meine Hand gleitet über meinen Schminktisch und das gerahmte Foto meiner Eltern, dann über meine weiche Bettdecke. Das Bett ist nicht gemacht. Letzte Nacht habe ich von der Frau geträumt, gegen die ich gekämpft habe. So etwas passiert uns Mensatoren hin und wieder: Wenn wir am Tag jemanden berührt haben, werden wir in unseren Träumen noch einmal in den jeweiligen Geist hineingezogen. Wir bezeichnen das als Erscheinung. Ein merkwürdiges Phänomen, das niemand genau erklären kann. In den meisten Fällen gestalten sich Erscheinungen als Albträume. Diese Frau dachte an ein kleines Mädchen, ihr kleines Mädchen, dem sie die Haare flechtet und vor dem sie verbergen muss, womit sie ihr Geld verdient. Und immer wieder ergriff sie die Sorge: Was soll aus ihr werden? Aber niemand kann sagen, ob die Gedanken, mit denen wir bei Erscheinungen konfrontiert werden, real sind, und falls ja, ob sie aus der Gegenwart oder der Vergangenheit stammen.

			Hastig schüttele ich die Erinnerung an den Traum ab und greife nach meiner Tasche. Ich muss nicht viel mitnehmen. Der Weiße Ritter hat mir versichert, dass man mir alles zur Verfügung stellen wird, was ich brauche, inklusive Kleidung, und mir geraten, lediglich wichtige Dokumente und Dinge von persönlichem Wert einzupacken.

			Das habe ich getan. Es ist wenig genug: eine Ausgabe des einzigen Theaterstücks, in dem ich zu Schulzeiten mitgewirkt habe – Shakespeares Wie es euch gefällt, getarnt durch den Schutzumschlag einer Bibel. Auf diesen Seiten finde ich Trost, wenn es in der realen Welt keinen gibt. Obwohl es mir schwerfällt, lasse ich meine Gesammelten Werke von Alexandre Dumas zurück. Bücher vom Kontinent würden mich sofort verdächtig machen. Stattdessen nehme ich eine Ausgabe von Thea Mallorys Erfolg im Leben leicht gemacht: Die Autobiografie der Thea Mallory als Inspiration für die junge Frau von heute mit. Damit ich ein paar Seiten rausreißen kann, wenn ich mich mal abreagieren muss.

			Hinzu kommen mein Handy, mein Tablet und meine Unterwäsche; mehr werde ich nicht in den Palast mitnehmen.

			Na ja, nicht ganz.

			Eine Sache ist da noch, das Einzige, worauf ich wirklich nicht verzichten kann. Mein Seidenband ist fest um mein Handgelenk geschnürt, leuchtend rot wie eine frische Wunde. Indem ich es trage, gehe ich ein enormes Risiko ein. Doch es in meiner Tasche zu verstecken, wäre genauso gefährlich. Von jetzt an kann die Feuerseide mein Leben ebenso retten, wie sie es zerstören kann. Und das jeden Tag aufs Neue.

			Mister Galahad schenkt mir ein Lächeln, als ich zurückkomme. Er steht aufrecht im Flur, die Hände in einem breiten Kummerbund verborgen. »Sind Sie sicher, dass Sie alles haben, was Sie brauchen?«

			Ich nicke.

			»Haben Sie sich von Mister Emris verabschiedet?«

			Seine Frage lässt unangenehme Bilder in meinem Kopf aufsteigen, als hätte er sie wie ein Mensator herbeigerufen. Liams Gesicht, als er mich umarmte. Seine Gedanken – die übliche bezaubernde Melodie, von einem Hintergrundrauschen erstickt. Ganz sanft habe ich mich mit seinem Geist verbunden und ihm ein Bild von mir eingegeben: sicher und wohlbehütet im Palast. Da ist das Rauschen nur noch lauter geworden. »Keine falschen Streicheleinheiten, myrddin.«

			»So hat Mutter mich immer genannt.«

			»Ich weiß. Oh, Maria, ich weiß.«

			Also habe ich meinen Geist einfach nur um seinen geschlungen und zugelassen, dass die beiden miteinander verschmelzen. Das kratzende Rauschen versank langsam in meiner Finsternis, und während wir uns umklammerten, machten wir uns wortlos Versprechungen. 

			Du musst es schaffen.

			Das werde ich.

			Da ich nicht davon ausgehe, dass Mister Galahad an diesen Details interessiert ist, sage ich lediglich: »Habe ich, Sir.«

			Mister Galahad verkrampft sich sichtlich. Ich weiß zwar nicht, was ich getan habe, aber im nächsten Moment setzt er ein steifes Lächeln auf und greift nach meiner Schleppe. Zum Glück ist Liam nicht zu Hause. Er ist vor einer halben Stunde aufgebrochen, um meine Nachricht zu Róisín zu bringen und bei der Post etwas abzuholen. Ein Schreiben aus Paris. Ich hoffe inständig, dass es seine Aufnahmebestätigung ist. Wenn es nach mir geht, soll er das Land so schnell wie möglich verlassen. Denn wenn ich auffliege, werden sie auch hinter ihm her sein. Er hat mir jahrelang Unterschlupf gewährt. Und ihre Gnadenlosigkeit erstreckt sich nicht allein auf Magdalenen, sondern auch auf jene, die uns vor der Welt verbergen.

			Wir steigen in das Auto, das ich schon vom Vortag kenne. Der Nebel hat sich verzogen, wodurch es noch kälter zu sein scheint. Die Fahrt verläuft ebenso angespannt wie die letzte. Dabei versuche ich, mich zu beruhigen. Immerhin ist mir eine große Ehre zuteilgeworden: handverlesene Leibwächterin des zukünftigen Königs. Wie er wohl so ist, der Kronprinz? In meiner Erinnerung sehe ich ihn vor mir, wie er seinem Vater nach dessen gestriger Rede im Parlament applaudiert hat. Niemand hasst die Magdalenen mehr als die königliche Familie. Ich werde mich, so weit es irgend geht, von ihm fernhalten müssen. Sollte er entdecken, was ich bin, wird man sich nicht die Mühe machen, mich in eine Anstalt zu stecken. Eine Magdalena, die dem Kronprinzen so nahe gekommen ist, hätte nicht einmal mehr Zeit, um ihr Leben zu flehen. Solange ich mich im Palast befinde, ist Hautkontakt absolut tabu. Schließlich kann man nie wissen, ob man es nicht mit einem Schnüffler zu tun bekommt. Diese Magdalenen fürchten wir sogar mehr als die GVK, denn sie können es riechen, wenn ihr Geist berührt wird. Manche von ihnen legen sogar Fallen in ihrem Geist und locken einen hinein. Ein solches Risiko darf ich nicht eingehen.

			Plötzlich muss ich an den Mann mit den blauen Augen denken, und ein unangenehmes Ziehen sorgt dafür, dass sich mein Magen verkrampft. Ich weiß absolut nichts über ihn. Gehört er dem Adel an? Ist er ein Höfling, ein Graf, ein Herzog? Ist er ebenfalls mein Feind?

			Verstohlen mustere ich Mister Galahads Gesicht und erwische ihn dabei, wie er mich ansieht. Sobald sich unsere Blicke begegnen, wendet er sich ab. Ich starre auf meinen Schoß.

			Ein paar Atemzüge später zupft Mister Galahad vorsichtig an meiner Schleppe. »Ich muss mich entschuldigen, Miss Emris.«

			Überrascht drehe ich mich zu ihm um. Er sieht mich nicht an, sondern blickt auf seine Finger. Seine Handschuhe sind sehr dick, bestehen aber aus feinstem Leder. »Mir ist bewusst, dass Sie sich in meiner Gegenwart unwohl fühlen, und das kann ich Ihnen nicht verübeln. Doch bitte glauben Sie mir, dass ich das Täuschungsmanöver, dessen Opfer Sie gestern geworden sind, weder genossen noch gutgeheißen habe. Ich wusste wahrhaftig nicht, zu welchem Zweck ich Sie abholen sollte. Aber wir müssen nun einmal alle unsere Pflicht tun.«

			Mit einem Mal wird mir bewusst, dass er kaum älter ist als ich. Er ist noch erstaunlich jung, ungefähr in Liams Alter. 

			»Natürlich«, antworte ich. Mir fehlen die Worte. Warum meint er, sich vor mir rechtfertigen zu müssen?

			»Außerdem möchte ich nicht unerwähnt lassen, dass meiner Meinung nach die Habseligkeiten einer Lady keiner derart groben Durchsuchung unterzogen werden sollten.« Er wird tatsächlich rot. 

			»Wie, Durchsuchung?«, frage ich verwirrt, doch da hat er bereits meine Tasche an sich gezogen. Ich unterdrücke den Impuls, sie ihm aus den Händen zu reißen. Stattdessen verschränke ich krampfhaft die Finger und behalte ihn mit unauffälligen Seitenblicken im Auge. Als er das Shakespeare-Stück in seinem Tarnumschlag hervorholt, halte ich den Atem an. Im Vergleich zu dem, was um meinen Arm geschlungen ist, kann man es als lachhaft bezeichnen, trotzdem zögert er kurz.

			Schließlich lässt er das Buch wortlos wieder in die Tasche gleiten und gibt sie mir zurück. »Verzeihung«, sagt er, ohne den Blick von seinem Schoß zu heben. »Eine reine Vorsichtsmaßnahme. Trotzdem hätte ich es vorgezogen, eine Lady nicht auf diese Weise behandeln zu müssen.«

			Ich halte den Blick nun ebenfalls gesenkt. Meine Handschuhe sind sehr schlicht und aus wesentlich gröberem Material als seine. Außerdem musste ich sie bereits dreimal flicken. »Sie haben sich äußerst korrekt verhalten, Mister Galahad. Und ich bin keine Lady.«

			Nun spüre ich wieder seinen Blick auf mir. »Für mich hat es nichts mit der Herkunft zu tun, wie eine Frau behandelt werden sollte, Miss Emris.«

			Ich riskiere einen kurzen Blick. Seine Wangen sind immer noch gerötet, aber er wirkt vollkommen ernst. Den Rest der Fahrt verbringen wir schweigend, doch seine Hand ruht weiter auf meiner Schleppe. Würde er mich auch als Lady bezeichnen, wenn er wüsste, wie ich kämpfen kann?

			Als der Wagen schließlich hält, glaube ich laute Stimmen zu hören. Sie klingen eindeutig aufgeregt, was ungute Erinnerungen an letzte Nacht in mir hervorruft. Fragend sehe ich Mister Galahad an. Er wird doch sicher nicht verlangen, dass ich in meinen einfachen Sachen vor der königlichen Familie erscheine, nachdem er mich ja sogar für die Duchesse neu ausstaffiert hat? Aber diesmal zaubert er kein Überraschungsoutfit hervor. Stattdessen räuspert er sich nervös. 

			»Sind Sie bereit, Miss Emris?«

			Ich nicke. Er nickt. Fast macht es den Eindruck, als müsse er sich für etwas wappnen. 

			»Also gut«, sagt er schließlich im Tonfall eines Soldaten, der in die Schlacht zieht. »Warten Sie, bis ich Ihnen die Tür geöffnet habe.«

			Eigentlich will ich ihm noch versichern, dass ich durchaus dazu in der Lage bin, meine Tür selbst zu öffnen, aber er steigt bereits aus. Sobald er einen Fuß auf das Straßenpflaster setzt, geht ein Blitzlichtgewitter nieder. Reporter brüllen Fragen. Einige schieben ihre Kameras so weit in meine Richtung, dass die Objektive in den Wagen hineinragen. Die grellen Blitze scheinen mich packen zu wollen. Instinktiv weiche ich zurück und drücke mich in den dunkelsten Winkel der Limousine. Kameras. Und ich trage Seide an meinem Unterarm. Sollte mein Ärmel auch nur ein winziges Stück hochrutschen, bin ich tot.

			Als Mister Galahad die Wagentür hinter sich zuschlägt, weiß ich, dass mir nur wenige Sekunden bleiben. Ich zerre so heftig an meinem Ärmel, dass er einreißt. Ich muss das Seidenband ablegen, jetzt sofort. Aber ich kriege Liams Knoten einfach nicht auf, meine Finger zittern zu stark. Verzweifelt versuche ich, mich zu konzentrieren, und ziehe weiter an dem Band. Schiebe die Fingernägel in den Knoten, packe ein Ende mit den Zähnen und reiße daran. Endlich löst sich die Seide von meinem Arm. Aber ich halte sie immer noch in der Hand, als sich die Wagentür auf meiner Seite zu öffnen beginnt.

			Panisch lasse ich das Band in meiner Faust verschwinden und schiebe die Hände in den Kummerbund. Ich zittere noch immer, als Mister Galahad nach meiner Schleppe greift. Ihm muss aufgefallen sein, dass ich meine Hände etwas zu spät hinter den Rücken geführt habe, doch er sagt nichts. Wie gut, dass er so stark ist, denn er muss mich quasi aus dem Wagen herausziehen. Die Kameras sind wie Augen, Dutzende von Augen, die mich anstarren. Das Geschrei der Reporter vereint Anklage, Schuldspruch und Strafmaß in sich. Mikrofone schieben sich vor mein Gesicht. »Wer ist das? Wen wird sie um diese Zeit noch besuchen? Wie geht es Seiner Königlichen Hoheit? Was …«

			»Kein Kommentar«, ruft Mister Galahad laut. Und schon zieht er mich auf den Palast zu, den hier jedes Kind kennt. Bis vor sechsundzwanzig Jahren sah er aus wie in all den Jahrhunderten zuvor: Vier Flügel umschlossen einen zentralen Innenhof, vor dem Gebäude befanden sich ein öffentlicher Platz und kleine Gärten, die eigentlichen Gartenanlagen dahinter. Dann kündigte der König gewisse Veränderungen an. Unter dem Beifall der Öffentlichkeit ließ er einen gläsernen, fast einhundert Meter hohen Turm in den ehemaligen Innenhof bauen, dessen Außenwände mit feinsten weißen Stoffen verhängt wurden. Den Thronsaal verlagerte er in einen Raum ganz oben in der Turmspitze, sodass er stets über die Untertanen in seiner großartigen Hauptstadt wachen kann.

			Millionen Besucher kamen zur Einweihungsfeier, als der Turm fertiggestellt war. Er ist der Stolz des ganzen Königreiches. Aufgrund der hohen Popularität des Turmes ließ der König an der Vorderseite des Palastes ebenfalls eine Glaserweiterung bauen, einen Wintergarten mit überdachtem Vorhof, der den gesamten ehemaligen Vorplatz einnimmt und sich bis zum Prachtboulevard The Mall erstreckt, an den man das alte Palasttor versetzt hat. Auch hier sind die Glaswände verhängt, mit denselben Stoffen wie im Turm. Diesen Stoffen hat der englische Königspalast auch seinen neuen Namen zu verdanken: der Weiße Hof.

			Der Weiße Hof mit seinem gläsernen Turm und dem rechtschaffenen König, der alles sieht.

			Ich presse die Finger noch fester um mein Seidenband, während Mister Galahad mich zum Palasttor führt. Sobald wir hindurchgegangen sind, können die Reporter uns nicht länger folgen, aber sie brüllen trotzdem weiter. Ich traue mich kaum, Luft zu holen. Selbst nachdem die Torflügel hinter uns zugefallen sind, schießen sie weiter ihre Fotos. Glas, warum gibt es auf diesem entgeistigten Vorhof nur Glas? Wir überqueren den Hof. An der Überdachung sind weiße Musselinbahnen befestigt, die fast bis zum Boden reichen und sanft anfangen zu schwingen, als wir vorbeigehen. Unter dem schützenden Glas gedeihen weiße Amaryllis, japanischer Ahorn und andere tropische Pflanzen, aber ich nehme sie kaum wahr. Fast wäre ich über eine kleine Hecke gestolpert und in einem Bett mit weißen Schleifenblumen gelandet, die selbst jetzt im Winter prächtig blühen.

			Mister Galahad strafft meine Schleppe, um mich über den mit Marmorplatten ausgelegten Weg zum Haupteingang zu führen. Zwei Diener mit schweren weißen Perücken öffnen die Türen für uns. Dann betreten wir die eindrucksvollste Halle, die ich je gesehen habe. Die Decke ist drei Stockwerke hoch, auf jeder Etage gibt es eine Galerie, und die weiß verhängten Glaswände sehen aus wie fein gesponnener Schnee. Nicht einmal Róisín könnte etwas derart Delikates kreieren. Unter unseren Füßen glänzt ein prächtiger Steinboden, an den Wänden hängen Schwarz-Weiß-Porträts, und sogar das Wasser des Springbrunnens, der in der Mitte der Halle aufragt, ist weiß eingefärbt. Ich bin regelrecht geblendet von all der Pracht und kann kaum atmen, als die Türen hinter uns zufallen und wir endlich nicht mehr von den Kameras erfasst werden. Mister Galahad zupft an meiner Schleppe, als wolle er mir Trost spenden, aber er scheint nicht überrascht zu sein. Er hat gewusst, dass die Presse hier sein würde. Vielleicht hat sogar jemand dafür gesorgt, dass sie kommt. Er hat es gewusst und hat mich nicht gewarnt. Ich ziehe die Hände aus dem Kummerbund, packe meine Schleppe und entreiße sie ihm. Das ist ganz und gar nicht ladylike. Aber ich bin ja schließlich auch keine Lady. Nachdem ich möglichst viel Abstand zwischen mich und ihn gebracht habe, drehe ich mich um, sodass ich Mister Galahad und den Dienern den Rücken zuwende. So kann ich meine Tasche mit meinem Körper vor ihren Blicken abschirmen. Hastig schiebe ich die geschlossene Faust hinein. 

			»Anscheinend sind Sie doch ein größerer Freund von Überraschungen, als Sie zugeben«, fauche ich, während ich das Seidenband in den Tiefen der Tasche verschwinden lasse. So hätte meine Mutter das auch gesagt. Die Erinnerung daran, wie mein Leben früher einmal war, versetzt mir einen Stich. Wie ich früher einmal war. Obwohl ich die Seide erst seit wenigen Minuten nicht mehr am Körper trage, taucht bereits die Kreatur auf und fährt mit der Zunge über meine Hände. Über meine Gedanken.

			Mister Galahad will gerade etwas erwidern, als eine andere Stimme ertönt: »Oh ja, unser Mister Galahad hat mehr Überraschungen in petto, als man meinen sollte, Miss Emris.«

			Ich drehe mich um. Über eine ausladende, ganz aus Glas und Silber konstruierte Treppe schreitet die Duchesse zu uns herab. Sie hat ihren Auftritt perfekt inszeniert: Eine Hand gleitet über das Geländer, die andere steckt nachlässig in ihrem Kummerbund, während sie mit königlicher Anmut auf uns zugeht. Unter ihren Blicken komme ich mir so vor, als wäre ich nichts weiter als ein Paket, das für sie abgegeben wurde. Aber das ist es nicht, was mich so beeindruckt. 

			Sie trägt ihr Haar offen. Noch nie habe ich die Haare einer anderen Frau offen gesehen. Mister Galahad und ich neigen die Köpfe. Mein Herz klopft wie wild. 

			»Aber Sie müssen ihm das nachsehen«, fährt die Duchesse fort, als sie schließlich vor uns steht. »Damit der kleine Plan Seiner Majestät fruchten kann, mussten Sie aufrichtig überrascht wirken. Oh, was ist denn das?«

			Einfach so nimmt sie mir meine Tasche ab. Offensichtlich weiß sie nicht, ob sie amüsiert oder angeekelt sein soll. Leise und fast ein wenig nachdenklich, dabei aber immer noch laut genug, dass wir sie hören können, stellt sie fest: »Der Weiße Ritter hat also tatsächlich jemanden von der Straße ausgewählt.«

			Unwillkürlich balle ich die Fäuste. Ja, ich habe nur eine einfache Reisetasche mitgebracht, aber das sollte eigentlich keine Rolle spielen. Und doch tut es das, wie ich sehr wohl weiß. Ich bin jetzt am Weißen Hof. Die Duchesse Ninon d’Orléans muss allein an meiner Anwesenheit schon Anstoß nehmen.

			»Lass mich das übernehmen«, wendet sie sich an Mister Galahad – nicht einmal direkt an mich. »Ich denke, es wäre unklug, wenn der König so schnell schon ein negatives Bild von unserer Kandidatin bekäme.« Sie hat es nicht als Frage formuliert und wartet auch keine Antwort ab. Ich halte den Mund und schlucke meine Wut runter.

			Doch ich bin froh, als Ninon geht und wir von zwei Wachen zum Thronsaal geführt werden. Die beiden Männer gehören nicht zur GVK, sondern zur Königlichen Garde, denn nur sie dürfen innerhalb der Palastmauern Dienst schieben. Für mich macht das allerdings keinen großen Unterschied. Beide Institutionen würden mich sofort erschießen, wenn sie wüssten, was ich bin.

			Nachdem wir einen Flügel des alten Palastes durchquert haben, betreten wir den Turm. Wir gehen lange Korridore mit unfassbar hohen Decken entlang. Die Böden bestehen hier ebenfalls aus Glas, sodass man bis ins Erdgeschoss hinunterblicken kann, als wir das Stockwerk wechseln. In die Scheiben sind florale Muster in Gold und Silber eingelassen. Es riecht nach Lavendel. Dieser Palast scheint einem Traum entsprungen zu sein, in dem alles golden, gläsern und glamourös ist. Wir kommen an den Porträts sämtlicher Monarchen Englands vorbei. Ihre Namen musste ich in der Schule auswendig lernen. Dabei wird Maria I. stets über alle anderen erhoben. Eine Frau, die immun war gegen die Verlockungen des Fleisches. Als wir uns dem Thronsaal nähern, beschleunigt sich mein Puls. Er befindet sich am Ende einer großen Glastreppe, verborgen hinter einer vergoldeten Tür. Sobald sie uns sehen, öffnen die beiden bereitstehenden Diener die Türflügel. Ich zögere, schaue mich hilfesuchend um. Mister Galahad verbeugt sich vor mir und zeigt mit ausgestrecktem Arm auf die geöffnete Tür.

			Als ich über die Schwelle trete, läuft mir ein Schauer über den Rücken. Sehr lang, dieser Saal. Das Glas hier sieht anders aus, irgendwie milchig wie in der Luft fixierte Nebelschwaden. Das vermittelt einem das Gefühl zu schweben. Die Throne sind unendlich weit weg. Meine Schuhe klappern laut, als ich weitergehe. Das ist das einzige Geräusch im Saal. Sämtliche Anwesenden scheinen den Atem anzuhalten. Rechts und links sind Höflinge und Wachen aufgereiht. Sie tragen prachtvolle Kleider und tödliche Waffen. Die Höflinge haben richtige Kummerbünde, aus denen man die Hände nicht befreien kann. Verlegen schiebe ich meine Hände noch tiefer in meinen Bund. Die Kreatur schleicht neben mir her und prallt immer wieder gegen meine Beine. Ich versuche, den Kopf hochzuhalten und starr nach vorne zu blicken. Dort stehen zwei goldene Throne mit hohen Lehnen, und drei Augenpaare blicken mir entgegen.

			Die Königin sitzt links vom König. Sie ist eine zierliche Frau, anmutig wie ein Reh. Blond und blauäugig. Ihre Schönheit ist ganz anderer Natur als die der Duchesse: züchtig. Jeder Millimeter ihres Körpers ist bedeckt, sogar ihr Gesicht ist verschleiert. Sie ist der Inbegriff von Reinheit. Jeder weiß, dass die Kinder des Königspaares auf künstlichem Weg gezeugt wurden. Diese Königin lebt die Ideale ihrer Namenspatronin Maria.

			Neben ihr sitzt der König, ebenso makellos weiß gekleidet wie seine Frau. Er ist der einzige Mann, dem dieses Privileg zuteilwird. Doch sein Gesicht ist unverhüllt, seine Züge sind wachsam, unerschrocken und von Tapferkeit geprägt. Sein Haar ist weiß, und er hat breite Schultern. Als sich unsere Blicke begegnen, zieht er wortlos eine Augenbraue hoch, bis ich hastig den Kopf senke. Deshalb kann ich mir den Mann nicht mehr ansehen, der hinter dem Herrscherpaar steht und sich im Schatten der Throne hält. Aber ich weiß: Das ist Seine Königliche Hoheit der Kronprinz.

			Vor den Stufen, die zu den Thronen hinaufführen, bleibe ich stehen. Die Kreatur baut sich neben mir auf. Ich verschränke die Hände hinter dem Rücken, mache einen tiefen Devotionsknicks und sinke auf die Knie. Jemand räuspert sich – Mister Galahad. Er muss mir gefolgt sein. »Majestäten, darf ich vorstellen: Miss Rea Emris.«

			»Vielen Dank, Sir George Villiers of Gysborn, Lord Buckingham«, antwortet eine tiefe Stimme. Sie gehört dem König, das weiß ich. »Wir danken für Ihre Dienste.«

			Mister Galahad verneigt sich so tief, dass ich es aus den Augenwinkeln sehen kann. Wenigstens weiß ich jetzt, warum ihm sein Codename lieber ist. Der Duke of Buckingham muss sein Vater sein. Deswegen kam er mir auch vage bekannt vor. Als der König sich nun mir zuwendet, ziehe ich noch weiter den Kopf ein. »Sie sind also Miss Emris.«

			»Jawohl, Eure Majestät.«

			Stille. Ich kann spüren, wie der Blick des Königs mich durchbohrt. »Sie wurden uns wärmstens empfohlen. Ich vertraue darauf, dass Sie unsere Erwartungen erfüllen werden.«

			Eine kaum verhüllte Drohung. »Ich werde mein Möglichstes tun, Eure Majestät.«

			Diesmal dauert das Schweigen noch länger. »Das will ich hoffen«, sagt der König schließlich. »Sir George?«

			Mister Galahads Stiefel erscheinen neben mir, allerdings mit einigem Abstand. Ich schließe die Augen, als ich erkennen muss, dass ich ihn lieber näher bei mir gehabt hätte. Die Kreatur streift um meine Beine. »Ja, mein König?«

			»Heben Sie ihr Kinn an.«

			Ich hebe den Kopf. Der König runzelt die Stirn. Mein Kopf sinkt wieder herab. Die Kreatur drückt sich in meine Kniekehlen, als weiches Leder über mein nacktes Kinn gleitet. Widerwillig lasse ich zu, dass Mister Galahad meinen Kopf anhebt, bis ich den König direkt ansehe. Mit durchgestrecktem Rücken sitzt er auf seinem Thron, vollkommen ruhig und beherrscht.

			Fast scheint er eine königliche Pflicht zu erfüllen, als er den Blick über meinen Körper wandern lässt. »Ja. Annehmbar.«

			Ich habe keine Ahnung, was er damit meint. Sieht man mir die Kämpferin etwa schon so deutlich an?

			»Sir George?«

			»Mein König.«

			»Wo sind ihre Sachen?«

			»Die Duchesse d’Orléans hat sie an sich genommen.«

			Das scheint dem König zu missfallen. Ich glaube, einen Hauch von Trotz in Mister Galahads Stimme zu hören, als er hinzufügt: »Ich habe sie persönlich durchsucht.«

			Schlagartig verändert sich das Mienenspiel des Königs. Mit schmalen Augen sieht er Mister Galahad an. Er hat es ebenfalls gehört. 

			»Ich weiß Ihre Sorgfalt durchaus zu schätzen. Dann macht es Ihnen ja sicherlich nichts aus, auch den letzten Teil Ihrer Pflicht zu erfüllen?«

			»Mein König?«

			»Entkleiden Sie sie.«

			Das Blut steigt mir so schnell in den Kopf, dass mir schwindelig wird. Magdalena sei Dank, dass ich das Seidenband abgenommen habe. Aber bei Maria, das kann er doch nicht ernst meinen. Oder doch?

			»Mein König, ich muss protestieren«, stammelt Mister Galahad. Doch seine Hand ruht nach wie vor an meinem Kinn. Noch immer muss ich dem König ins Gesicht sehen, der ungerührt erwidert: »Ihr Protest ist nicht von Belang, Sir.«

			»Dann entlasst zumindest den Hofsta…«

			»Sie vergessen sich, Sir.« Der König erhebt sich. Mit zitternden Fingern lässt Mister Galahad mein Kinn los. Schnell ziehe ich wieder den Kopf ein. »Die Sicherheit meines Sohnes und Ihres Kronprinzen ist von höchster Wichtigkeit und hat für mich oberste Priorität. Dabei kann auf keinerlei Befindlichkeiten Rücksicht genommen werden. Wir müssen sicherstellen, dass sie nichts vor uns verbirgt.«

			Mister Galahad sagt nichts. Aber er rührt sich auch nicht vom Fleck.

			Doch nun schaltet sich jemand anders in die Diskussion ein.

			»Gestatte, dass ich es tue, Vater.«

			Ich kenne diese Stimme. Ihr Klang schießt mir direkt ins Blut.

			Ich höre Schritte. Eine Gestalt tritt aus dem Schatten hinter den Thronen hervor. Da ich nicht aufzublicken wage, kann ich nur seine glänzenden schwarzen Schuhe sehen, die scheinbar nie mit dem Dreck der Heiligen Höfe in Berührung gekommen sind. Diese Schuhe könnten jedem gehören, aber ich weiß es besser. Denn während er die Stufen herunterkommt, steigt mir sein Duft in die Nase: Bergamotte.

		


		
			Kapitel 5

			Noch immer wage ich es nicht aufzusehen. Nicht einen Zentimeter weit hebe ich den Kopf. Das kann nicht wahr sein. Kann nicht.

			Aber ich kenne diese Stimme. Weiß, wer im nächsten Moment hinter mir steht. Wessen Hände nach dem obersten Knopf meines Kleides greifen.

			Seine Handschuhe sind so fein, dass es sich anfühlt, als ziehe er mich mit nackten Fingern aus. Der erste Knopf öffnet sich. Der zweite. Langsam streift seine Hand über meine Wirbelsäule.

			Der vierte.

			Fünfte.

			Sechste.

			Das Kleid rutscht auf meine Hüften. Meine Unterwäsche ist so dünn, dass ich zittere.

			»Fort mit dem Kleid.«

			Ich streife es ab, und er drückt die schweren Röcke herunter, damit ich aus dem Kleid heraussteigen kann. Dabei kommt sein Arm meinen Beinen gefährlich nahe. Fast streifen seine Hände meine Knöchel. Als er sich wieder aufrichtet, gleitet sein Atem wie eine zarte Berührung über meinen Nacken.

			Ich kann nicht anders. Ich blicke auf.

			Er ist genauso groß, wie ich ihn in Erinnerung habe. So Respekt einflößend. Jetzt trägt er keine Maske, sodass ich sein Gesicht sehen kann – das kantige Kinn, die nur leicht geschwungenen Brauen, die markanten Wangenknochen. Und seine Augen! Sie scheinen mich regelrecht zu durchbohren.

			Ich kenne diese Augen. Kenne ihn. Aber ich hatte keine Ahnung, mit wem ich auf dem Ball der Duchesse getanzt habe, wer mich in den Heiligen Höfen verfolgt hat.

			Dies ist Seine Königliche Hoheit, der Kronprinz von England und Wales.

			Am liebsten würde ich den Blick abwenden. Am liebsten würde ich den Blick über seinen Körper gleiten lassen. Aber mein Anstand ist meine letzte Bastion. Er ist das Einzige, was mich vor der kompletten Entwürdigung bewahren kann.

			»Ziehen Sie die Schuhe aus«, befiehlt der König. »Und dann die Unterkleider.«

			Wut beginnt in mir zu brodeln. Wilde, ungezähmte Wut wie die von Liam. Ich hasse den König. Indem ich seine Befehle befolge, lässt er mich mitschuldig wirken. Als würde ich das wollen. Als hätte ich eine Wahl. Ich bin mir des Mannes neben mir – so nah! – überdeutlich bewusst, während ich meine Schuhe aufschnüre und die Strumpfhose von meinen Beinen streife: die erste, die zweite und auch die dritte. Mir wird heiß. Die Kreatur leckt über meine nackten Füße, dann die Schenkel hinauf. Ich ziehe mein Unterhemd aus. Schließe die Augen, als ich es fallen lasse. Dann den Slip.

			Als Letztes streife ich die Handschuhe ab mit fest geschlossenen Augen. Ich kann das nur ertragen, wenn ich mir einrede, es sei nicht real. Meine Haut glüht, obwohl das Blut in meinen Adern sich in Eiswasser verwandelt hat. 

			»Sir George«, sagt der König sachlich. »Wären Sie so freundlich, sie zu durchsuchen?«

			Mister Galahads Schritte klingen zögerlich, als koste es ihn Überwindung, sich mir zu nähern. Im nächsten Moment spüre ich Leder auf meiner Haut.

			Unwillkürlich überläuft mich ein Schauer. Er hebt bloß meine Arme an, aber an einer derart intimen Stelle bin ich schon seit Ewigkeiten nicht mehr berührt worden. Als er mich loslässt, muss ich ein Winseln unterdrücken. »Öffnen Sie den Mund«, befiehlt er mir gequält. Ich gehorche. Kälter und kälter wird mein Blut, heißer und heißer brennt der Zorn in mir. Beide ringen um die Vorherrschaft, sodass mein Geist Feuer zu fangen scheint, nur um sich dann durch die Demütigung mit Eis zu überziehen. Ich spüre die Zunge der Kreatur auf meiner Haut, spüre den Atem des Prinzen in meinem Nacken, Mister Galahads Blick in meinen Mund. Und das katapultiert mich zurück, zurück zu jenem Tag, der mein Leben in den Vereinigten Staaten beendete. Der Liam eine Prügelstrafe einbrachte, von der er sich nur schwer erholt hat. Der dafür gesorgt hat, dass wir so weit geflohen sind, wie wir nur konnten.

			Es war der Tag, an dem Annabeth und die Mädchen das mit Orlando und mir herausgefunden haben, das mit dem Kuss nach der Premiere, auf der Bank in der Garderobe. Der Tag, an dem sie mich nach dem Sportunterricht eingekesselt haben. Mir in der Dusche den Kragen runtergerissen haben.

			Schlampe.

			Ich dachte, es würde ihnen genügen, meine Kehle zu betatschen, meinen Hals oder mein Gesicht. Aber Annabeth packte mein Kleid. Ich weiß noch genau, wie ihre Finger gezittert haben. 

			Ruckartig öffne ich die Augen. Der König starrt mich an, genau wie seine Wachen und die Höflinge. Die Königin ist die Einzige, die den Kopf gesenkt hält. Vermutlich ist mein entblößter Körper eine zu große Zumutung für ihr zartes Gemüt. Mich anzusehen ist ihr Privileg. Das Schändliche hier sind nicht ihre Blicke, es ist meine Nacktheit.

			Als das Eis meinen Geist zu sprengen droht, wende ich den Kopf zur Seite. Zumindest Mister Galahad hat ebenfalls den Blick gesenkt. »Sie trägt keinerlei Seide am Körper, mein König.«

			»Sehr schön. Verzeihen Sie diese Maßnahme, Miss Emris, sie ist allein der Vorsicht geschuldet. Sie dürfen sich nun wieder ankleiden«, erklärt der König.

			Genau in diesem Moment öffnet sich die Tür zum Saal. Hinter mir ertönen gemächliche Schritte. Auch ohne mich umzudrehen, weiß ich, wer da kommt.

			»Eure Majestäten!«, grüßt die Duchesse voller Heiterkeit, während sie auf uns zuschlendert. »Bitte verzeiht meine Verspätung. Wie ich sehe, wurde Euch unser Glückspilz bereits vorgestellt. Oje.« Sie bückt sich und hebt meine einfache Baumwollunterwäsche auf. »Der Charme der Arbeiterklasse, nicht wahr?« Ohne mir auch nur einen Blick zu gönnen, drückt sie mir Hemd und Slip in die Hand.

			Hastig ziehe ich die Unterwäsche wieder an. Als ich nach meinem Kleid greife, glaube ich zu sehen, wie der Prinz sich vorbeugt. Aber es muss wohl Einbildung gewesen sein, denn nicht seine Hand packt wie selbstverständlich meinen Ellbogen, um mich zu stützen, sondern die der Duchesse. Sobald ich das Kleid übergestreift habe, schließt sie die Knöpfe an meinem Rücken so flink, als müsse sie etwas Abscheuliches darunter verbergen. »Ich nehme an, Ihr wurdet zufriedengestellt, Eure Majestäten?«

			»Vorerst«, antwortet der König. Die Duchesse neigt den Kopf. Ein verstohlenes Lächeln umspielt ihre Lippen.

			»Ich wurde voll und ganz zufriedengestellt«, betont der Prinz. Was für eine Stimme! Er hat sich den Thronen genähert, sodass er nun vor mir steht, aber immer noch viel zu nah. Bei seinen Worten steigt Wärme in mir auf, die ich sofort unterdrücke. Er ist mein Feind. Wenn er es wüsste, würde er mich, ohne zu zögern, umbringen lassen. Also vergrabe ich sämtliche Gefühle ganz tief in meinem Innersten, während sich die Duchesse offenbar belustigt zu ihm umdreht. Irgendetwas ist anders an ihr. An der Art, wie sie redet. Wie sie ihn ansieht. »Ach, tatsächlich?«

			»Duchesse.«

			Die Königin hat sich aufgerichtet. Zum ersten Mal höre ich ihre Stimme. Eigentlich hätte man meinen sollen, sie wäre zaghaft, aber obwohl sie einen sanften Ton anschlägt, schwingt Kraft in dem einen Wort mit. »Ihr sprecht hier mit dem künftigen König von England.«

			Das scheint die Duchesse nicht im Mindesten zu beeindrucken. »So Maria will, Eure Majestät.«

			Ein entsetztes Raunen geht durch den Raum. Das Haar der Duchesse gleitet über ihre Schultern, als sie den Kopf dreht, um sich mit erhobener Stimme an alle Anwesenden zu wenden: »Erst vor wenigen Wochen hätten wir den Kronprinzen beinahe verloren. Das sollte uns allen bewusst machen, dass wir uns nur zu oft in falscher Sicherheit wiegen.« Irgendwie gelingt es ihr, jeden Einzelnen mit ihrem Blick zu fixieren. »Doch umso fröhlicher stimmt es uns, dass es selbst in solch schwierigen Zeiten auch gute Neuigkeiten gibt. Denn zum ersten Mal ist es einer Frau gelungen, das Interesse Seiner Königlichen Hoheit des Prinzen zu wecken. Dass es sich dabei um eine Bürgerliche handelt, sollte keine Rolle spielen, schließlich zählt einzig und allein sein Glück.«

			Wie gebannt starrt der versammelte Hofstaat sie an. Selbst ich bin fasziniert. Und ich habe keine Ahnung, wen sie meinen könnte. Ganz, ganz ehrlich nicht.

			Bis sie sich zu mir umdreht. 

			»Lords, Ladys, Majestäten – begrüßt mit mir die Frau, die das Interesse des Prinzen genießt.« Ein breites Lächeln erscheint auf ihrem Gesicht. »Miss Rea Marian Emris.«

			Ich bin sprachlos. Das gebe ich offen zu. Als die Duchesse anfängt zu klatschen, folgen die Höflinge brav ihrem Beispiel. Der Prinz ergreift meine Schleppe, wickelt sie um seine Hand und zieht sie straff, bevor er mich Richtung Tür führt. Mir ist vollkommen schleierhaft, was hier gerade passiert. Ich spüre den Prinzen neben mir, den Stoff seines Jacketts, die Bewegungen seiner Beine. Und ich zittere. Meine Seide ist fort, und die Nähe zu ihm ist berauschend. Selbst die Kreatur ist zu verwirrt, um uns zu folgen.

			Er führt mich aus dem Thronsaal. Ich höre noch, wie die Duchesse sämtliche Anwesenden daran erinnert, kein Sterbenswörtchen an die Presse zu verraten. Bestimmt folgt uns jemand, Mister Galahad wahrscheinlich und eine weitere Wache. Sie sind sowieso überall, vor uns, hinter uns, neben uns. Einmal glaube ich einen Blitz zu sehen, aber vermutlich spielt mir mein überreiztes Gehirn einen Streich. Ich weiß nicht, wo der Prinz hinwill. Wir steigen mehrere ausladende Treppen hinunter, gehen einen Korridor entlang und betreten den alten Teil des Palastes. Unser Weg führt uns durch drei Doppeltüren, eine Treppe hinauf, dann landen wir in einer Halle von der Größe eines Ballsaals.

			Einen absurden Moment lang glaube ich, das wären die Gemächer des Prinzen. Dann erkenne ich die Sportgeräte ringsum, einen Schießstand, Fechtkleidung – es ist ein Fitnesscenter. Sandsäcke hängen von der Decke, es gibt einen Boxring und einen abschließbaren Schrank mit Munition und verschiedenen Klingen. Trotz der hohen Fenster brennt Licht, denn die schwarzen Vorhänge sind zugezogen. Und vor uns steht, jetzt in Uniform, der Weiße Ritter.

			Mister Galahad und die Duchesse sind als Einzige mit in die Halle gekommen, deren Türen sich nun hinter uns schließen. Sobald das geschehen ist, entreiße ich dem Prinzen meine Schleppe. Trotzdem spüre ich ein Kribbeln auf der Körperseite, die ihm zugewandt ist. Ich brauche dringend meine Seide. 

			»Was hat das zu bedeuten?«, will ich wissen.

			Ein leises Lachen antwortet mir. Die Duchesse, natürlich. »Ich sagte Ihnen doch, dass Mister Galahad ein ziemlicher Geheimniskrämer ist, oder nicht? Also wirklich, George, du hättest das arme Mädchen ruhig vorwarnen können.«

			Mister Galahad wirft mir einen kurzen Blick zu, bevor er sich der Duchesse zuwendet. »Ich habe lediglich Befehle befolgt.«

			»Du bist wirklich ein extrem folgsames Exemplar deiner Spezies«, erwidert die Duchesse mit funkelnden Augen.

			»Ninon.« Der Prinz klingt müde, aber auch vorwurfsvoll. Und er nennt sie beim Vornamen. Sie müssen sich also gut kennen. »Lass meinen Leibwächter in Frieden.«

			Bis jetzt hatte ich geglaubt, ich wäre sein Leibwächter. Mir ist klar, dass ich den Mund halten sollte, aber ich kann einfach nicht anders. 

			»War dieser Posten nicht eigentlich für mich vorgesehen?«

			»Hat ihr denn keiner von euch etwas gesagt? Putain, Ninon.« Der Weiße Ritter tritt zu uns und schenkt mir ein Lächeln. Zum Glück hat wenigstens er mich nicht splitterfasernackt gesehen. »Du, meine Liebe, bist unsere letzte Verteidigungslinie. Wenn es einem Attentäter gelingt, an … George«, er zeigt auf Mister Galahad, der peinlich berührt zusammenzuckt, »vorbeizukommen, wird er sich mit unserer Geheimwaffe konfrontiert sehen: dir.«

			Ich fühle mich wie belämmert. »Sie wollen mich also als Überraschungsbodyguard«, stelle ich fest.

			Der Weiße Ritter lacht. Dabei wirft er den Kopf in den Nacken und setzt seinen gesamten Körper ein, lacht vollkommen frei und ungehemmt. »Das hätte ich nicht besser ausdrücken können, mein Hase.«

			Immer noch verwirrt drehe ich mich zur Duchesse um. »Und zur Tarnung behaupten wir, dass … dass …«

			Es ist der Prinz, der meinen Satz vollendet: »… Sie mein Interesse geweckt haben, ja.«

			Mir stockt der Atem. Er hat sein Jackett ausgezogen, und die Anzugweste umschließt seine Brust so nahtlos, dass es nicht schwer ist, sich vorzustellen, wie er darunter aussieht. Unwillkürlich frage ich mich, wie weit sie zu gehen gedenken, um diese Coverstory aufrechtzuerhalten. Aber natürlich kann ich die Frage unmöglich stellen. Genauso drängt sich mir der Gedanke auf, wer diese Geschichte eigentlich glauben soll. Der Prinz könnte jede Frau bekommen, die er will, und mich hat man noch nie als überragend hübsch bezeichnet.

			»Nicht gerade glaubhaft, das Ganze«, wage ich schließlich einzuwenden. Aus den Augenwinkeln nehme ich eine Bewegung wahr. Das muss wohl Mister Galahad gewesen sein, doch er sagt nichts. Stattdessen antwortet Blanc: »Wir werden es schon glaubhaft gestalten.«

			»Was natürlich bedeutet, dass wir ihnen hin und wieder eine Show liefern müssen«, führt Ninon aus. »Schließlich habe ich diese Arschkriecher oben im Thronsaal nicht umsonst auf die Presse hingewiesen. In Kombination mit den Fotos, die heute Abend vor dem Palast gemacht wurden, sollte die Affäre innerhalb weniger Stunden die Runde gemacht haben.«

			Jetzt, wo es weniger Zuschauer gibt, kann sich das Feuer zum ersten Mal gegen das Eis in meinem Innern durchsetzen. Sie wollen mich zur Metze des Prinzen machen, und das in aller Öffentlichkeit! 

			»Das kann nicht Ihr Ernst sein!«

			Ich sehe, wie der Prinz heftig zusammenzuckt. Dann meldet sich eine unerwartete Stimme zu Wort. Ohne mich anzusehen, sagt Mister Galahad: »Da Sie sich bei illegalen Schaukämpfen den Blicken und Berührungen betrunkener Gauner und Krimineller aussetzen, ist es nur schwer nachvollziehbar, was Sie gegen Blicke und Berührungen durch Ihren Prinzen einzuwenden haben könnten, Miss Emris.«

			Niemand erhebt Einspruch. Ihr Schweigen schnürt mir die Luft ab. Mühsam drehe ich mich zum Weißen Ritter um und klammere mich an den letzten Strohhalm, der mir noch geblieben ist: Ich bin eine Kämpferin. »Wird die Tarnung nicht auffliegen, sobald der erste Mordversuch erfolgt?«

			»Das kommt darauf an.« In seinem Gesicht ist nun keine Spur von Heiterkeit mehr zu sehen.

			»Worauf?«

			»Darauf, ob du Gefangene nimmst.«

			Ich schlucke schwer. »Gehe ich recht in der Annahme, dass ich unbewaffnet sein werde?«

			Er nickt. »Eine Waffe würde zu viel Aufmerksamkeit erregen. Deshalb haben wir jemanden ausgesucht, der mit bloßen Händen kämpfen kann.«

			»Aber ich kämpfe nicht so gut, dass es keine Gefangenen gäbe.«

			In dem grellen Licht treten seine Narben deutlich hervor. »Ich werde es dir beibringen.«

			Ob er es wirklich für eine so gute Idee hält, mir beizubringen, wie man einem Menschen das Genick bricht? Sein Mantel raschelt leise, als er mir direkt in die Augen sieht. »Aber lass uns hoffen, dass ich meinen Job gut mache, damit es niemals dazu kommt.«

			Sie stehen im Kreis um mich herum und beobachten mich. Wie zarte Finger berührt die Nähe zu ihnen meine Nervenenden – Ninons Locken an meinem Schlüsselbein, Mister Galahads Hand an meinem Kinn, der starke Griff des Weißen Ritters, die Finger des Prinzen in meinem Nacken. Die Kreatur ist wieder aufgetaucht und reibt ihr weiches Fell an meinem Gesicht, drückt sich gegen meine Kehle. Leise flüstert sie mir ein: Sie werden es herausfinden. Du bist zu schwach, das hältst du nicht durch.

			Flammen verzehren meinen Geist, schmelzen das Eis, ersticken es. Alles verschwimmt vor meinen Augen. Ich brauche meine Seide. Die Stimme des Weißen Ritters dringt kaum noch zu mir durch, als er sagt: »Morgen Früh beginnen wir mit dem Training. Bring die beiden in die Gemächer Seiner Hoheit, George.«

			Jeder Schritt kostet unglaublich viel Kraft, als ich hinter Mister Galahad herlaufe. Wieder durchqueren wir den gläsernen Turm. Die Gemächer Seiner Hoheit – zwei Schlafzimmer mit angeschlossenen Bädern, verbunden durch ein Vestibül – befinden sich auf der anderen Seite des historischen Palastes, im Südflügel. Die alten Gebäudeteile unterscheiden sich stark von Turm und Wintergarten: schwere rote Teppiche, farbige Porträts, Eichenholzmobiliar. Das reinste Märchenschloss. Als Mister Galahad uns im Zimmer des Prinzen zurücklässt, um im Vestibül Stellung zu beziehen, bekomme ich kaum noch Luft. Von der Umgebung nehme ich nichts wahr, denn ich konzentriere mich nur auf einen einzigen Gegenstand – auf einem der Stühle liegt meine Tasche. Ich nehme sie an mich. »Wo kann ich mich frisch machen?«, krächze ich, ohne den Prinzen anzusehen. Stumm zeigt er auf eine Tür. Blind laufe ich an ihm vorbei; öffnen, schließen, absperren. Bevor ich auf dem Badewannenrand zusammenbreche, stelle ich mit letzter Kraft die Dusche an. Dann reiße ich meine Tasche auf. Durchwühle sie so hektisch, dass das Seidenband durch meine zitternden Finger gleitet. Schließlich drehe ich die Tasche um und kippe ihren Inhalt auf dem Boden aus. Es klopft an der Tür, eine Stimme drängt sich in meinen Kopf wie eine körperliche Berührung. Ich verstehe kein Wort. Die Kreatur nimmt mir mit ihrem heißen Atem die Sicht, pustet ihn mir direkt in die Augen, bis alles milchig weiß ist. Sie klammert sich an meine Arme, macht jede Bewegung zu einem Kraftakt. Stöhnend vor Anstrengung strecke ich mich nach dem roten Schimmer auf dem Boden.

			Ich schaffe es, greife nach der Seide, aber in diesem Moment zwingt mich die Kreatur in die Knie. Meine Frisur löst sich auf, schwere Strähnen fallen mir ins Gesicht. Wie ein Felsbrocken hängt die Kreatur auf meinem Rücken, drückt mich nieder. Doch ich lasse nicht los. Lasse – nicht – los.

			Es dauert eine Weile, bis die Kreatur sich so weit zurückzieht, dass ich wieder atmen kann. Als sie sich endlich von meinem Rücken löst und meinen Blick wieder freigibt, stemme ich mich hoch. Schaffe es, mich auszuziehen, die Feuerseide um meinen Oberarm zu schlingen und in die Dusche zu steigen. Wasser gleitet über meine Haut. Ich könnte weinen vor Erleichterung. Viel zu flüchtig ist die Berührung des Wassers, aber zumindest ist es warm. Und es hilft mir dabei, die starren Blicke aus dem Thronsaal von meiner Haut zu schrubben.

			Nachdem ich mich abgetrocknet habe, richte ich mein Haar. Dieses Badezimmer ist wahrhaft luxuriös ausgestattet, mit einer riesigen Wanne mitten im Raum und einer separaten Dusche, die ungefähr so groß ist wie mein gesamtes Bad daheim. Sie verfügt über zwei Duschköpfe und diverse Schalter, deren Sinn und Zweck ich nur erahnen kann. Außerdem gibt es zwei Waschbecken und schockierend viele Glasfläschchen. Während ich wieder in mein Kleid schlüpfe, wünsche ich mir, ich könnte etwas noch Dickeres überziehen, bevor ich mich dem Mann auf der anderen Seite der Tür stelle.

			Dem Mann mit den blauen Augen. Es ist unfassbar, dass der Mann am Fluss der Kronprinz gewesen sein soll, lediglich durch eine Maske getarnt. Der Weg zur Hölle führt über die Haut, heißt es so schön. Zum Schluss ziehe ich meine Handschuhe an. Ich atme einmal tief durch, sammle meine Sachen ein, schließe die Tür auf und verlasse das Badezimmer.

			Seine Königliche Hoheit der Prinz steht am Kamin, der einzigen Lichtquelle im Raum. Die zuckenden Flammen tauchen ihn und den Rest des Zimmers in tanzende Schatten. Sein Schlafzimmer scheint ebenso opulent ausgestattet zu sein wie sein Bad. Die Mitte des Raums wird von einem großen Himmelbett mit mitternachtsblauen Vorhängen eingenommen, die durch das Kaminfeuer rötlich schimmern. Der Prinz scheint den Kunstgeschmack der Duchesse zu teilen; alles hier ist elegant und einschüchternd zugleich. Durch die Ausstattung wird der Schwerpunkt eindeutig auf den Bewohner des Raums gelenkt, nicht auf den Raum selbst. Aber jetzt sind nur er und ich hier. Und er sieht mich direkt an, als er fragt: »Geht es Ihnen gut?«

			»Ich hielt es nur für angebracht, mich etwas frisch zu machen.«

			Noch immer sieht der Prinz mich an. Sein Blick ist so durchdringend, dass es mir schwerfällt, nicht vor ihm zurückzuweichen.

			»Ich hoffe, Sie können meinem Vater verzeihen, was er im Thronsaal mit Ihnen gemacht hat. Seine Sorge um mich ist grenzenlos.«

			»Natürlich.« Bleibt zu hoffen, dass das überzeugend klang.

			»Man kann nie vorsichtig genug sein, sagt er immer. Magdalenen verbergen sich überall.«

			Ich bemerke erst, dass er zu mir rüberkommt, als seine Schuhe vor mir auf dem Teppich auftauchen. Ganz dicht steht er vor mir. So dicht wie auf dem Ball. Überdeutlich spüre ich das Seidenband an meinem Oberarm. Plötzlich bekomme ich nur noch schwer Luft. Hoffentlich fällt ihm das nicht auf.

			Der Prinz hebt die Hand. Panisch weiche ich einen Schritt zurück, was ihn die Stirn runzeln lässt. Er wollte sich lediglich eine Strähne aus der Stirn streichen, mehr nicht. Aber ich kann spüren, wie mein Körper von ihm angezogen wird. Wie sein Geist leise zu mir spricht, mich dazu verführt, mich einfach gehen zu lassen. Ich könnte seine Gedanken lesen. Jetzt, in diesem Moment.

			Unsicher stolpere ich rückwärts. »Verzeihung, Eure Hoheit, ich muss ins Bett.« Nach einem schnellen Devotionsknicks stürme ich aus dem Raum. Mister Galahad blickt auf, als ich ins Vestibül komme, und zeigt sofort auf eine zweite Tür. »Ihr Zimmer, Miss Emris.«

			»Danke«, presse ich hervor und schaffe es, zumindest annähernd gefasst zu wirken, bis die Zimmertür hinter mir zufällt.

			Mein neues Heim ist größer als alles, worin ich je gewohnt habe. Die Möbel bestehen aus feinstem, wundervoll warmem Mahagoniholz. Die Matratze des Himmelbetts ist mit ägyptischer Baumwolle bezogen und mit Samtdecken bestückt. An den Fenstern hängen teure Vorhänge. Der Schminktisch hat eine perfekt polierte Silberplatte. Und die Lampen spenden ein so sanftes gelbes Licht, dass ich es fast streicheln möchte.

			Ich lasse mich aufs Bett fallen und zücke mein Handy. Wie erwartet habe ich eine Nachricht von Liam bekommen – mit den besten Neuigkeiten überhaupt.

			Bin am Konservatorium angenommen worden. Werde in sechs Wochen in Paris erwartet.

			Zum ersten Mal an diesem Tag lässt meine Anspannung ein wenig nach. Sechs Wochen noch, dann wird Liam in Paris in Sicherheit sein.

			Ich antworte ihm und berichte von der unerwarteten Wendung, die der heutige Abend genommen hat. Über unserem Dialog wird ein Foto von ihm angezeigt. Ich habe es selbst gemacht, diesen Sommer, im St. James’ Park. Er hält seine Violine in der Hand, spielt aber nicht, sondern lacht und singt. Langsam streiche ich mit dem Finger über das Foto. Die Hälfte seines Erwachsenenlebens hat er damit verbracht, sich um mich zu kümmern. Nun ist es an der Zeit, dass ich mich mal um ihn kümmere. In sechs Wochen wird er in Paris sein, außerhalb der Gefahrenzone. So lange muss ich durchhalten. Dabei darf ich nicht das kleinste Risiko eingehen. Ganz egal, wie groß die Gier wird, wie finster es in meinem Inneren wird, wie verzweifelt ich mich fühle – ich darf niemanden berühren. Und ich muss immer auf der Hut sein. Wenn der König mir heute Abend eines vor Augen geführt hat, dann die Tatsache, dass er vor nichts und niemandem haltmacht, um seinen Sohn und Thronerben zu beschützen.

			Ich weiß, dass der Prinz Geschwister hat, ein Zwillingspaar, Junge und Mädchen. Aber sie sind wesentlich jünger als er, und bislang habe ich sie noch nicht gesehen, da sie momentan in Berlin erzogen werden, am Hof der Kaiserin. Vermutlich hätte ich in den letzten Jahren öfter in die Klatschpresse schauen sollen, denn so habe ich nur hin und wieder ein paar reißerische Schlagzeilen gelesen, die in Großbuchstaben wilde Gerüchte verbreiteten: darüber, wie unverzeihlich deutsch die Königin doch sei; darüber, wie seltsam sich der Kronprinz verhalte, seit dem Attentat auf sein Leben nahezu unberechenbar; darüber, wie unverantwortlich und faul seine Geschwister seien. Wie mag es wohl gewesen sein, mit einer solchen Dauerspionage aufzuwachsen? Hat es die Geschwister zusammengeschweißt, oder haben sie sich dadurch weiter voneinander entfernt? War es merkwürdig, der große Bruder von Zwillingen zu sein? Ich erinnere mich nicht einmal daran, ob seine Geschwister ähnlich aussehen. Gleichen sich die Zwillinge wie ein Haar dem anderen oder vielleicht sogar ihrem Bruder? Haben sie seine dunklen Haare, sein kantiges Kinn? Funkeln ihre Augen ebenso gefährlich wie seine? Haben sie auch so zupackende, ruhige, warme Hände? Strahlt ihr Geist so hell, dass es sich in ihren Augen widerspiegelt?

			Abrupt ziehe ich die Bettdecke über meinen Körper. Das spielt keine Rolle. Seine Stimme, sein Aussehen, seine Hände, das ist alles irrelevant, es kommt einzig und allein darauf an, dass ich die sechs Wochen überstehe. Während ich die Augen schließe, streiche ich über die Feuerseide an meinem Arm. Sie ist warm. Eine Memex in Babylon hat mir einmal erzählt, dass rote Seide für die Magdalenen schon immer einen besonderen Stellenwert hatte. Sie war die Hüterin unserer alten Geschichten und Legenden. Der bekannteste Mythos von allen berichtet vom ersten Befreiungskampf der Magdalenen. In alten Zeiten hatte eine Königin die Magdalenen in ihrem Reich als Dämonen in Verruf gebracht und ließ sie alle einsperren. Nach drei Tagen sollten sie hingerichtet werden. Während dieser drei Tage saß sie auf ihrem Thron und ließ einen Mensator nach dem anderen vor sich treten. Sie befahl ihnen, ihr Glück zu versuchen und in ihren Geist einzudringen, denn dadurch wollte sie beweisen, dass sie uneinnehmbar war, mächtig wie die Götter. Die gefangenen Magdalenen schickten zunächst ihre stärksten Mensatoren, doch keiner von ihnen hatte Erfolg. Der Geist der Königin war stärker als sie. Dann, in der letzten Nacht, wurde die letzte Mensatorin vor die Königin geschleppt, ein junges Mädchen in Blau, was sie als Weberin auswies. Die junge Frau wusste, dass sie nichts Besonderes war, weder mächtig noch mit überragender Kraft gesegnet. Und als sie ihre nackte Hand an die Stirn der Königin drückte, kämpfte sie vergebens gegen die starke Abwehr der Herrscherin. Wie sollte sie auch nicht zum Scheitern verurteilt sein, wo bereits jene chancenlos gewesen waren, die so viel stärker waren als sie? Und doch legte sie noch das letzte Fünkchen Kraft in diesen Kampf, rief sich jeden starken Geist in Erinnerung, den sie je berührt hatte, wollte alles geben, selbst wenn sie mit ihrem Leben dafür bezahlen sollte.

			Zur selben Zeit befand sich auch ihre Zwillingsschwester im Thronsaal, keine Magdalena, nur ein einfaches Dienstmädchen, das in dieser Nacht die Fackeln im Saal entzünden musste. Sie ertrug es nicht, ihre geliebte Schwester ganz allein dort leiden zu sehen. Also kämpfte sie sich an den Wachen vorbei und ergriff die Hand ihrer Schwester – wohl wissend, dass sie damit ihr Leben verwirkt hatte. Doch als ihre Geister sich berührten, erfüllt von solch starker Liebe, fanden das Feuer der einen und die Webkunst der anderen Schwester zusammen und verbanden sich, wie ein Geschenk der Götter, zu feinster roter Seide. Seide, die so strahlend hell leuchtete, dass sie den Widerstand der Königin brach und in ihren Geist eindrang. Die Magdalenen wurden befreit und brachten den Feuerschwestern bis zum Tag ihres Todes die höchste Verehrung entgegen.

			Deshalb war das rote Band früher das Symbol der Magdalenen. Deshalb hat die Feuerseide meiner Großmutter die Magdalenen bei ihren Protestmärschen während der Seidenrebellion so berührt. Und deshalb haben die Magdalenen auch noch Jahre später zur Spitze des Holzpfahls in Babylon hinaufgeblickt, stets hoffend, dass eines Tages die Feuerschwestern mit ihrer roten Seide zurückkehren würden. Doch davon ist nichts geblieben. Wer bei den Unruhen nicht gestorben ist, wurde ins Exil getrieben. Nichts als schöne Geschichten. Ich weiß nur, dass Feuerseide die Hautgier besser lindern kann als irgendetwas sonst. Und mehr muss sie für mich auch nicht können.

			Ich bin schon halb eingeschlafen, als mein Handy noch einmal piept. Müde starre ich auf das Display. Eine E-Mail mit unbekanntem Absender. Sie besteht nur aus sechs Worten:

			Der erste Frost ist gekommen.

			Winter

			Sagt mir gar nichts. Maria, nichts nervt mehr als Junkmails. Ich lösche die Nachricht und sinke in tiefen Schlaf.

		


		
			Teil II

			Bei Hofe

			Der Zukunft Kind hier lesen kann,

			Zeilen wutentbrannt.

			Soll wissen, dass zu alter Zeit,

			in süßer Lieb’ man Frevel fand.

			WILLIAM BLAKE

		


		
			Kapitel 6

			»Guten Morgen, mein Hase.«

			Murmelnd drehe ich mich auf die andere Seite. Seit wann nennt Liam mich denn Hase? Krampfhaft halte ich die Augen geschlossen, ich will unbedingt in meinen Traum zurückkehren. Es war eine Erscheinung, allerdings entgleitet mir die Erinnerung daran bereits.

			Die Stimme wird drängender. Sie ist warm und selbstsicher, mit einem lustigen Akzent. Ich runzele die Stirn.

			Das ist nicht Liam.

			Schlagartig bin ich hellwach. Noch bevor mir bewusst wird, wo ich mich befinde, habe ich mich bereits aufgesetzt und die Fäuste erhoben.

			»Sind wir morgens etwas reizbar?«

			Da ich am Abend vergessen habe, die Bettvorhänge zuzuziehen, blicke ich jetzt in ein breit grinsendes Gesicht. Der Weiße Ritter steht in der Zimmertür. Er ist bereits angezogen, und das so korrekt, als hätte er die gesamte Nacht damit zugebracht, seine Uniform zu bügeln.

			»Was in Marias Namen tun Sie hier?«, keuche ich.

			»Morgendlicher Reflextest«, antwortet er sachlich. »Und wenn ich ehrlich sein darf: Er fällt ziemlich mies aus.«

			Hastig ziehe ich die Bettvorhänge zu. »Ich erwarte dich in zwanzig Minuten in der Trainingshalle«, sagt er noch. »Im Vorraum wartet Frühstück auf dich.«

			Damit dreht er sich auf dem Absatz um und geht. Ich vergrabe das Gesicht in der Bettdecke. Maria, was ist hier gerade passiert?

			Nur Sekunden später klopft es an der Tür. »Geh weg«, presse ich gedämpft hervor.

			»Miss Emris? Ist alles in Ordnung?«

			Sofort lasse ich die Decke sinken. Das ist Mister Galahad. »Ja, Mister Galahad, es geht mir gut. Alles bestens.« Bevor noch mehr Worte aus meinem Mund purzeln können, presse ich die Lippen aufeinander. Meine Wangen werden heiß. Ich kann hören, wie Mister Galahad sich räuspert, bevor er fortfährt: »Seine Königliche Hoheit der Kronprinz bittet, eintreten zu dürfen, Miss Emris.«

			Was ist nur los mit diesen Männern? Weiß hier denn außer Mister Galahad niemand, wie man sich zu benehmen hat? »Einen Moment«, rufe ich, während ich Richtung Bad husche. Es besteht fast vollständig aus weißem Marmor, mit goldenen Wasserhähnen, ganz ähnlich wie das Bad des Prinzen. Auf einem dreibeinigen Tischchen finde ich eine Auswahl an Parfums vor, die alles übersteigt, was meine Nase je gerochen hat. Ich wähle mehrere aus und sprühe sie in die Luft. Die Düfte sind verführerisch und gleichzeitig dezent, und sie unterscheiden sich so sehr voneinander, dass ich bald den Eindruck bekomme, verschiedene Persönlichkeiten kennenzulernen und keine Parfums. Neben dem Tischchen steht ein kleiner Schrank. Darin entdecke ich diverse erstklassige Lotionen, Seifen, Shampoos und … Nagellacke.

			Ich kann nicht anders. Verwegen greife ich nach einem Fläschchen und schraube es auf. Der durchdringende Geruch versetzt mich sofort zurück in unser Schultheater am Premierenabend. Sobald der Vorhang gefallen war, nahm ich Orlando an der Hand. Natürlich war das nicht sein richtiger Name. Es war seine Rolle. Aber in diesem Augenblick war ich Rosalind, und er war Orlando, wir hatten gerade geheiratet, und mir kam es vollkommen natürlich vor, mit ihm hinunter in die Garderobe zu gehen.

			Ich schüttele die Erinnerung ab und wasche mich hastig. Sobald ich die Feuerseide von meinem Arm löse, spüre ich den Pelz der Kreatur in meinen Kniekehlen. Zähneknirschend binde ich die Seide wieder fest. Aber diesmal werde ich vorsichtiger sein. Deshalb befestige ich sie nun an meinem Oberschenkel, an einer Stelle, die noch nie von jemandem berührt wurde.

			Anschließend kehre ich ins Schlafzimmer zurück, noch ganz benebelt von den vielen Düften. Im Kleiderschrank finde ich die versprochene Ausstattung vor. Ich streiche über Kleider, die so elegant sind, dass ich sie kaum zu berühren wage; Kummerbünde, deren weicher, makelloser Stoff durch meine Hände gleitet; Gladiés aus so feinem Gewebe, dass sie ebenso gut aus Luft bestehen könnten. Alles wirklich wundervoll, aber nichts davon eignet sich für einen Kampf. Nachdem ich zu dem Schluss gekommen bin, dass der Weiße Ritter vermutlich etwas Passendes für mich in der Trainingshalle haben wird, ziehe ich ein schweres weißes Kleid an. Darin sehe ich sogar noch blasser aus als sonst, aber je unschuldiger, desto besser. Die Kreatur leckt meine Füße ab, während ich die Strumpfhose überstreife. Ich will sie mit einem Tritt vertreiben, aber sie lässt sich einfach nicht abschütteln.

			Da ich den Prinzen nun schon eine ganze Weile warten lasse, entscheide ich mich für einen einfachen Zopf anstelle einer Hochsteckfrisur. Danach überprüfe ich mein Aussehen im Spiegel. Der Zopf wippt unziemlich in meinem Nacken hin und her, aber daran kann ich jetzt nichts ändern.

			»Herein!«

			Der Prinz ist tadellos gekleidet. Mit beneidenswert lässiger Eleganz tritt er ein und begrüßt mich mit einem knappen Nicken. Während ich in einen Devotionsknicks sinke, kommt Mister Galahad hinter dem Prinzen herein. »Guten Morgen, Hoheit. Mister Galahad.«

			»Guten Morgen, Miss Emris. Ich wollte mich nur erkundigen, ob Sie mit Ihrer Unterbringung zufrieden sind.«

			Ein Zimmerschlüssel wäre hilfreich, denke ich, bin aber zum Glück schlau genug, es nicht auszusprechen. »Das bin ich, Hoheit.«

			»Ausgezeichnet.« Er nickt. Während sein Gesicht nichts als betonte Gleichgültigkeit widerspiegelt, sind seine Augen hellwach. Ich kann regelrecht spüren, wie sie das Zimmer durchleuchten. Und mich. Schnell flüchte ich mich in einen erneuten Devotionsknicks. »Bitte verzeiht mir, Hoheit, aber ich werde in der Trainingshalle erwartet.«

			»Aber natürlich. Wir werden Sie begleiten.«

			Mister Galahad zieht irritiert die Augenbrauen hoch. Mein Herz beginnt zu rasen. Wenn Seine Hoheit anwesend ist, kann ich im Kampf unmöglich meine Handschuhe ablegen. Doch tue ich das nicht … habe ich dann auch nur die geringste Chance gegen den Weißen Ritter? »Das möchte ich Euch nicht zumuten, Hoheit.«

			Der Prinz streckt die Hand nach meiner Schleppe aus. »Es ist sicherlich keine Zumutung, Ihnen beim Kämpfen zuzusehen, Miss Emris.«

			Zögernd gestatte ich ihm, meine Schleppe zu nehmen. Während wir dicht gefolgt von Mister Galahad durch den Vorraum nach draußen gehen, werfe ich einen sehnsuchtsvollen Blick auf das Obst und die Toastscheiben, die der Weiße Ritter für mich bereitgestellt hat.

			Eigentlich hatte ich erwartet, der alte Palast würde bei Tageslicht weniger märchenhaft wirken, aber tatsächlich ist das Gegenteil der Fall. Vor den Fenstern gleiten wabernde Nebelschwaden vorbei, grau und weiß schimmern sie im fahlen Sonnenlicht. Der Teppich verschluckt das Geräusch unserer Schritte und scheinbar auch unseren Atem, unseren Herzschlag. Auf den Gängen brennen so viele Kerzen, dass es angenehm warm ist. Überall sieht man Dienstboten, die ständig frische anzünden. Überhaupt gibt es in diesem Palast so viel Personal, dass ich bereits aufhöre zu zählen, bevor wir den Turm erreichen: ein Diener an jeder Tür, um sie für uns zu öffnen und zu schließen; in jedem Gang einer mit Serviergabel und Kanapees. Sogar in der Bibliothek, in die ich im Vorbeigehen einen heimlichen Blick werfe, sehe ich Diener an den Regalen und Tischen – hier sucht einer ein Buch für einen Adeligen heraus, dort blättert einer für einen Wachmann die Seiten um. Hier tragen sogar die Dienstboten Kummerbünde und Schleppen.

			Sobald wir den Turm betreten, beobachte ich die Menschen auf den Fluren unter uns. Wieder drängt sich mir die Frage auf, wie es wohl gewesen sein mag, in diesem Palast aufzuwachsen. Ich werfe dem Prinzen einen verstohlenen Blick zu. Liam und ich haben oft gefroren, aber wenn der Nebel der Stadt Geräusche, Lebensmut und Lichter entzogen hat, konnte Liam ihn mit seiner Violine stets vertreiben. Was wohl der Prinz getan hat, in diesen Fluren, wo man von allen Seiten unter Beobachtung steht?

			Bevor ich ernsthaft daran denken kann, ihm die Frage zu stellen, wird mir klar, dass er mich beobachtet. Schnell wendet er den Blick ab, sagt aber: »Ich bin äußerst neugierig, was Sie betrifft, Miss Emris.«

			Sofort verkrampfe ich mich. Besser nicht. »Da gibt es nicht viel, was Eure Neugier rechtfertigen könnte, Hoheit.«

			»Das denke ich doch.« Seine Stimme klingt wie Samt. Wie von Flammen aufgerauter Samt. »Wollten Sie diesen Posten überhaupt antreten? Es ist schließlich eine ziemlich ungewöhnliche Stelle.«

			Ich versuche es mit einem Lächeln statt einer wahren Antwort. »Es ist eine Ehre, meinem König und seiner Königin dienen zu können.«

			Sein Mundwinkel zuckt, doch das Lächeln ist freudlos. »Dann kann ich also davon ausgehen, dass Sie sich nicht um die Stelle beworben haben.«

			»Das kann ich nicht wahrheitsgetreu behaupten«, nehme ich Mister Galahads Formulierung auf. »Aber ich kenne meine Pflichten.«

			»Ja.« Mehr sagt der Prinz nicht, und so betreten wir schweigend auf der anderen Seite des Turms wieder das alte Gebäude. Vor der Trainingshalle stehen keine Diener, also hält Mister Galahad uns die Tür auf. Kaum hat er sie hinter uns wieder geschlossen, heißt uns der Weiße Ritter mit dröhnender Stimme willkommen. »Ah, da ist sie ja. Was hast du ausgelassen: Frühstück oder Körperhygiene?«

			»Frühstück«, antworte ich, während der Prinz meine Schleppe freigibt. Mit einem gefährlichen Lächeln kommt der Weiße Ritter auf mich zu. »Ich hätte die Waschungen ausgelassen.«

			»Ich warte dort hinten, Blanc«, verkündet der Prinz und zieht sich an den Rand der Halle zurück, wo er sich hinsetzt. Mister Galahad folgt ihm. Entsetzt stelle ich fest, dass der König ebenfalls dort sitzt und uns aufmerksam beobachtet.

			»Du solltest doch an Publikum gewöhnt sein«, stellt der Weiße Ritter fest, als hätte er meine Gedanken gelesen.

			Dann rast seine Faust auf mich zu.

			Im letzten Moment gehe ich in Deckung. Das schwere weiße Kleid behindert mich enorm, genau wie die lächerlichen Schuhe, und der Weiße Ritter ist ein komplett anderes Kaliber als Mister Zwei-Meter-Zehn. Er hat seinem ersten Schlag bereits einen weiteren folgen lassen, sodass ich gleich wieder abtauchen muss. Ich nutze meine Position dazu, meinen ganzen Körper nach oben zu katapultieren, als ich mit dem Handballen auf seinen Adamsapfel ziele. Aber ich kriege nicht genug Wucht in die Bewegung – meine Ärmel sind zu eng und ziehen mich quasi zurück. Trotzdem taumelt der Weiße Ritter einen Schritt zurück, und aus seiner Kehle steigt eine Mischung aus Lachen und Schmerzensschrei. Mit funkelnden Augen packt er mich am Zopf und zieht. Schreiend kippe ich seitwärts weg. Er ist unfassbar stark. Die Kreatur sitzt jaulend zu meinen Füßen, als ich dem Weißen Ritter mühsam den Fuß in die Kniekehle ramme, sodass wir beide zu Boden gehen. Meinen Zopf lässt er jetzt zwar los, aber seine Faust ist bereits wieder unterwegs, diesmal zu meinem Schlüsselbein. Ich glaube, ein Knacken zu hören. Bei dem Geräusch wird mir ganz schlecht. Ich könnte ihn einfach in die Wange beißen, sie befindet sich direkt vor mir. Im Ring hätte ich es getan, aber hier sehen der König und sein Sohn zu. Stattdessen kämpfe ich vergeblich gegen den Griff des Weißen Ritters an. Ein absoluter Anfängerfehler, wenn der Gegner einem an Körperkraft so weit überlegen ist.

			Der Weiße Ritter schlingt seine Arme um meinen Brustkorb, immer fester und fester drückt er zu, bis ich keine Luft mehr bekomme. Sein Gesicht schwebt dicht vor mir. Ich könnte ihn mit den Fingern in die Augen stechen, ihn beißen, kratzen, aber für all das müsste ich seine Haut berühren. Dass ich das nicht darf, macht mich schier verrückt; dass ich mir von ihm die Luft abdrücken lasse und tatsächlich verletzt bin, als ich die Enttäuschung in seinen Augen sehe. Wieder reißt er die Faust hoch, und diesmal kann ich mich nirgendwohin flüchten.

			Er schlägt mir mit voller Wucht in den Magen.

			»Aufhören, um Himmels willen!«

			Fast hätte ich mich übergeben. Krampfhaft versuche ich, die Galle runterzuschlucken, während sich in meinem Inneren alles zusammenzieht. Mister Galahad hat geschrien. Der Weiße Ritter steht vom Boden auf. Tränen verschleiern mir die Sicht. So schnell ich kann, wische ich sie fort. »Das hier ist keine Benimmstunde, George. Wenn du es nicht aushältst, verschwinde.«

			Ich stemme mich auf die Knie hoch. Wenigstens ist mein Schlüsselbein nicht gebrochen. Doch ich kann keinen von ihnen ansehen. Vor meinem gesenkten Kopf erscheint eine Hand. Der Weiße Ritter zieht mich auf die Füße. »Tut mir leid, mein Hase. Ich habe dich ziemlich überfallen, was? Mögliche Attentäter werden sich allerdings auch nicht groß ankündigen.«

			Noch während ich nicke, höre ich eine zweite Stimme: »Kein Grund für Entschuldigungen, Weißer Ritter.« Der König mustert mich von oben bis unten. »Die Algorithmen der Duchesse sind unergründlich. Sie werden wohl mit dem arbeiten müssen, was man Ihnen zuteilt.«

			»Ich habe gesehen, wie sie kämpft«, erwidert der Weiße Ritter gelassen. »Ich selbst hätte keinen besseren Kandidaten aussuchen können.«

			Mir stockt der Atem. Mister Galahad geht es, glaube ich, ähnlich. Bei ihm liegt es wohl an der unbotmäßigen Antwort des Weißen Ritters. Bei mir mehr an der plötzlich zurückgekehrten Erinnerung daran, dass der Ritter mich tatsächlich schon im Kampf gesehen hat – ohne Handschuhe. Was, wenn er den Unterschied bemerkt? Und dann misstrauisch wird?

			Mit erhobenen Brauen dreht sich der König zum Prinzen um. »Wurdest du dadurch noch immer zufriedengestellt, Sohn?«

			Erst jetzt wage ich es, den Prinzen anzusehen. Er erwidert ungerührt meinen Blick. »So ziemlich.«

			»Und Sie, Mister Galahad?«

			Mister Galahad richtet sich steif auf. »Es steht mir nicht zu, mir ein Urteil anzumaßen, Eure Majestät.« 

			Der König verzieht abfällig den Mund, dann wendet er sich an mich: »Ich bin schockiert über diese allgemein herrschende Zufriedenheit. Mich werden Sie nicht so leicht beeindrucken, Miss Emris. Ich kann nur hoffen, dass Ihre schauspielerischen Talente stärker ausgeprägt sind als Ihre Kampfkünste. Wir haben ein Datum für Ihren ersten öffentlichen Auftritt an der Seite unseres Sohnes festgelegt.«

			Mir gefriert fast das Blut in den Adern. »Öffentlicher Auftritt?«, stammele ich. Hoffentlich war das nur ein Witz.

			»Selbstverständlich«, sagt der König. »Immerhin muss unsere Coverstory glaubhaft bleiben. Wir dachten an ein Dinner im Savoy. Ein Date, sozusagen. Mit einem anonymen Hinweis an die Presse. In vierzehn Tagen.«

			Seine Augen werden schmal. »Ich muss wohl nicht extra erwähnen, dass dies auch eine hervorragende Gelegenheit für ein weiteres Attentat auf das Leben des Prinzen wäre.« Sein Blick wandert kurz zu Mister Galahad, bevor er wieder mich ansieht. »Hoffentlich können Sie Ihre Leistung bis dahin noch steigern, Miss Emris. Es wäre doch schrecklich lästig, so bald schon wieder einen neuen Leibwächter suchen zu müssen.«

			Meine Finger krallen sich in meinen Rock. Für ihn bin ich vollkommen austauschbar. Ob er sich wohl die Mühe machen würde, meine Erschießung anzuordnen, einfach weil er mich nicht leiden kann? Wäre das überhaupt nötig? Wer auch immer es auf den Prinzen abgesehen hat, würde an mich keinen einzigen Gedanken verschwenden. Für den wäre mein Tod noch bedeutungsloser als für den König.

			Mister Galahad ist der Einzige, der ähnlich betroffen wirkt wie ich. Schließlich bricht der Weiße Ritter das unangenehme Schweigen und zeigt auf einige Bodenmatten. »Fangen wir noch mal ganz von vorne an.«

			Ich gelobe mir selbst Besserung, aber egal wie sehr ich es versuche, die dünne Stoffschicht, die mich vom Bewusstsein meines Gegners trennt, treibt mich schier in den Wahnsinn. Dabei geht es mir nicht nur um den taktischen Vorteil. Das hier ist der Weiße Ritter. Ich will wissen, wie sich der Geist eines solchen Mannes anfühlt. Eines Menschen, der so stark ist – und so gezeichnet.

			Er verpasst mir die Art von formellem Training, die mir bisher nie vergönnt war. Ich schlage mit der Faust in seine Handflächen. Weiche seinen Überraschungsangriffen aus. Lerne, mit den vielen Röcken umzugehen, und schwöre mir, die Ärmel sämtlicher Kleider weiten zu lassen, in denen ich eventuell kämpfen muss. Ich lerne alles darüber, wie man anderen wehtun kann. Töten kann. Und auch wenn der Weiße Ritter nichts sagt, weiß ich, dass er schon jetzt anfängt, sich zu wundern. Der König und der Prinz gehen irgendwann. Ich bete zu Maria, dass sie nicht auch ins Grübeln gekommen sind.

			»Nicht dein Tag heute, wie?«, fragt der Weiße Ritter, als er mir endlich eine Pause zugesteht. Ich lasse mich kraftlos auf den Boden fallen. Jeder einzelne Muskel in meinem Körper schmerzt. Es fühlt sich an, als wäre ich von einer riesigen Faust gepackt und stundenlang in ihr zerquetscht worden. 

			»Tut mir leid«, keuche ich mühsam. »Ich weiß nicht, was mit mir los ist.«

			Er setzt sich ebenfalls, greift nach einer Flasche, die neben der Matte steht, und reicht sie mir. Wasser pur. Gierig schütte ich es in mich hinein. »Vielleicht fehlt mir einfach das Straßenflair.«

			Der Weiße Ritter mustert mich so ernst, dass ich Angst bekomme. »Du kämpfst anders als auf der Straße.«

			»Das Kleid ist da nicht gerade hilfreich«, beschwere ich mich, laufe gleichzeitig aber rot an.

			»Stimmt«, gibt der Weiße Ritter mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken zu. »Aber als Undercover-Bodyguard wirst du nun einmal eins tragen müssen.«

			Um mir die Antwort sparen zu können, trinke ich noch einen Schluck. Ein Kleid und Handschuhe.

			Als wir für diesen Vormittag Schluss machen, ist mir kotzübel. Ich verlasse die Trainingshalle und bete inbrünstig, dass mir niemand begegnet. Und fast hätte ich es auch geschafft. Ich bin sogar schon in meinem Zimmer, als Mister Galahads Stimme durch die leider noch nicht geschlossene Tür dringt: »Miss Emris!«

			Erschöpft drehe ich mich um und sehe, wie er im Laufschritt auf mich zukommt. »Miss Emris, ich …«

			Er verstummt. Da ich so kaputt bin, beschließe ich, es ihm leichter zu machen. Schließlich will ich im Moment nichts anderes als eine Dusche, etwas zu essen und mein Bett, um mich bis zum Nachmittagstraining unter der Decke zu verkriechen. »Sie müssen keine Rücksicht auf meine Gefühlslage nehmen, Mister Galahad. Ich finde das wirklich nett von Ihnen, aber wir wissen doch beide, dass ich einfach nur mies war.«

			Mister Galahads Miene wirkt fast schon drängend, als er noch einen Schritt näher kommt. »Nein, Miss Emris, Sie müssen sich nicht …« Wieder unterbricht er sich. »Sie waren nicht mies. Mies war nur, dass man Sie so vorgeführt hat.«

			Überrascht sehe ich ihn an. Seine roten Haare sind leicht zerzaust. Offenbar hat er sich extrem beeilt, um mich noch abzufangen. Wie merkwürdig, dass er seine Haare nicht schwarz färbt wie die meisten jungen Männer. Er wagt sich noch einen Schritt weiter vor und greift vorsichtig nach meiner Schleppe, hebt sie an die Lippen und haucht einen Kuss darauf. »Falls Sie sich vor dem Benimmunterricht die Haare aufstecken möchten, schicke ich Ihnen gerne eine Dienerin.«

			Eine Welle von Dankbarkeit überflutet mich. »Vielen Dank, Mister Galahad.«

			Sein Lächeln ist herzerwärmend. »Klopfen Sie einfach, wenn Sie mich brauchen«, sagt er, verbeugt sich tief und zieht sich dann ins Vestibül zurück.

			Jemand hat mein Zimmer aufgeräumt und das Bett gemacht. Ich gehe sofort ins Bad, schließe hinter mir ab und rühre Seifenwasser im Waschbecken an, in dem ich mein Seidenband einweiche. Es ist vollkommen nassgeschwitzt, aber ich kann es ja schlecht in die Wäscherei geben. Sobald ich in der Dusche stehe, drücke ich die Stirn gegen die kühlen Marmorfliesen. Wieder einmal versuche ich, das Gefühl von Wasser auf der Haut zu genießen, aber diesmal wirkt es nicht so beruhigend auf mich wie sonst. Dafür war die Reizüberflutung an diesem Morgen zu groß – zu viele Fast-Berührungen: die in Leder gehüllten Handflächen des Weißen Ritters an meinen Fäusten; seine Hände an meinem Hals, wenn er meine Kopfhaltung korrigierte; sein Gesicht so nah an meinem, dass ich ihn hätte beißen oder küssen können. Und in gerade einmal vierzehn Tagen werde ich öffentlich auftreten und mit Handschuhen um mein Leben kämpfen müssen. Die Kreatur springt zu mir unter die Dusche und reibt ihr Fell an meinen Beinen. Sie hechelt in meine Kniekehlen. Nur indem ich mich am Duschkopf festklammere, kann ich verhindern, dass ich zusammenbreche.

			Die zweite Trainingseinheit des Tages bringt mir keine Erleichterung, genauso wenig wie die Dienerin, die danach auf mich wartet. Ihre Hände gleiten über meine Kopfhaut, fahren durch meine Haare, stecken sie hoch. Sie verhält sich absolut tadellos, doch sie trägt einen schwarzen Ganzkörperanzug, der auch ihr Gesicht verhüllt, sodass ich nichts von ihr sehen kann. Wir nennen diese Kleidungsstücke Marienroben, sie werden von allen getragen, deren Beruf es unerlässlich macht, andere zu berühren, also von Ärzten, Krankenschwestern und persönlichen Bediensteten. Indem die Marienrobe die Identität des Trägers schützt, bewahrt sie ihn vor öffentlicher Schande. Mich machen diese Dinger immer nervös.

			Logischerweise läuft es im Benimmunterricht nicht viel besser. Er wird von einer Anstandsdame geleitet, die doppelt so alt und dreimal so streng ist wie früher Madame Sarah. Nach nur fünfzehn Minuten mit mir ist ihr Gesicht so verkniffen, dass sich nicht mehr leugnen lässt, wie sehr die Wahl des Kronprinzen sie enttäuscht. Dabei weiß ich nicht einmal, was ich eigentlich falsch mache.

			Und kaum bin ich wieder in meinem Zimmer, klopft der Prinz bei mir an und lädt mich ein, mit ihm das Abendessen einzunehmen. Da ich nicht glaube, seine Nähe ertragen zu können, greife ich zur ältesten aller Ausreden und schütze Kopfschmerzen vor. Stattdessen besorge ich mir in der Hofschneiderei etwas Nähzeug und ändere sämtliche Kleider ab, die in meinem Schrank hängen. Maria sei Dank bin ich ja Schneiderin.

			Dieses Spiel halte ich drei Tage durch. Morgens und nachmittags Training mit dem Weißen Ritter, abends Benimmunterricht bei Madame Sarah senior, wie ich sie heimlich nenne. Anschließend lehne ich mit zunehmend erbärmlichen Ausreden die Essenseinladungen des Prinzen ab.

			»Mir war nicht klar, dass geübte Kämpferinnen so häufig unter Schwindelattacken leiden«, stellt er am dritten Abend mit provokant ironischem Unterton fest. Die heiße Röte auf meinen Wangen lässt meine Haut jucken. 

			»Das Leben als Straßenkämpfer ist nicht so aufregend, wie Ihr vielleicht denkt, Königliche Hoheit.«

			»Das würde ich doch gerne selbst beurteilen.«

			Seine nonchalante Selbstsicherheit zerrt an meinen Nerven. Muss toll sein, der Kronprinz zu sein und keinerlei Geheimnisse mit sich herumzuschleppen. Einfach nur jubeln zu müssen, wenn der eigene Vater Todesurteile verhängt, anstatt selbst um sein Leben zu fürchten. 

			»Ich bitte um Verzeihung, Hoheit.«

			»Ich werde in Zukunft nicht mehr fragen.«

			Nur mit Mühe kann ich mir ein Oh wie schade verkneifen. Plötzlich steht mir wieder das Bild von ihm im Parlament vor Augen, trotzdem bemühe ich mich um tadellose Höflichkeit. »Davon wäre ich niemals ausgegangen. Schließlich ist die Zeit des Kronprinzen kostbar.«

			Seine Mundwinkel zucken kurz. »Und woher wissen Sie so viel über Kronprinzen?«

			Während ich in mein Zimmer gehe, breitet sich ein dumpfes Gefühl in meiner Magengrube aus. Jedes Mal, wenn ich ihn ansehe, muss ich an den Mann auf dem Ball der Duchesse denken. Warum musste es ausgerechnet er sein? Warum nicht irgendein Dienstbote, der sich heimlich eingeschlichen hatte, ein unbedeutender Adeliger oder ein Geschäftspartner der Duchesse?

			Was auch keinen Unterschied gemacht hätte, rufe ich mir in Erinnerung. Denn ich wäre immer noch ich.

			Mister Galahad ist mein einziger Trost. Er ist so ganz und gar nicht wie sein Vater. Wenn sein Schichtplan es erlaubt, essen wir gemeinsam zu Mittag und finden uns zur Teestunde noch einmal zusammen, und diese Mahlzeiten werden von wundervoll unkomplizierten Gesprächen begleitet: über das Leben bei Hofe, über Madame Sarah senior, über das Angebot in der Bibliothek, die – wie ich bei dieser Gelegenheit herausfinde – ein Geschenk seiner Familie an den königlichen Haushalt war. Er scheint ein emsiger, wenn auch konventioneller Leser zu sein, was uns weiteren Gesprächsstoff liefert. Irgendwann ertappe ich mich sogar bei dem Gedanken, dass ich meinen Alexandre Dumas hätte mitnehmen sollen, da Mister Galahad bestimmt viel Freude an seinen Romanen hätte. Falls er sich eine solche Indiskretion gestattete. Wir sprechen nie über seinen Vater, den Duke, aber trotz allem hoffe ich schon bald, dass die Schulden des Hauses Buckingham nicht so erdrückend sein mögen, wie Róisín es angedeutet hat. Für Mister Galahad wäre das eine große Schande.

			In der wenigen Freizeit, die mir bleibt, wandere ich überall im Palast umher. An meinem zweiten Tag verirre ich mich heillos in den vielen Korridoren. Bei dieser Gelegenheit finde ich heraus, dass man sich nur mit im Kummerbund verborgenen Händen neben einen der Diener stellen muss, wenn man etwas von ihm benötigt. Er fädelt seine Schleppe dann durch eine extra dafür vorgesehene Schlaufe, erfragt kaum hörbar seinen Auftrag und folgt einem überallhin. Und das alles, ohne einem ins Gesicht zu sehen.

			Ich bringe es nicht über mich, die Dienstboten so zu behandeln, sehe es aber immer wieder bei anderen. Hier bei Hofe, insbesondere im Turm, treiben sich viele Adelige und hochrangige Militärvertreter herum. Am dritten Tag glaube ich sogar Thea Mallory in einem der Gänge unter mir zu entdecken. Sie trägt einen extravaganten weißen Mantel und hat sich riesige Federn in die gefärbten Haare stecken lassen. Der junge Mann, den sie hinter sich herschleift, ist komplett in Hellblau gekleidet. Das muss wohl ihr persönlicher Diener sein – sie ist bekannt dafür, ihre Dienstboten derart auszustaffieren, außerdem würden sich die Palastangestellten niemals in einer anderen Farbe als Grau oder Schwarz erwischen lassen.

			Als wir uns am gleichen Tag zum Tee treffen, bestätigt mir Mister Galahad, dass sie regelmäßig im Palast zu Gast sei. »Die schöne Lady Mallory ist dem Hof in inniger Freundschaft verbunden«, erklärt er mir, während wir uns den Gemächern des Prinzen nähern, wo all unsere Mahlzeiten auf einem langen Sideboard im Vestibül bereitgestellt werden.

			»Schön ist hässlich«, murmele ich kaum hörbar. Wir haben einen kleinen Wettstreit entwickelt, bei dem wir uns gegenseitig mit Zitaten traktieren, um die literarische Sattelfestigkeit des anderen zu testen. Denn hinter all der steifen Sittlichkeit ist Mister Galahad erstaunlich ehrgeizig.

			»… hässlich schön. Macbeth«, antwortet er prompt. Viel zu einfach. Anscheinend hegt Mister Galahad eine mit Schuldgefühlen beladene Vorliebe für das Theater, was ich dem Sohn des Duke of Buckingham niemals zugetraut hätte.

			Als ich kurz zu ihm hinüberschaue, erkenne ich an seiner betretenen Miene, dass er mir zwar gerne zustimmen würde, es aber nicht für angemessen hält. 

			»Oder ist hässlich in diesem Fall einfach nur hässlich?«, hake ich nach.

			»Das ist wohl eher ein Fall für die Philosophen, nicht für uns Handlanger.«

			Ich muss mir ein Grinsen verkneifen. »Wir Armen, Krieger und Soldaten, gedacht allein für den Kampf, nicht für die höhere Gesinnung.«

			»Sie sind doch wohl kaum ein Krieger, Miss Emris.«

			Jetzt weiß ich nicht, ob ich das als Kompliment oder als Beleidigung auffassen soll. »Das hat man eben davon, wenn man eine Schneiderin aussucht.«

			»Es ist nichts Verwerfliches an ehrlicher Handarbeit«, betont Mister Galahad, während wir in den Korridor einbiegen, der zu den Räumlichkeiten des Prinzen führt. Er ist rot geworden. Diesmal lache ich wirklich. Ein Adeliger wie er weiß wahrscheinlich gar nicht, wovon er da eigentlich redet. Trotzdem ist es nett von ihm, das zu sagen. 

			»Ich bin mir nicht sicher, ob Madame Sarah senior Ihnen da zustimmen würde. Sollen wir noch etwas weiterspielen?«

			»Denn an sich ist nichts weder gut noch böse; das Denken macht es erst dazu«, sagt er mit herausforderndem Unterton.

			Ich beiße mir auf die Lippe. Keine Ahnung, woher dieses Zitat stammen könnte. Bisher haben wir zügig auf die Tür zum Vestibül zugehalten, doch als er merkt, dass ich nicht antworte, bleibt er stehen. Ich drehe mich gerade noch rechtzeitig um, um ihn bei einem breiten Grinsen zu ertappen. Es ist ansteckend, und es lässt ihn bedeutend jünger aussehen. Hastig setzt er wieder eine würdevolle Miene auf, und wir blicken beide brav zu Boden, als ein Diener uns die Tür öffnet, aber unsere Mundwinkel zucken noch eine ganze Weile.

			Ich zwinge mich, nicht sofort zu dem Sideboard hinüberzustürmen. Nachdem ich wochenlang hauptsächlich von Marmeladenbroten gelebt habe, habe ich keinerlei Skrupel, mich großzügig an den herrlichen Speisen hier gütlich zu tun, aber wenn Mister Galahad und ich zusammen essen, besteht er darauf, das Essen bringen zu lassen. Selbst wenn es nur um eine Tasse Tee geht. Unglücklicherweise gestehen die Dienstboten den Damen grundsätzlich nur kleine Portionen zu. Doch heute macht mir das nichts aus, denn ich spüre noch immer das breite Grinsen auf meinen Lippen, außerdem bin ich in Gedanken bereits auf der Suche nach einem Zitat, das mich zurück ins Spiel bringen könnte. Zumindest, bis der Diener mit meinem Tee an den Tisch tritt.

			Mein Scone, der nur halb so groß ist wie der von Mister Galahad, lässt noch reichlich Platz auf dem Teller, sodass ich zusammen mit dem Gebäck auch einen Brief erhalte.

			Eine offizielle Einladung zu einem Essen mit der königlichen Familie. Heute Abend.

			Das Dinner findet in erstaunlich privatem Rahmen statt. Wir sind nur zu siebt: der König, die Königin, die Duchesse, der Prinz, der Weiße Ritter, Mister Galahad und ich. Da das Essen einfach vorzüglich ist, entscheide ich mich für Nahrungsaufnahme anstelle von Konversation. Den Braten lasse ich allerdings aus. Hat man einmal den Geist eines Tieres berührt, vergeht einem die Lust darauf, es zu verschlingen. Die Abendsonne schafft es kaum, bis zu den hohen Fenstern durchzudringen, da der Nebel den Palast umschließt wie milchiges Seidenpapier und seine fahlen Finger gegen die Scheiben drückt.

			Die Familie und die Duchesse plaudern entspannt. Ich bin froh, dass man mich weitestgehend ignoriert, und in diesem Moment bin ich MS senior – meine gedankliche Verkürzung von Madame Sarahs Spitznamen – dankbar, dass sie mir beigebracht hat, welches Besteck welchem Gang zuzuordnen ist. Als nach dem Hauptgang das Geschirr abgeräumt wird, wendet sich der König an die Duchesse: »Gibt es Neuigkeiten bezüglich des Attentats auf den Kronprinzen, Duchesse?«

			Königin und Prinz richten sich steif auf. Ob ihnen wohl bewusst ist, dass ich diese schleichende Angst an jedem Tag meines Lebens spüre, in jeder einzelnen Minute? Und dass sie allein daran schuld sind? 

			»Wäre das nicht eher ein Thema für die Stahlkammer?«, mahnt die Königin, doch der König reagiert gar nicht auf ihren Einwand.

			»Wir analysieren so viel Datenmaterial, wie uns möglich ist, Eure Majestät«, antwortet die Duchesse und entfaltet in aller Ruhe ihre Serviette. Sie hat auch keinen Braten gegessen. Wahrscheinlich macht sie sich Sorgen wegen ihres Gewichts. »Und wir verfolgen sämtliche Spuren, die irgendwo auftauchen.«

			»Dann kann ich also davon ausgehen, dass die Suche nach Winter auf Hochtouren läuft?«, hakt der König nach.

			Ruckartig hebe ich den Kopf. Er hat die Gabel weggelegt und mustert beinahe verstohlen seinen Sohn. Nun greift er nach seinem Weinglas. Fast schon zu fest schlingen sich seine Finger um den Stiel. Mir schießt die Mail durch den Kopf, die ich vor ein paar Tagen erhalten habe. Ich muss mich wohl verhört haben.

			»Bislang ist es uns noch nicht gelungen, ein Muster zu erkennen.« Die Duchesse hebt die Serviette an den Mund.

			Der Weiße Ritter beugt sich zu mir herüber. »Wir suchen immer noch nach den Drahtziehern, die hinter dem Anschlag auf den Prinzen und dem Angriff gegen die Königin stehen«, erklärt er mir leise. Sorgenfalten graben sich in seine Stirn. »Das war der erste Anschlag überhaupt. Und niemand hat die Verantwortung dafür übernommen.«

			»Warum verdächtigen wir Winter, Vater?«, fragt der Prinz. Er hält sorgsam den Blick auf seinen Teller gerichtet. Wie sehr sie doch alle bemüht sind, es wie ein normales Tischgespräch aussehen zu lassen!

			»Der Geheimdienst geht davon aus, dass Winter nach prominenten Zielen Ausschau hält«, führt der König aus, während gleichzeitig das Dessert serviert wird. Pudding. »Sollte es Winter gelingen, eine bekannte Persönlichkeit des öffentlichen Lebens zu ermorden, würde ihm das schlagartig die allgemeine Aufmerksamkeit für ihre Sache sichern.«

			Wir greifen nach den Löffeln und wenden uns der Nachspeise zu. Ich nutze die Gelegenheit, beuge mich ein wenig vor und frage den Weißen Ritter flüsternd: »Und was genau ist ihre Sache?«

			»Die Befreiung des Geistes«, antwortet mir an seiner statt die Duchesse. »Sie glauben, die Fähigkeiten der Magdalenen könnten der Menschheit Gutes bringen. Sie halten es für falsch, dass Seine Majestät sie unter Strafe gestellt hat. Ihrer Meinung nach ist die Zeit gekommen, sich dagegen aufzulehnen.« Sie nimmt den nächsten Löffel und überlässt es Mister Galahad und dem Weißen Ritter, mir das noch einmal zu bestätigen.

			Ich mustere den Wein in meinem Glas, den ich bis jetzt nicht angerührt habe. Dabei mag ich Wein. Er sorgt dafür, dass die Kreatur sich unter meinem Stuhl zusammenrollt und mich eine Weile in Frieden lässt, aber andererseits verstärkt er auch erheblich meine Hautgier. Deshalb habe ich mich nicht getraut, einen Schluck zu nehmen – bis jetzt. Dass ich demnächst in Handschuhen gegen eine Gruppe wild entschlossener Terroristen antreten soll, erhöht dann doch meinen Stresspegel. Dass diese dabei auch noch für meine Sache kämpfen werden, ist einfach nur verstörend.

			»Sind wir denn sicher, dass sie es waren?«, hakt der Prinz nach. »Kein politischer Gegner, kein irrer Einzeltäter?«

			Der König will etwas erwidern, doch der Weiße Ritter ist schneller. Wieder einmal bewundere ich seinen Mut. »Seien wir doch mal ehrlich«, beginnt er. »Wir wissen so gut wie gar nichts. Deshalb müssen wir zusätzliche Sicherheitsvorkehrungen treffen. Hier bei Hofe ist die Sicherheitslage stabil. Wir müssen dem Prinzen nicht rund um die Uhr im Nacken sitzen. Außerdem gibt es noch die Stahlkammer. Aber wenn wir rausgehen«, sein Blick wandert zu den Fenstern, »dann müssen wir auf alles gefasst sein.«

			»Deshalb würde ich in naher Zukunft von öffentlichen Auftritten abraten«, schaltet sich die Königin ein. Heute trägt sie keinen Schleier. Ihr Make-up ist ebenso atemberaubend wie ihr Schmuck. Sie ist damit behangen wie eine exquisite Statue, sodass sie aussieht wie Maria persönlich; ein engelsgleiches Wesen, das auf die Erde geschickt wurde, um uns unsere Sündhaftigkeit vor Augen zu führen. Sie sitzt zwischen dem König zu ihrer Rechten und dem Weißen Ritter. Mit sanfter Stimme fügt sie hinzu: »Und ich denke nicht, dass ein ›Date‹, noch dazu in der Öffentlichkeit, wirklich nötig ist.«

			Ich schenke der Königin einen dankbaren Blick. 

			»Da kann ich nur zustimmen«, nickt der Weiße Ritter.

			Der König wedelt abschätzig mit der Hand. »Nonsens. Die Tarnung muss überzeugend sein.« Mit einem Seitenblick zu seinem Sohn ergänzt er: »Außerdem hat der Prinz mich darüber informiert, dass er an seinem Geburtstag so oder so ausgehen möchte.«

			»Was?«, stutzt der Weiße Ritter, während gleichzeitig Mister Galahad beinahe entsetzt hervorstößt: »Ausgehen?«

			»Ich möchte einfach ein bisschen Spaß haben«, verteidigt sich der Prinz, ohne den Blick von seinem Dessert zu heben.

			»Königliche Hoheit …«, setzt Mister Galahad an, wird aber vom König unterbrochen. 

			»Mein Sohn soll alles bekommen, was er sich wünscht. Immerhin haben wir genau zu diesem Zweck einen neuen Leibwächter eingestellt.«

			Ich schlucke krampfhaft.

			»Wann ist denn der große Tag?«, frage ich mühsam. 

			Die Duchesse lacht leise. »Ich finde es bewundernswert, wenn eine Frau die richtigen Prioritäten setzt, Miss Emris. Der Geburtstag ist am Neunzehnten.«

			Die versteckte Anspielung hinter ihren Worten lässt mich erröten. Schweigend beenden wir das Dinner. Sobald ich wieder in meinem Zimmer bin, prüfe ich den Ordner mit meinen gelöschten Mails. Für mich sieht die Nachricht immer noch aus wie Spam. Nur um ganz sicherzugehen, lösche ich sie endgültig, dann nehme ich mir mein Tablet und versuche, mehr über Winter in Erfahrung zu bringen.

			Erstaunlicherweise gibt es kaum etwas über sie zu finden, oder vielleicht verschwinden die entscheidenden Informationen auch unter dem Wust an Einträgen zu anderen Themen wie den Jahreszeiten oder Urlaubsangeboten. In Berlin gibt es eine kleine Bürgerrechtsorganisation mit diesem Namen, aber in England ist der Zugriff auf deren Homepage gesperrt. Erst als ich tiefer grabe, stoße ich zufällig auf Informationen über die Terrororganisation Winter. Angeblich ist der Name ein Akronym, allerdings weiß niemand, wofür es stehen soll. Es kursieren Gerüchte über eine angebliche Verbindung der Organisation zu diversen Vorfällen in aller Welt: Datenlecks, Hackerangriffe, Stromausfälle in stark besiedelten Regionen. Ihr Hauptsitz könnte sich auf dem europäischen Kontinent befinden. Manche behaupten, Winter wäre auch an gewalttätigen Anschlägen beteiligt gewesen, aber dafür gibt es keinerlei Beweise. Eigentlich scheint es nicht einmal Beweise dafür zu geben, dass die Organisation überhaupt existiert. Nur Geschichten. Heimliche Gerüchte.

			Ich lehne mich gegen meinen Schminktisch und denke über mein heutiges Training nach, in dem der Weiße Ritter mir gezeigt hat, wie man einem Menschen das Genick bricht. Könnte ich jemanden töten, dessen einziges Ziel darin besteht, mich und meinesgleichen zu befreien? Und das zum Wohl eines Prinzen, der uns hasst? Der mich am liebsten tot sehen würde?

			Warum stelle ich mir diese Fragen überhaupt? Warum zucke ich nicht einfach mit den Schultern und bin dankbar dafür, dass mich jemand aus dieser Lage befreien könnte, indem er den Kronprinzen ermordet?

			Ich kenne die Antwort. Weil ich wissen will, ob sein Geist ebenso faszinierend ist wie seine Augen.

			Ich blicke in den Spiegel. Bleich, zitternd, düster starrt mein Ich zurück. Hat es so auch bei meiner Mutter angefangen? Hat sie deswegen Röcke getragen, die kaum noch bis zu den Knöcheln reichten? Ich erinnere mich an die Blicke und dann diesen Anruf. Gerade mal einen Monat später sah ich meine Mutter zum letzten Mal.

			Krampfhaft klammere ich mich an die silberne Kante meines Schminktisches. Ich bin entartet. Am liebsten würde ich die Faust in den Spiegel rammen. Bluten, die warme, zähe Flüssigkeit auf meiner Haut spüren, so wie früher auf meinen Unterarmen. Ich wünschte, meine Mutter wäre hier. Oder sogar mein Vater.

			Doch das sind sie nicht. Und ich sollte dankbar sein. Falls hier jemand von meiner Vergangenheit erführe, würde mein Blut schneller fließen, als mir lieb ist. Schließlich haben wir den langen Weg nach London auf uns genommen, in die pulsierende Metropole aus Nebel und Backsteinen, um unsere Geheimnisse zu schützen.

			Ich atme tief durch und ziehe die erste Nadel aus meiner Frisur. Meine Haare könnten wesentlich weicher sein, wenn ich etwas mehr Energie und Pflegeprodukte aufwenden würde, aber irgendwie war es mir nie die Mühe wert. Außerdem wirkt ihre raue Textur meistens beruhigend auf mich. Mit den Fingerspitzen streiche ich über die erste Locke, die nun bis in mein Dekolleté fällt.

			Und wieder einmal klopft es.

			Die Stimme kenne ich nur zu gut. »Miss Emris?«

			Es ist der Prinz. Hastig versuche ich, die Haarsträhne wieder festzustecken, aber es will nicht klappen, und dann öffnet sich bereits die Zimmertür.

			Groß und düster steht er im Türrahmen. Er hat seinen Kragen abgelegt, sodass ich seinen Hals sehen kann. Schlagartig werde ich nervös. Beim Anblick der hellen Haut über seinem Hemdkragen beginnen meine Finger zu kribbeln. Sein Adamsapfel, die feinen Bartstoppeln. Hat es so auch bei meiner Mutter angefangen?, frage ich mich erneut.

			Seine Königliche Hoheit betritt das Zimmer. Mister Galahad ist nirgendwo zu sehen. »Ja, Mylord?«, antworte ich so gelassen wie möglich. Er sieht mich wortlos an. Der Teppich dämpft seine Schritte, als er näher kommt. Wieder atme ich tief durch. Überdeutlich bin ich mir der Haarsträhne an meinem Hals bewusst. Sie lockt mich. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie der Prinz die Hand hebt. Würde er sich das tatsächlich herausnehmen? Wäre er so unvorsichtig? Seine Finger nähern sich meinem Gesicht; nähern sich der Haarsträhne. »Ihr vergesst Euch, Mylord«, sage ich streng.

			Seine Augenbrauen heben sich. »Ich bin der Kronprinz. Ich vergesse mich nie«, antwortet er schlicht, dann signalisiert er mir, einen genaueren Blick auf seine Hand zu werfen.

			Er streckt mir das Display seines Smartphones entgegen. Peinlich berührt klappe ich den Mund zu. Habe ich wirklich geglaubt …? Maria stehe mir bei, was für ein lächerlicher Gedanke – dass so ein Mann durch einen kurzen Blick auf meine strohigen Haare in Versuchung geführt werden könnte. »Ich habe mich lediglich gefragt, ob Sie das bereits gesehen haben.«

			Auf dem Display sind Fotos von mir zu sehen, von dem Tag, als Mister Galahad mich in den Palast brachte. Dabei hat er versucht, mich weitestgehend von den Kameras abzuschirmen, sodass es – vor allem wegen des hohen Kragens – keine deutlichen Aufnahmen von meinem Gesicht gibt. Dafür bin ich aufrichtig dankbar. Neue Angestellte im Palast?, fragt die Überschrift. Anscheinend haben die Höflinge das Geheimnis bislang noch nicht ausgeplaudert. Das wird die Duchesse bestimmt überraschen. 

			»Dass man Sie als mögliche Angestellte tituliert, hält die Duchesse für besorgniserregend. Etwas zu dicht an der Wahrheit«, erklärt der Prinz. Ich bin immer noch so verlegen, dass ich nur nicken kann. Mir steigt sein Aftershave in die Nase, es überlagert seinen Bergamotte-Duft. An seinem Kinn ist ein Bartschatten zu erkennen. Die feinen Stoppeln kratzen bestimmt auf der Haut. Schweigen breitet sich aus. Schließlich fragt er ruhig: »Stört Sie das Foto denn gar nicht?«

			Obwohl ich es als zutiefst demütigend empfinden könnte, darf ich ihm nicht noch mehr Grund geben, misstrauisch zu werden. Also sage ich so unbeeindruckt wie möglich: »Was sollte mich daran stören? Ich habe schließlich nichts zu verbergen.«

			Er sieht mich an. Viel zu lange. Viel zu durchdringend. Wenn ich doch nur wüsste, was er jetzt denkt.

			Aber ich könnte es herausfinden, wird mir klar.

			Er steht so dicht neben mir, dass ich nur ein kleines Stückchen zur Seite rücken müsste. Ich könnte es sogar problemlos wie einen Unfall aussehen lassen.

			Meine Brust hebt sich, ich atme tief ein und aus. Ein und aus. Ein und aus.

			Er öffnet den Mund, aber ich bin schneller. Für einen Schritt von ihm weg reicht meine Kraft nicht, also sage ich hastig: »Gute Nacht, Mylord.«

			Seine Lippen pressen sich aufeinander. Dann neigt er betont langsam den Kopf, sodass ich seinen Atem auf meiner Wange spüre, als er spricht: »Gute Nacht, Miss Emris.«

			Lange nachdem er gegangen ist, sitze ich noch immer starr am Schminktisch. Mein Puls rast, während ich die Nadeln aus meinen Haaren ziehe. Das dauert eine ganze Weile, und ich nutze jede Sekunde davon, um die wilden Gedanken zu beschwichtigen, die durch meinen Kopf rasen. Dann lege ich mich ins Bett und lese. Erst Stunden später denke ich an Schlaf, nehme vorher aber noch einmal mein Handy zur Hand, um den Wecker zu stellen. Liam hat mir eine Nachricht geschickt, damit hätte ich rechnen müssen.

			Genau genommen sind es sogar mehrere.

			Die erste am Morgen und entsprechend vorsichtig: Gib auf dich acht.

			An die zweite hat er ein Foto von der Themse angehängt. Wünschte, du wärst hier.

			Nummer drei: Was ist bei dir los? Bitte sag mir, dass alles in Ordnung ist.

			Vier: Was soll denn … Was haben die getan?

			Fünf: Rea. Rea! Schau nicht ins Internet! Auf keinen Fall!

			Sechs: Ich bringe den entgeistigten Mistkerl um.

		


		
			Kapitel 7

			Ich brauche nicht lange, um herauszufinden, was Liam meint. Dazu muss ich am nächsten Morgen nur aus dem Fenster sehen. 

			Der Nebel hat sich gelichtet und gibt nun den Blick frei auf die Reporterscharen, die den Palast belagern. Ich sehe Kameras, Mikrofone, riesige Teleobjektive, manche haben sogar Zelte aufgeschlagen. Offenbar wollen sie eine Weile bleiben.

			Die Fensterscheibe unter meinen Fingern ist so kalt, dass ich anfange zu zittern. Sie beschlägt durch meinen Atem. Schnell packe ich stattdessen den Vorhang. Der schwere Stoff scheint sich in meine Handfläche zu brennen. Natürlich konnte ich Liams Ratschlag nicht beherzigen, das muss auch ihm klar gewesen sein. Mit einem unguten Gefühl in der Magengrube blicke ich noch einmal auf mein Handy.

			Ich musste gestern Nacht nicht einmal den Browser öffnen, denn es war die Topmeldung in sämtlichen Nachrichten-Apps.

			»ES IST WIE IM MÄRCHEN« – 

			DAS SCHOCKIERENDE GESTÄNDNIS 

			DES KRONPRINZEN

			von Moreen Gause

			Unser Kronprinz, der dafür bekannt ist, stets sehr auf seine Privatsphäre bedacht zu sein, hat am Abend wohl das ganze Land in Aufregung versetzt, als er ein Foto von sich und einer jungen Dame postete. Seine Königliche Hoheit schrieb nur fünf Worte dazu: »Es ist wie im Märchen …« Insiderquellen aus dem Palast berichten, dass die junge Frau bereits dem König und der Königin vorgestellt wurde, weil sie »das Interesse des Prinzen geweckt« habe.

			Das wäre ein Novum. Bislang hat der Prinz keinerlei Anstalten gemacht, auf Brautschau zu gehen, noch hat er entsprechende Angebote je in Erwägung gezogen. (Was nicht unbedingt heißen muss, dass es keine kleinen Tête-à-Têtes am Rande gegeben hat.) Ganz anders übrigens als seine Geschwister, die Zwillinge Prinz William und Prinzessin »Reichlich« Victoria, die auf Wunsch der Königin zurzeit am Hof ihrer Großeltern in Berlin weilen – eine Entscheidung, die kontrovers diskutiert wurde. In jüngster Zeit hat der Aufenthalt der Duchesse Ninon d’Orléans in London die Gerüchteküche angeheizt. Wie unsere Leser wissen, handelt es sich bei der überaus attraktiven und erfolgreichen Herzogin um eine Schwester des französischen Königs, womit ihre Abstammung die Mutmaßungen über eine Beziehung zwischen ihr und dem Prinzen nur weiter untermauert hat. Während die Öffentlichkeit sich eher empört darüber zeigte, dass der Prinz keine passende Kandidatin unter den Schönen Englands zu finden scheint, betonten Beobachter des Politgeschehens, dass eine Heirat zwischen England und Frankreich die letztlich doch etwas stürmischen Beziehungen beider Länder wieder in Einklang bringen könnte.

			Aus diesem Grund kommt der Auftritt der mysteriösen Unbekannten doch etwas überraschend. Der Weiße Hof hat für heute Nachmittag eine Pressekonferenz angesetzt, wir werden Sie auf dem Laufenden halten.

			Schon bevor ich das Ende des Artikels erreicht habe, zittere ich vor Wut und Angst. Neben dem Text prangt das Foto, das der Prinz gepostet hat. Es zeigt uns beide, wie wir am Abend meiner Ankunft zusammen den Thronsaal verlassen. Ich erinnere mich, dass ich sogar den Blitz bemerkt, ihn aber meiner extremen Verwirrung zugeschrieben habe. Einer der Wachleute oder Mister Galahad muss das Foto geschossen haben. Ich starre darauf: Mein Kleid ist verrutscht, seitdem die Duchesse mich angekleidet hat. Schon allein vom Hinsehen werde ich rot. Aber viel schlimmer als meine Demütigung ist etwas ganz anderes.

			Die mysteriöse Unbekannte.

			Und wenn sie nun anfangen zu schnüffeln? Wenn sie herausfinden, wer ich bin und woher ich komme? Das mit meiner Mutter, mit meinem Vater. Der Vorfall in der Umkleide.

			Ich werde den entgeistigten Mistkerl umbringen, hat Liam geschrieben. Das entspricht auch ungefähr meiner Gemütslage. Selbst wenn ich lebend aus der Sache rauskomme und sie meine Vergangenheit nicht ausgraben, wird die Presse mich vernichten. Ich werde zur Metze des Prinzen gemacht. Die dahergelaufene Sirene, die ihn verführte, bis er zur Besinnung kam und sie fallenließ. Und dann werden sie anfangen zu tratschen: Wie konnte so ein Mädchen überhaupt das Interesse des Prinzen wecken? Wie hat sie das nur angestellt?

			Magdalena.

			Ja, am liebsten würde ich den Prinzen höchstpersönlich umbringen. Ich würde ihm mit bloßen Händen den Hals umdrehen. Dann könnte ich auch meine nackten Finger um seine Kehle schlingen, während ich ihm die Luft abschnüre.

			Maria sei Dank wird Liam in dem Artikel nirgendwo erwähnt. Anrufen kann ich ihn jetzt nicht, deshalb schicke ich nur eine Nachricht. Er darf meine Stimme nicht hören, sonst weiß er sofort, wie aufgebracht ich bin. Und dann würde er die Palastmauern stürmen und dafür erschossen werden. Nur noch sechs Wochen, halte ich mir vor Augen.

			Gehört alles zum Plan. Reg dich nicht auf. Fahr so bald wie möglich nach Paris. Ich komme nach, wenn das hier vorbei ist.

			Seine Antwort erfolgt postwendend: Versuch ja nicht, mich zu besänftigen, myrddin. Ich muss wissen, dass du in Sicherheit bist.

			Damit schafft er es wieder einmal, mich auf die Palme zu bringen. Deshalb wähle ich nun doch seine Nummer. Er muss nach Paris. Falls nötig, werde ich ihn dazu zwingen.

			Aber ich komme nicht dazu, ihn anzurufen, denn es klopft. Ich lege das Handy beiseite. »Herein«, rufe ich betont würdevoll. Eigentlich hatte ich mit Mister Galahad gerechnet, der wenigstens zu höflich wäre, sich seinen Unmut anmerken zu lassen. Doch stattdessen taucht der Prinz im Türrahmen auf, so gelassen, als wäre überhaupt nichts passiert.

			»Guten Morgen, Miss Emris.«

			Einen surrealen Augenblick lang überlege ich, ob ich ihn anfauchen soll. Also so richtig wie eine Katze. Mit Mühe halte ich mich zurück. »Ist er das?«

			Der Prinz richtet sich ein wenig weiter auf, und sein gerade noch entspannter Blick wird wachsam. Ich weiß, dass ich ihm nicht so lange in die Augen sehen darf. Das wäre unschicklich. Während er mich weiterhin fixiert, kommt er zu mir herüber. So wie auf der Tanzfläche, beim Ball der Duchesse. Kurz bevor ich ihn umgerissen habe. Kurz bevor er sich zu mir gebeugt hat.

			Diesmal gebe ich nicht nach.

			»Das ist wohl Ansichtssache«, meldet sich eine weitere Stimme zu Wort.

			Ihre Majestät die Königin erscheint.

			Mein Devotionsknicks ist so tief, dass ich meine Zehen berühren könnte. Sie ist nicht verschleiert. »Guten Morgen, Liebes«, begrüßt sie den Prinzen mit ihrer sanften Stimme. »Guten Morgen, Miss Emris.«

			»Guten Morgen, Eure Majestät.«

			»Es ist wirklich ein überaus guter Morgen, nicht wahr?« Hinter der Königin betritt die Duchesse mein Zimmer, gefolgt von Mister Galahad und dem Weißen Ritter. So fröhlich, wie sie klingt, muss sie das Ganze eingefädelt haben. Auch heute trägt sie wieder ein fantastisches und zugleich verruchtes Kleid: Es endet knapp unterhalb der Knie und ist damit skandalös kurz. Und an ihren Beinen sehe ich nur eine einzige, schimmernde Strumpfhose, die noch dazu so dünn ist, dass ich mir einen Moment lang nicht sicher bin, ob ihre Beine überhaupt mit irgendetwas bedeckt sind. Mir läuft ein Schauer über den Rücken, und die Kreatur erscheint neben meinem Bett. »Die Königin und ich möchten mit Ihnen über die heutige Pressekonferenz sprechen, Miss Emris.«

			Am liebsten würde ich sie erwürgen. Ihr eleganter Schwanenhals würde sich unter meinen Händen vermutlich sogar noch besser anfühlen als der des Prinzen. »Mir war nicht klar, dass ich an Pressekonferenzen teilnehmen muss.«

			»Es ist aber notwendig«, fegt die Duchesse meinen Einwand beiseite. Angst schnürt mir die Luft ab. Und wenn ich nun etwas Falsches sage? Die Königin macht ein paar Schritte in meine Richtung und mustert mich aufmerksam.

			»Natürlich grenzt es an Taktlosigkeit, Sie derart vorzuführen«, gibt sie zu.

			»Es ist doch nicht schlecht, mal den Takt zu wechseln«, scherzt die Duchesse. Die Königin, Mister Galahad und ich sehen sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Bin ich denn die Einzige hier«, fährt sie nun ernster fort, »der bewusst ist, dass wir dadurch versuchen, das Leben des Prinzen zu schützen?«

			»Absolut nicht«, versichert die Königin, ohne ihren Sohn anzusehen. Sie hat die Hände vor dem Körper verschränkt, in ihrem Gesicht zeigt sich keinerlei Regung. Was aber auch daran liegen könnte, dass sie mehr Make-up trägt, als ich gedacht hatte. Beim Dinner hat sie zu weit weg gesessen, aber jetzt sehe ich, wie sorgfältig sie zurechtgemacht ist. Jeder Millimeter ihrer Haut ist bemalt oder mit Schmuck behängt.

			Die Duchesse nimmt den Faden wieder auf. »Diese Pressekonferenz ist ein wichtiger Bestandteil unseres Plans, die Öffentlichkeit von der Verliebtheit Seiner Hoheit zu überzeugen. Als die ersten Gerüchte darüber aufkamen, dass Sie eine Palastangestellte sein könnten, war uns klar, dass wir handeln mussten.« Sie stellt sich vor mich und fängt an, meinen Marienkragen zurechtzuzupfen. »Den Großteil der Arbeit übernehmen wir, aber ein paar Fragen wird man Ihnen wohl auch stellen.« Sie hat geschickte Finger. »Antworten Sie ruhig ehrlich, lassen Sie aber die … etwas weniger ersprießlichen Aspekte Ihrer Aktivitäten unerwähnt.« 

			Mir fällt plötzlich auf, dass sie überhaupt kein Make-up trägt. Und trotzdem ist sie umwerfend schön. Wie macht sie das nur? Es muss daran liegen, dass sie keine Geheimnisse mit sich herumschleppt, sondern nur Erfolge für sich verbuchen kann. Dass sie nicht ständig gegen ihre Bedürfnisse ankämpft. Deshalb kann sie auch nicht wissen, was sie da von mir verlangt. Was, wenn ich etwas Falsches sage? Ein Abendessen im Savoy ist eine Sache, aber bei einer Pressekonferenz werde ich reden müssen. 

			»Ich bin nicht gut in solchen Dingen«, protestiere ich verzweifelt. Ohne auf den Prinzen zu achten, wende ich mich an die Königin und sage flehend: »Ich werde bestimmt etwas Falsches sagen. Es wäre klüger, mich nicht mit einzubeziehen, Eure Majestät.«

			Sie stellt sich neben die Duchesse und mustert mich noch einmal eingehend. Ihre großen Augen sind so unergründlich wie der Ozean. 

			»Machen Sie sich keine Sorgen, Miss Emris. Abgesehen von Ihrer wahren Position hier bei Hofe haben Sie doch nichts zu verbergen.«

			Oder?

			Sie beobachtet mich.

			Sie alle beobachten mich.

			Ich nicke. »Natürlich.« Wieder sinke ich in einen Devotionsknicks, denn die Königin wendet sich ab und verlässt, gefolgt von der Duchesse, mein Zimmer. Der Prinz hingegen sieht so aus, als wolle er noch etwas sagen. Doch anscheinend trage ich eine so finstere Miene zur Schau, dass Mister Galahad ihm eilig zuvorkommt. 

			»Ihre morgendliche Trainingseinheit beginnt gleich, nicht wahr, Miss Emris? Wir werden jetzt gehen, damit Sie sich zurechtmachen können. Ich freue mich schon auf unser gemeinsames Mittagessen, immerhin schulden Sie mir noch eine Antwort zu meinem letzten Zitat.«

			Mühsam ringe ich mir ein Lächeln für ihn ab, vermeide aber bewusst, den Prinzen anzusehen, als die beiden hinausgehen. Der Weiße Ritter bleibt, damit wir gemeinsam zum Training gehen können. Ich hole tief Luft, versuche mich wieder einigermaßen in den Griff zu kriegen und lasse ihn dann vorausgehen.

			Die Trainingshalle befindet sich an der Nordseite des Palastes, mit freiem Blick nach draußen. Die Reportermeute hat den Palast inzwischen von allen Seiten umzingelt. Fast kann ich ihre lauten Rufe spüren. Sobald wir die Halle betreten haben, überprüft der Weiße Ritter zwei Mal, ob die Vorhänge ordentlich geschlossen sind. »Tut mir leid, aber wir dürfen nicht riskieren, dass die Geschichte auffliegt.« Er nimmt die Hände aus seinem Kummerbund, um einen Vorhang zurechtzuziehen. Während meiner Trainingsstunden dürfen nicht einmal Diener draußen auf dem Flur stehen. »Wenn du mich fragst, gibt es nichts, wofür du dich schämen müsstest«, fährt er fort, als er fertig ist.

			Ich schenke ihm ein angespanntes Lächeln. »Noch nicht.« Dann wird mir bewusst, was ich da gesagt habe, und ich füge hastig hinzu: »Letztlich wird er eine andere wählen müssen. Und dann werde ich nichts weiter gewesen sein als …« Ich kann das Wort nicht aussprechen. Der Weiße Ritter wirkt plötzlich angespannt, als er sich zu mir umdreht. »Wen interessiert schon, was sie über dich sagen?«

			Brennende Wut steigt in mir auf. »Sie haben leicht reden.«

			Er kommt näher. »Ach ja? Wieso?«

			Da meine gesamte Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet ist, durchschaue ich sofort, was er vorhat. Er bereitet sich auf einen Angriff vor. Schnell mache ich einen Schritt zur Seite; nicht um vor ihm davonzulaufen, sondern um mich in eine bessere Position zu bringen. 

			»Sie müssen doch wissen, dass für uns andere Regeln gelten«, erkläre ich ihm zähneknirschend.

			Wir fangen an, einander zu umkreisen. 

			»Inwiefern?«

			Ich mustere ihn prüfend. Stelle mir vor, wie meine Hände sich um seinen Hals legen. Meine Stirn gegen seine Nasenwurzel drückt. »Sie sind ein Mann.«

			»Na und?«

			Sein Mantel raschelt leise, und seine Lederhandschuhe ächzen, als er die Finger durchstreckt. Zischend breitet sich das Feuer der Wut in meinem Geist aus. »Diese Welt wurde für Männer geschaffen.«

			In diesem Moment begreife ich, wie wahr das ist: die Moretta im Gesicht meiner Mutter; der kalte, harte Knauf in meinem Mund. 

			»Und?«, hakt der Weiße Ritter nach.

			Die Flammen brechen sich Bahn, und ich stürze mich auf ihn. Meine Hände sehnen sich danach, eine Kehle zuzudrücken. Meinen ersten Schlag wehrt er ab, aber ich setze sofort nach, dann wieder und wieder. Dass ich dabei keinen einzigen Treffer lande, ist mir egal. Ich prügele auf seine ledernen Armschoner ein, auf seine Hände, seine Brust, alles in dem Versuch, an seinen Hals heranzukommen, an sein Gesicht. Dann reiße ich mein Bein hoch.

			Damit hat er nicht gerechnet, das spüre ich sofort. Er hat nur mit mir gespielt und war deshalb nicht voll bei der Sache. Mit dem Tritt schiebe ich seinen Arm beiseite, durchbreche so seine Deckung und kann die Hände um seinen durch den Kragen geschützten Hals schlingen. Schiebe meinen Mund an sein Ohr heran. Nah, so nah. Ich kann seinen Geist bereits erahnen. 

			»Und ich bin eine Frau.«

			Sein Kehlkopf bewegt sich unter meinen Fingern, als er schluckt. »Ist mir aufgefallen.«

			Nur Zentimeter trennen mich von seinem Bewusstsein. Es sprüht Funken, die zischend auf mein Feuer treffen. Ich kann spüren, wie heiß es in ihm brennt.

			Und ich spüre die Zunge der Kreatur. Langsam gleitet sie an meinem Bein herauf.

			Ich ziehe mich zurück. Zitternd lasse ich ihn los. Hoffentlich sieht er das nicht. Wenn er doch nur aufhören würde, mich so anzusehen! Warum sieht er mich so an? Was geht ihm jetzt wohl durch den Kopf? Die Kreatur winselt leise. Ich weiche seinem Blick aus.

			»Ich schlage vor, wir fahren mit dem Training fort, Weißer Ritter.«

			»Nenn mich Blanc.«

			Vollkommen überrumpelt sehe ich ihn an. »Ich … sind Sie … ich denke nicht, dass das …«

			Spöttisch zieht er die Augenbrauen hoch. »Schicklich wäre?« Er legt den Kopf schief. »Wäre dir ein Codename lieber? Mit Mister Galahad scheinst du ja kein Problem zu haben.«

			»Wie lautet Ihr Codename?«

			Er lächelt, aber es wirkt freudlos. »Ich bin der beste unter den Rittern des Königs – Mister Lancelot.«

			»Und welchen bekomme ich?«

			Jetzt grinst er breit. »Wie wäre es mit Miss Guinevere?«

			»Ganz sicher nicht!«, protestiere ich. Gilt Maria als unsere Erlöserin, so ist die ehebrecherische Königin der Teufel. 

			Er lacht. »Dein richtiger Name gefällt mir sowieso besser.«

			Jetzt gelingt es auch mir zu lächeln. »Bedauerlicherweise kann ich Ihnen nicht gestatten, ihn im Mund zu führen, Sir. In Frankreich mag das ja vertretbar sein, aber hier wird nach anderen Regeln gespielt.«

			Er kommt wieder auf mich zu, fixiert mich mit seinen dunklen Augen. Doch ich bin mir nicht sicher, ob er tatsächlich mein Gesicht vor sich sieht, als er sagt: »Dann schreibe die Regeln neu.«

			Um ein Uhr mittags scheint die Reporter kaum noch etwas davon abhalten zu können, über das Palasttor zu klettern. Heute präsentiere ich mich als noch mieserer Kämpfer als gestern, weil mir ständig die Kreatur zwischen die Füße springt. Kaum konzentriere ich mich endlich auf meine Lektionen, schon leckt sie über meine Haut oder zwickt mich. Grinst mich mit gefletschten Zähnen an, obwohl ich meine Seide trage. Die Hautgier zu befriedigen scheint nicht länger auszureichen.

			Natürlich fällt es dem Weißen Ritter auf. Beziehungsweise Blanc. Ich frage mich, wie lange er mein Versagen noch auf Nervosität und Anspannung schieben wird, aber irgendwann ist mir auch das egal. Nach dem Training liege ich im Bett, halb begraben unter dem schweren grauen Körper der Kreatur. Ich kann mich nicht rühren. Will es gar nicht. Ich will einfach nur hier liegen. Mich aus dem Bett zu hieven kostet mich meine gesamte Kraft. Die Kreatur schlingt die Tatzen um meinen Brustkorb und hängt sich an mich, macht aus jedem Atemzug eine Qual.

			Irgendwie schaffe ich es, mich zu den königlichen Stylisten im neuen Teil des Gebäudes zu schleppen, wo ich auf König und Königin treffe. Eine der Stylistinnen begrüßt mich mit einem Devotionsknicks. Wie all ihre Kollegen trägt sie eine schwarze Marienrobe. Gleich mehrere der gesichtslosen Gestalten führen mich zu einem Stuhl. Ich würde ja gerne behaupten, sie sähen aus wie Krähen, aber selbst Krähen haben Augen. Nein, sie sind eher Gespenster.

			Unter den wachsamen Blicken des Königs beginnen sie mit meiner Transformation. Anfangs traue ich mich gar nicht hinzusehen. Aber hier ist es viel zu still und gleichzeitig viel zu laut, es dauert länger und länger, und es ist nur schwer zu ertragen, in der Dunkelheit hinter meinen geschlossenen Lidern mit mir allein zu sein. Also öffne ich die Augen. Die Gespenster gleiten um mich herum, sodass ich immer nur kurze Blicke erhasche – Momentaufnahmen der Frau, in die ich mich verwandle.

			Das bin nicht ich dort im Spiegel. Irgendwie schaffen sie es, mich komplett zu verändern, ohne spürbar etwas zu tun. Und doch bin ich plötzlich eine andere. Zum Schluss sitzt eine Fremde auf meinem Stuhl. Eine Frau wie ein Eisberg: mächtig, wunderschön und bestimmend. Aber sicher nicht ich. Obwohl es verstörend ist, bin ich dankbar dafür. Sie haben mich in einen anderen Menschen verwandelt. In jemanden, der keine Geheimnisse hat. In jemanden, der tatsächlich das Interesse des Prinzen wecken könnte.

			Sie haben allerdings auch ziemlich lange dafür gebraucht. Als sie schließlich fertig sind, mustert mich der König kurz, um anschließend auf seine Uhr zu sehen. »Zehn Minuten. Gehen wir.«

			Er reicht der Königin den Arm – das Privileg verheirateter Paare. Heute ist sie wieder verschleiert. Ich folge den beiden. Eigentlich müsste mein Herz auf dem Weg zum Pressesaal wie wild klopfen, aber es scheint zu Eis erstarrt zu sein. Mister Galahad und die Duchesse erwarten uns bereits. Und auch jetzt kann ich an ihr keine Spur von Make-up erkennen. Ihr Kleid hat sie auch nicht gewechselt, sondern sich lediglich einen Mantel aus feinster Spitze übergezogen. Sie lächelt, als wäre das alles ein großer Spaß. »Eure Majestäten, Miss Emris. Sie sehen höchst anständig aus.«

			Wie schafft sie es nur, selbst das größte Kompliment wie eine Beleidigung klingen zu lassen? Da sie keine Schleppe trägt, signalisiert ihr der König, die Hand anzuheben, und haucht einen Kuss in die Luft über ihrem Handrücken. »Sie hingegen sehen atemberaubend aus, Duchesse.« 

			Schmunzelnd zieht sie ihre Taschenuhr hervor und prüft die Uhrzeit. »Wir warten nur noch auf … ah, da bist du ja!«

			Wir drehen uns um. Der Prinz kommt auf uns zu. Er hat Weste, Jackett und Halsbinde gegen Galauniform und einen edlen zweireihigen Mantel mit schmaler Schleppe und hohem Kragen eingetauscht. Er trägt ebenfalls keinerlei Make-up und sieht trotzdem fantastisch aus. Nicht einmal mithilfe der Stylisten könnte ich je in seiner Liga spielen. Bei diesem Gedanken löst sich der Eispanzer um mein Herz schlagartig auf, und es beginnt wie verrückt zu pochen.

			Ich muss überzeugend wirken, unbedingt.

			»Mon cher, wie schön, dass du dich uns anschließt«, stichelt die Duchesse, als er zu uns tritt. 

			»Hallo, Ninon«, begrüßt er sie gelassen. »Du siehst hübsch aus.«

			Lächelnd hebt sie die Hand. Ihre züchtig bekleideten Finger gleiten über die Knöpfe seines Mantels und über seine Krawatte. Dann streichen sie über seinen sorgsam gestutzten Bart.

			Mir muss wohl ein entsetztes Keuchen entschlüpft sein.

			»Duchesse«, mahnt der König. Sie lässt die Hand sinken. Ich stelle mich neben den Prinzen, der mich kurz mustert und dann nach meiner Schleppe greift. Mühsam pflastere ich mir ein Lächeln ins Gesicht – wird es zu breit, ist es nicht weniger unpassend als die Berührungen der Duchesse. Wird es zu schmal, lässt sich niemand davon überzeugen.

			Hoffentlich funktioniert es.

			Gemeinsam stellen wir uns vor der Flügeltür zum Saal auf. Anscheinend ist sie schallisoliert. Der Prinz wickelt sich meine Schleppe um die Hand: einmal, zweimal, dreimal. Ich bekomme kaum noch Luft. 

			Mister Galahad beugt sich zu mir herüber und sagt leise: »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie leid es mir tut, dass man das hier von Ihnen verlangt, Miss Emris. Sie sollten sich nicht derartig zur Schau stellen müssen.«

			Mir bleibt kaum Zeit, ihm für seine Freundlichkeit zu danken, da in diesem Moment die Duchesse eine Hand auf den Türknauf legt und verkündet: »Also gut, Ladys und Gentlemen. Willkommen zu unserer Zirkusvorstellung.«

			Der König und die Königin gehen voran, dann folgen der Prinz und ich, die Duchesse und zum Schluss Mister Galahad. Wie ausgehungerte Raubtiere fallen die Blitzlichter über uns her. Als ich das Podium erreiche, bin ich quasi blind. Der Saal ist bis auf den letzten Platz besetzt. Lächelnd lässt die Duchesse den Blick über die Meute wandern. Vermutlich freut sie sich darüber, ein so großes Publikum zu haben. Ich nicht. Die Kreatur hängt noch immer an meinem Brustkorb.

			Dann streift eine Hand meine Schulter. Die Berührung ist federleicht, kaum spürbar, und doch jagt sie mir einen Schauer über den Rücken. Ich schaue zum Prinzen auf. Er hat die Hände aus dem Kummerbund gezogen, um mir einen der opulenten Stühle mit erschreckend hoher Lehne zurechtzurücken, obwohl dafür ein Diener hinter uns bereitsteht. 

			»Möchten Sie sich nicht setzen, Miss Emris?«, fragt er leise.

			Schlagartig wird mir wieder bewusst, was von mir erwartet wird, was auf dem Spiel steht, und so zwinge ich mich zu einem Lächeln, bevor ich Platz nehme. Er setzt sich neben mich. Meine Schleppe zeichnet sich deutlich sichtbar auf seinem Handschuh ab, als er die Hand auf den Tisch legt. Alles in diesem Saal ist weiß, auch das Tischtuch, und in diesem scharfen Kontrast erkenne ich, dass seine Gladiés nicht schwarz sind, sondern dunkelblau.

			»Guten Tag, meine Damen und Herren«, beginnt die Duchesse. Sie beugt sich vor, als wäre sie entzückt darüber, jeden einzelnen der Journalisten hier zu sehen. »Das Königshaus des Vereinigten Königreiches von England und Wales, Erben der Neuen Tudor-Dynastie, heißt Sie willkommen. An der heutigen Pressekonferenz nehmen teil: Seine Majestät der König, Ihre Majestät die Königin, Tochter der deutschen Kaiserin, Seine Königliche Hoheit der Kronprinz und Miss Rea Marian Emris. Ich bin die Duchesse Ninon d’Orléans, Herzogin von Orléans, Schwester des Königs von Frankreich und CEO von M3RL1N. Wir danken Ihnen dafür, dass Sie unserer Einladung gefolgt sind. Zu Beginn wird der Kronprinz eine Erklärung verlesen. Eine Kopie davon werden Sie auch in Ihrer Pressemappe vorfinden, die wir Ihnen in genau …«, sie wirft einen Blick auf ihre Taschenuhr, »… zwei Minuten und zweiunddreißig Sekunden via E-Mail zukommen lassen werden.«

			Ihr raubtierhaftes Lächeln verleiht ihr die Eleganz einer Löwin. Mir fällt auf, wie viele Kameras auf sie gerichtet sind und nicht auf die königliche Familie. Der Prinz rutscht kurz auf seinem Stuhl hin und her. Er greift nach einem Blatt Papier, das vor ihm auf dem Tisch liegt, schaut aber nicht darauf. »Gestern Abend habe ich im Internet ein Foto von mir und einer jungen Frau veröffentlicht. Unter das Bild habe ich geschrieben: ›Es ist wie im Märchen.‹«

			Er dreht sich zu mir um. Ich bin vollkommen überrascht, als er mir direkt in die Augen sieht. Da ich ihm im Moment am liebsten den Hals umdrehen würde, will ich seinem Blick ausweichen, darf aber nicht. Es muss echt aussehen … und das tut es. Wie auch sein Lächeln. 

			»Meine Damen und Herren, da habe ich extra diese Erklärung vorbereitet, aber eigentlich weiß ich gar nicht, was ich noch sagen soll.«

			Alle starren ihn an, auch ich. Doch er hat nur Augen für mich. Was würde eine Frau tun, wenn sie diesen Mann liebt? Also außer unbedingt ihre nackten Finger an seine nackte Wange drücken zu wollen? Würde sie nicht züchtig den Blick senken, anstatt ihn weiter anzusehen? Anstatt sich zu ihm zu lehnen?

			Die Duchesse räuspert sich belustigt. »Ist das nicht herzallerliebst?«, fragt sie das Publikum, in dem inzwischen leise gelacht wird. »Aber vielleicht könntet Ihr trotzdem so freundlich sein und ein paar Details aus Eurer Erklärung preisgeben, Eure Hoheit?«

			»Sie hat mein Interesse geweckt«, sagt er, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Und ich empfinde es als große Ehre, dass sie mir gestattet, Zeit mit ihr zu verbringen. Alles andere wird sich ergeben. Ich habe nicht vor, die Dinge zu überstürzen.«

			Sein Mantelkragen ist nicht ganz so hoch, wie er sein sollte. Er verdeckt nur seinen Hals, aber nicht seine Wangenknochen. Oder seine Stirn. Ich lege die Hand auf den Tisch, direkt neben seine.

			»Wir werden nun einige Fragen beantworten«, verkündet die Duchesse. Im Publikum schießen die Hände in die Höhe, als hätte sie den Leuten unvorstellbare Reichtümer versprochen.

			»Wie seid Ihr ihr begegnet?«

			Der Prinz bewegt die Hand. Nun liegt sie noch dichter neben meiner. Unsere Handschuhe sind so dünn, dass ich seine Körperwärme spüren kann. Meine Gedanken stürzen ins Chaos. Mit einem spitzbübischen Funkeln in den Augen fragt er mich: »Sollen wir es ihnen verraten?«

			Ich nicke stumm. Hoffentlich übernimmt er das Reden, denn mein Hals ist vollkommen ausgetrocknet. Seine Finger schieben sich noch näher an meine heran, und vor meinem inneren Auge erscheinen Gedankenfetzen, Worte, aber sie sind verschwommen. Viel zu verschwommen.

			»Es war in der Kapelle.«

			Es wird mucksmäuschenstill im Saal, und ich werde starr vor Angst. Hat er gerade etwa zugegeben, dass er die Heiligen Höfe aufgesucht hat? Das Herzstück dieses verrufenen Viertels? Und dass ich ebenfalls dort war? Er …

			»In der Kapelle von St. Paul’s Cathedral«, fährt der Prinz fort. Ich spüre geradezu, wie die Duchesse sich lautlos ins Fäustchen lacht. Wahrscheinlich weiß er nicht einmal, dass man das Herz der Heiligen Höfe die Kapelle nennt. Immerhin ist er der Kronprinz. »Miss Emris war völlig in ihr Gebet vertieft, als ich sie das erste Mal sah. Noch nie hatte ich etwas Schöneres gesehen.«

			»Und Sie, Miss Emris? Wie war es für Sie, während des Kirchgangs von einem Fremden … angesprochen zu werden?« Die Frage kommt von einer Frau. Sie hat rote, leicht zerzauste Locken. Und ihr Tonfall ist eindeutig missbilligend. Ich setze mich etwas gerader hin. »Ich wurde ja nicht von einem Fremden angesprochen, sondern von meinem zukünftigen König. Aber natürlich war ich überrascht.« Ich werfe ihm einen Blick zu, den man vielleicht sogar als scheu bezeichnen könnte. Wie ein leichtes Prickeln spüre ich seine Heiterkeit an meinen Fingerspitzen. Sie wirkt ansteckend. Plötzlich wird mir klar, dass ich das schaffen kann. Und dass es mir Spaß macht. Es ist wie Schauspielern, und das habe ich schon immer geliebt. »Dann habe ich ihn gefragt, ob er mit mir zusammen beten möchte.«

			Mit funkelnden Augen sieht er mich an. Dabei scheint er sich ein Lachen verkneifen zu müssen. Das Bedürfnis, ihm den Hals umzudrehen, wird von dem Verlangen verdrängt, ihn zu berühren. Sein Geist scheint so agil zu sein, so klar, so voller Humor. 

			»Ja, das hat sie. Und ich gebe offen zu, dass ich nie zuvor eine solche Hingabe miterleben durfte.«

			Ich ziehe überrascht die Augenbrauen hoch. Er vermittelt mir ein Gefühl von Leichtigkeit, das ich unglaublich genieße. »Die Anwesenheit Eurer Hoheit hat mich lediglich in der Hoffnung bestärkt, dass meine Gebete erhört werden könnten.«

			»Eure Majestäten, wie habt Ihr auf diese unverhoffte Wahl des Kronprinzen reagiert?«

			Im ersten Moment glaube ich, die Königin will etwas sagen. Dann begreife ich erst, dass sie gar kein Mikrofon hat. Und so beugt sich nur der König zu seinem hinunter. »Für uns ist allein von Bedeutung, dass unser Sohn glücklich ist.«

			»Miss Emris, könnten Sie uns ein wenig von sich erzählen?«

			Mein Kopf fährt herum. Ich kann nicht sehen, wer die Frage gestellt hat – die an sich wohl vollkommen harmlos ist. Wenn man nicht entartet ist. »Ich … Was würden Sie denn gerne wissen?«

			Ich sehe, wie die Duchesse sich aufrichtet. Bevor der Journalist antworten kann, sagt sie: »Die wichtigsten Stationen aus dem Leben von Miss Emris finden Sie in einer kurzen Zusammenfassung in Ihrer Pressemappe. Aber warum verraten Sie uns nicht einfach, womit Sie sich gerne die Zeit vertreiben, Miss Emris?«

			Mal abgesehen vom Faustkampf? »Ich backe unheimlich gerne. Außerdem mag ich Musik, vor allem Geigenmusik, auch wenn ich selbst nicht spiele. Und zu Hause horte ich so viele Stoffe, dass ich für sämtliche britischen Bürger Schals nähen könnte oder zumindest neue Vorhänge für die Fenster des alten Palastes.«

			Jemand lacht. Das Geräusch beflügelt mich. Ein vollkommen Fremder hat über meinen Witz gelacht. 

			»Was gefällt Ihnen am Leben bei Hofe? Und was ist merkwürdig für Sie?«

			»Außer dem Prinzen, meinen Sie?«

			Wieder wird gelacht. Ich werde rot, aber zum ersten Mal in meinem Leben macht es mir nichts aus. Der Prinz hat mitgelacht. 

			»Pressekonferenzen sind merkwürdig für mich. Und goldene Wasserhähne. Aber ich werde mich sicher nicht beklagen.«

			»Das glaube ich gerne«, schaltet sich die Duchesse wieder ein. »Weitere Fragen?«

			Ein Mann mit Lockenkopf und Brille hebt die Hand. »Die Öffentlichkeit ist nach wie vor sehr beunruhigt, was die Sicherheit Seiner Königlichen Hoheit angeht. Gibt es neue Erkenntnisse darüber, wer hinter dem Anschlag auf das Leben des Prinzen steckt? Und wie kommen Sie mit dieser Bedrohung zurecht, Miss Emris?«

			»Natürlich fürchte ich mich vor den Verbrechern, die den Prinzen ermorden wollen.« Aber noch mehr fürchte ich mich vor dem Prinzen selbst. »Und doch denke ich, dass alle erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen getroffen werden, um Seine Hoheit – und indirekt auch mich – zu schützen.«

			Mein Blick wandert zur Duchesse hinüber. Offenbar möchte sie auch noch etwas dazu sagen, aber der König kommt ihr zuvor: »Vielen Dank für Ihre Frage, Sir. Es erfüllt uns mit Dankbarkeit, dass das Wohlergehen unseres Sohnes dem Volk so am Herzen liegt. Selbstverständlich hat es auch für uns oberste Priorität. Und obwohl wir noch keine Einzelpersonen ermitteln konnten, die für den Anschlag verantwortlich wären, gibt es Grund zu der Annahme, dass hinter dem Attentat auf den Prinzen eine Terrororganisation namens Winter steckt.«

			Bilde ich mir das ein, oder ist die Duchesse gerade zusammengezuckt? Womöglich war dieses Detail nicht für die Öffentlichkeit bestimmt. 

			Die weißen Haare des Königs strahlen ebenso makellos wie seine Uniform, als er an die Journalisten gewandt fortfährt: »Jegliche Information, die Ihre Leser und Zuschauer bezüglich dieser Organisation an uns weitergeben können, ist von Bedeutung. Und sorgen Sie sich nicht – wir werden nicht ruhen, bis man diese Terroristen der Gerechtigkeit zugeführt hat. Lassen Sie mich noch einmal ausdrücklich sagen, dass jede noch so kleine Infor…«

			»Ich kann dem König nur darin beipflichten, wie dankbar wir für eventuelle Hinweise sind«, sagt der Prinz plötzlich. »Und damit meine ich Hinweise auf alles, was mit diesem Vorfall in Zusammenhang steht, da wir bislang leider noch keine handfesten Beweise dafür finden konnten, dass eine bestimmte Organisation dafür verantwortlich wäre.«

			Drückendes Schweigen senkt sich über den Saal. Aller Augen sind auf den Prinzen und den König gerichtet. Nur hektisches Laptoptippen und das Kratzen von Stiften auf Papier durchdringt die Stille. Ich bin mir sicher: Noch nie hat jemand es gewagt, den König in der Öffentlichkeit zu unterbrechen, geschweige denn, ihm zu widersprechen. 

			Zum ersten Mal bin ich dankbar, als die Duchesse sich einschaltet: »Meine Damen und Herren, bedauerlicherweise steht die königliche Familie sehr unter Zeitdruck«, sagt sie. »Ich kann leider nur noch eine letzte Frage zulassen. Ja, die Dame dort ganz hinten?«

			Eine Frau erhebt sich von ihrem Platz. Sie steht so weit weg, dass ich sie nicht richtig erkennen kann, aber ihre Frage ist gut zu verstehen: »Seine Majestät der König und sein Parlament haben vor zehn Jahren beschlossen, sämtliche Theater zu schließen, Miss Emris. Und doch habe ich aus zuverlässiger Quelle erfahren, dass Sie den Abdruck eines Theaterstückes bei sich hatten, als Sie an den Hof kamen. Betrachten Sie das als einen Verstoß gegen die Sicherheitsvorschriften, oder halten Sie die politische Haltung des Weißen Hofes in dieser Sache für falsch?«

			Unwillkürlich zucke ich zusammen. Mein Daumen streift dabei einen Finger des Prinzen. Er ist warm. 

			Die Duchesse steht auf. »Meine Damen und Herren, wie Sie wissen, verweigert die königliche Familie jeden Kommentar zu unerwiesenen Behauptungen und Gerüchten bezüglich der Vorgänge bei Hofe, um die Paparazzi nicht weiter zu ermutigen und um zu verhindern, dass private Informationen an die Öffentlichkeit dringen.«

			Aber ich muss etwas sagen. Auf keinen Fall darf ich als Sympathisant dastehen. 

			»Ich würde alles tun«, sage ich deshalb laut, »wirklich alles, um die Magdalenen aufzuhalten. Die würde ich nicht einmal meinem schlimmsten Feind an den Hals wünschen.«

			Mein Daumen berührt noch immer die Hand des Prinzen. Und er zieht sie erst weg, als wir aufstehen, um zu gehen. Selbst dann stehen wir noch so dicht nebeneinander, dass unsere Finger sich streifen. Der Presse präsentiert er ein freundliches Lächeln, aber ich spüre, dass seine Hand zittert.

			Kaum haben die Türflügel des Pressesaals sich hinter uns geschlossen, packt der König die Schleppe seines Sohnes und zieht ihn zu sich heran. »Was hast du dir nur dabei gedacht?«

			Ganz ruhig klingt seine Stimme. Gefährlich ruhig. Durch die dicken Türen dringt kein Ton aus dem Saal, nur das durch und durch beherrschte Flüstern des Königs ist zu hören. Und dann das Zischen des Prinzen, als er seinem Vater die Schleppe entreißt. »Du hast Blanc doch gehört: Wir wissen nicht einmal, ob Winter überhaupt exis…«

			»Was gibt dir das Recht, mich zu unterbrechen?!« Der König lässt ihn nicht einmal ausreden. Ich wünschte, die Duchesse wäre hier, aber anscheinend sorgt sie dafür, dass die Pressevertreter hinausgebracht werden. »Wie kannst du dich so respektlos verhalten?«

			Der Prinz atmet schwer. Hinter unseren Rücken hakt er sich mit dem kleinen Finger bei mir ein. Mir läuft ein Schauer über den Rücken. Sein Geist ist so nah: Bilder, Gedanken, alles da. Verschwommen und durch den Stoff an unseren Händen irgendwie verschleiert, aber so nah, so nah. »Respektlos? Mit wessen Leben spielst du denn hier, wenn du versuchst, ein Attentat auf mich für politische Spielchen zu missbrauchen?«

			Ich höre den Schlag, bevor meine Augen ihn an mein Gehirn übermittelt haben. Für eine Sekunde krallt sich der Finger des Prinzen in meinen, dann lässt er mich los, als die Wucht der Ohrfeige ihn aus dem Gleichgewicht bringt.

			»Wie kannst du es wagen?« Nun zittert sogar die Stimme des Königs. »Wie kannst du auch nur andeuten, das sei ein Spiel für mich, wie …«

			»Wie kannst du es wagen …«

			»Robin«, unterbricht die Königin die beiden leise. Wen sie damit anspricht, begreife ich erst, als der Prinz schlagartig verstummt und die Fäuste ballt. Der König hingegen lässt abrupt ihren Arm los, mit dem sie sich wieder bei ihm eingehakt hatte. 

			»Er hat so viele Namen. Wäre es wirklich eine solche Zumutung, einen der anderen zu gebrauchen, Mylady?«

			»Hör auf«, setzt der Prinz drohend an, als wir plötzlich Lärm hören.

			Der Knall ist so laut, dass er nicht einmal durch die isolierte Tür vollständig gedämpft wird. Wortlos drehen wir uns Richtung Saal. Das klang wie ein Schuss. Oder wie eine Explosion.

			»Ninon!«, schreit der Prinz und will nach dem Türknauf greifen, aber Mister Galahad hält ihn zurück. »Majestäten, Miss Emris!«, ruft er. »Schnell!« Er schiebt sich zwischen uns und die Tür, während wir bereits losrennen. Der König muss seinen Sohn mit Gewalt mitschleifen. Am anderen Ende des Korridors wird eine Tür aufgestoßen, und der Weiße Ritter stürmt mit gezogener Pistole auf uns zu. Zusätzlich trägt er einen Dolch an der Hüfte. Kein Mantel diesmal, keine Galauniform, einfach nur die geballte Kraft dieses Mannes. Sobald er uns erreicht, packt er die Schleppe der Königin, reißt ihr den Schleier vom Gesicht, damit sie besser sehen kann, und führt uns alle schnellstmöglich davon.

			Wir schaffen es fast bis ans Ende des Korridors, bevor der König plötzlich schmerzerfüllt keucht. Der Prinz hat seinem Vater den Ellbogen in die Rippen gerammt, um sich aus dessen Griff zu befreien. Und schon rennt er zurück Richtung Pressesaal. Für den Bruchteil einer Sekunde scheint Blanc zu überlegen, ob er ihm einfach ins Bein schießen soll.

			Ich wirble auf dem Absatz herum und folge ihm. Mister Galahad spurtet hinter mir her, während der Weiße Ritter mit König und Königin weiterläuft. Der Prinz rennt so schnell, dass der Mantel an seinen Schultern flattert. Ich werde durch mein Kleid behindert und durch die Schuhe. Mir entweicht ein wenig damenhafter Fluch. Verdammter Idiot. Plötzlich öffnet sich die Tür zum Pressesaal. Ich wünschte, ich hätte eine Waffe. Ich wünschte, meine Hände wären nackt. Trotzdem renne ich weiter.

			Die rothaarige Reporterin stolpert aus dem Saal. Jetzt sehen ihre Haare noch zerzauster aus. Hinter ihr dringt eine Rauchwolke durch die Tür, und sie hustet krampfhaft, während sie dem Prinzen direkt in die Arme läuft. Beide gehen zu Boden. Fast gleichzeitig stoßen Mister Galahad und ich ein triumphierendes Grunzen aus, da wir ihn so endlich einholen. Die Reporterin rappelt sich mit panischer Miene auf, wieder und wieder entschuldigt sie sich. Mister Galahad nimmt ihre Schleppe und redet beruhigend auf sie ein, während ich mir die Schleppe des Prinzen schnappe. Er wehrt sich. Das erinnert mich daran, wie er auf der Tanzfläche meine Kraft getestet hat. Und dass ich da schon gedacht habe, er könnte sich bestimmt von mir losreißen, wenn er es wirklich wollte. Tja, das werden wir jetzt wohl herausfinden, denke ich, während ich mit aller Kraft den Stoff umklammert halte. Mister Galahad hat erkannt, dass wir so nicht weit kommen werden. Er beugt sich zu mir und flüstert: »Miss Guinevere!«

			Im ersten Moment bin ich verwirrt, begreife dann aber, dass das mein Codename sein muss. Um Marias willen, er meint das ernst. Stumm zeigt er auf eine Tür, ungefähr fünfzehn Meter den Gang runter. Ich nicke. Mister Galahad schickt die Reporterin vor und hilft mir dann mit dem Prinzen. Gemeinsam bugsieren wir ihn zu der Tür, die Mister Galahad eilig aufschließt. Anscheinend handelt es sich um einen Lagerraum für Gemälde, die gerade nicht die Wände des Palastes zieren.

			Mister Galahad lässt hinter sich das Schloss wieder einrasten, zieht dann seine Pistole und zielt damit auf die Tür. Wir tauschen einen schnellen Blick. Demonstrativ sieht er erst zu der Reporterin hinüber, anschließend zum Prinzen. Ich glaube zu verstehen. Es hätte wenig Sinn, eine Coverstory rund um meine Person aufzubauen, wenn wir uns dann im Beisein eines Journalisten verraten. Hoffentlich steht sie zu sehr unter Schock, um zu registrieren, dass ich mich bis jetzt nicht gerade wie eine Jungfrau in Nöten aufgeführt habe.

			»Setzen Sie sich, Miss, Hoheit, Miss Emris«, weist Mister Galahad uns ruhig an. »Wir werden hier abwarten, bis die Wache das Okay gibt. Bitte machen Sie sich keine allzu großen Sorgen.« Er hat bereits sein Smartphone in der Hand und prüft die Bilder der Überwachungskameras, bevor er nach Nachrichten des Weißen Ritters und dem aktuellen Update der Königlichen Garde sucht. Anschließend sieht er nach, ob alle Vorhänge zugezogen sind und uns vor neugierigen Blicken abschirmen. »Offenbar haben wir es nicht mit mehreren Angreifern zu tun. Sollte der Einzeltäter nicht bereits verschwunden oder festgesetzt worden sein, werde ich problemlos mit ihm fertig, falls er uns hier aufspürt. Das Beste, was wir jetzt tun können, ist warten.«

			Aber der Prinz lässt einfach nicht locker: »Ich will da raus und sichergehen, dass alle okay sind.«

			Mister Galahad dreht sich zu ihm um. Mit skeptischer Miene antwortet er: »Das ist äußerst ehrenwert, Königliche Hoheit, aber leider unmöglich.«

			»Ich befehle dir, den Weg frei zu machen.«

			»Ich fürchte, ich erhalte meine Befehle vom König, Mylord, nicht von Euch.«

			»Mach den Weg frei.«

			»Ich tue nur meine Pflicht, Hoheit«, erwidert Mister Galahad leise. Der Prinz starrt ihn wütend an. Verstohlen lasse ich meinen Finger über seine Hand gleiten, doch er zieht ruckartig seinen Arm weg. Ich beginne zu zittern. Meine Tarnung ist meine Lebensversicherung. 

			»Königliche Hoheit, wenn Ihr jetzt diese Tür öffnet, bringt Ihr Euch selbst, mich und diese Reporterin in Gefahr. Das wäre wirklich nicht nett.«

			Als er sich mir zuwendet, spüre ich zum ersten Mal, wie es sich anfühlt, wenn man zum Ziel seines Zorns wird. Es tut weh. Seine Wut bohrt sich wie eine Klinge in meine Haut, hinterlässt tiefe Schnitte, grobe und filigrane, alle blutig. Die Kreatur, die bis jetzt vom Adrenalin vertrieben wurde, kehrt jaulend zurück. Aber ich gebe nicht nach. Stattdessen halte ich ihm meine Schleppe hin.

			Etwas zu lange blickt der Prinz auf meine Finger. Dann nimmt er meine Schleppe und folgt mir zur Wand hinüber, wo wir uns auf den Boden setzen.

			»Geht es Ihnen gut?«, frage ich die Reporterin. Sie versucht gerade, ihre Frisur zu richten. Ihr Mut ist bewundernswert. Allein dass sie ihren Beruf ausübt, ist schon gewagt. Journalistinnen rangieren im allgemeinen Ansehen nur knapp über Schauspielerinnen, Musikerinnen oder Prostituierten, auch wenn sie Handschuhe tragen. Ihre Arbeit rückt sie zu sehr in die Nähe von Mensatoren: Sie wollen die Gedanken der Menschen erfahren und wollen sie beeinflussen. Die Frau nickt. »Ja. Und Ihnen?«

			»Ja, alles gut. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich frage, aber: Was ist dort im Pressesaal passiert?«

			Sie zieht ihr Smartphone hervor und beginnt, noch während sie mir antwortet, wie wild darauf herumzutippen. »Sie waren gerade alle am Gehen, nur die Duchesse war noch da. Man hat uns die Pressemappen geschickt, und ich habe angefangen, einen ersten Entwurf meines Artikels zu schreiben, als ich plötzlich die Explosion hörte. Oder den Knall. Oder was auch immer es war.«

			»Woher kam es denn?«

			»Das weiß ich nicht genau. Vielleicht von hinten?«

			»Wie groß ist der Schaden?«, hakt Mister Galahad angespannt nach.

			»Kann ich nicht sagen. Der Saal war schlagartig voller Rauch. Ich konnte kaum noch etwas sehen.« Sie stößt ein gepresstes Lachen aus, an dem sie sich beinahe verschluckt. Am liebsten würde ich ihr auf den Rücken klopfen. »Aber es war sehr laut.«

			»Was ist mit der Duchesse?«, fragt der Prinz, wofür ich dem Idioten am liebsten an die Gurgel gehen würde. Denkt er denn, diese Reporterin würde jetzt nicht voller Freude berichten, dass seine erste und dringendste Sorge einer anderen Frau als meiner Wenigkeit galt?

			»Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, stand sie, glaube ich, noch auf dem Podium. Aber wie gesagt«, schon mischt sich leise Neugier in ihren Tonfall, »ich konnte kaum etwas erkennen.«

			Mir dreht sich der Kopf. Während der Pressekonferenz hat der Prinz eindeutig seine Zuneigung demonstriert. Was ja auch logisch war. Wir sollten ihnen schließlich eine Show liefern. Aber als wir den Saal verlassen haben, hielt er weiterhin meine Hand. Vielleicht, weil er nicht loslassen wollte?

			Das ist lächerlich. Ich habe selbst gesehen, wie die Duchesse über sein Kinn strich, und das war nicht fürs Publikum gedacht, sondern nur für die beiden. Vielleicht macht er ihr ja doch den Hof? Die Schwester des französischen Königs wäre bestimmt eine gute Partie. Und das würde auch ihr Verhalten mir gegenüber erklären. Der ständige Spott wäre in dem Fall ein Zeichen von Eifersucht.

			Schweigen breitet sich aus, das schließlich von der Journalistin gebrochen wird. »Eine Limonade wäre jetzt schön«, sagt sie und streckt sich ausgiebig. »Sie könnten mir nicht zufällig schnell eine machen, Miss Emris?«

			Verwirrt runzele ich die Stirn. »Wie bitte?«

			»Na, Ihre Biografie in der Pressemappe.« Anscheinend hat sie versucht, einen Witz zu machen. »Das mit der Spendenaktion in den Staaten, zusammen mit Ihrer Mutter.«

			»Meine Spendenak…« Ich schlucke die letzte Silbe hinunter – Limonade, in den Staaten, meine Mutter.

			Das kann nicht das bedeuten, was ich befürchte. Niemand weiß davon. Absolut niemand.

			Doch dann wird mir bewusst, dass die Duchesse Zugang zum größten Datenfundus des gesamten Planeten hat. Vielleicht weiß sie es schon. Von der Sache mit meiner Mutter auf der Veranda. Von meinem ersten Kuss und der Auspeitschung auf dem Dorfplatz.

			Die Kreatur drückt ihre Schnauze gegen meine Rippen. Ich brauche etwas zum Festhalten, habe aber nur mich selbst. »Diese Pressemappe habe ich nie zu Gesicht bekommen«, sage ich möglichst gelassen. »Könnten Sie sie mir einmal zeigen?«

			Die Reporterin blickt kurz von ihrem Smartphone auf. Sie sieht müde aus, scheint die Erschöpfung aber unterdrücken zu wollen. »Haben Sie ein Handy dabei? Dann könnte ich sie Ihnen mailen.«

			Offensichtlich will sie die Arbeit an ihrem Artikel nicht unterbrechen, also nicke ich nur und suche in der tief in den vielen Falten meines Petticoats verborgenen Tasche nach meinem Handy. Wenig später bekomme ich eine E-Mail von mor.gause@theconfessional.co.uk. Ich öffne den Anhang mit der Pressemappe. Sie enthält die Erklärung des Prinzen und Kurzbiografien aller Beteiligten der Pressekonferenz. Meine ist die knappste:

			Miss Rea Marian Emris ist in den Vereinigten Staaten von Amerika geboren und aufgewachsen. Vor vier Jahren zog sie nach London und arbeitete als Schneiderin in St. Joseph. Im Alter von neun Jahren organisierte sie an ihrer Schule eine Spendenaktion, für die sie in ihrem Heimatort in New England zusammen mit ihrer Mutter hausgemachte Limonade verkaufte. Am 20. Oktober wird Miss Emris neunzehn Jahre alt.

			Die Kreatur leckt mir das Gesicht ab. Ihre Zunge besteht aus Eis. Bittere Kälte überzieht meinen Körper. Ich habe nie irgendwelche Spendenaktionen organisiert.

			Die Duchesse weiß das mit der Limonade … auf der Veranda. Sie weiß von meiner Mutter.

			Was weiß sie noch?

			Ich muss es herausfinden.

		


		
			Kapitel 8

			Die Zeit vergeht im Schneckentempo. Nach zwanzig, vielleicht dreißig Minuten in dem engen Raum, in dem wir uns verbergen, spüre ich eine leise Berührung an meinem Finger. Es ist der Prinz. Überrascht und vorsichtig sehe ich ihn an. Ein Lächeln huscht über sein Gesicht. Ich glaube, er versucht, reumütig zu sein. 

			»Verzeihen Sie mir«, sagt er leise. »Ich habe mich unmöglich verhalten. Muss wohl der Schock gewesen sein.«

			Er wirkt aufrichtig. Das verwirrt mich nur noch mehr. Ist das jetzt auch gespielt? Weil die Reporterin hier ist? »Das ist doch nur natürlich, Mylord.«

			»Sie standen allerdings nicht unter Schock, Miss Emris«, stellt die Journalistin plötzlich fest. Sie beobachtet uns. Mich. »Zumindest hatte es nicht den Anschein.«

			Ich unterdrücke ein erschrockenes Blinzeln. »Ich neige nicht zur Panik.«

			»Ja«, nickt die Journalistin bedächtig. »Sie sagten ja auch, Sie würden sich ziemlich sicher fühlen trotz des Attentats auf Seine Hoheit.«

			»Aufgrund der umfangreichen Sicherheitsmaßnahmen«, betone ich. 

			Ohne mich aus den Augen zu lassen, erwidert sie: »Natürlich. Warum auch sonst?«

			Ich bin dankbar, als Mister Galahad uns bedeutet, still zu sein. Auf dem Gang ertönen Schritte. Mister Galahad hebt seine Waffe, ich den Kopf. Alle starren stumm auf die Tür, bis ich es irgendwann nicht mehr aushalte. Ich lasse den Blick durch den Raum schweifen und mustere die herumstehenden Gemälde. Die meisten sind mit Tüchern verhangen, aber manche sind nicht verdeckt, als wären sie kürzlich erst hier abgestellt worden. Darunter ist auch ein Porträt der königlichen Kinder, also des Kronprinzen mit seinen Geschwistern, dem Prinzen und der Prinzessin. Auf dem Gemälde sehen sie alle etwas jünger aus. Schaudernd höre ich wieder die leise Stimme des Königs in meinem Kopf, diese unfassbare Macht hinter der kontrollierten Ruhe. Unglücklicherweise scheinen die Zwillinge ganz nach ihm zu kommen, zumindest was das Aussehen betrifft. Der Prinz hingegen ist das genaue Abbild seiner Mutter und hat kaum Ähnlichkeit mit seinem Vater.

			Plötzlich klopft es. Mister Galahad richtet seine Waffe aus. Dann sagt er laut und deutlich: »Und eines jener absonderlichen Tuche war blau, gewellt und lang, und eines war kurz und rot.«

			Nach einer kurzen Pause erwidert eine uns wohlbekannte Stimme: »Kein Sterblicher konnt sagen, welches das Bessere ward.«

			Mister Galahad schließt die Tür auf, vor der einige Wachen stehen, angeführt vom Weißen Ritter, der uns breit angrinst. »Na, ihr habt es euch aber hübsch gemütlich gemacht, was?«

			Mister Galahad steckt seine Waffe weg. »Dann besteht also keine Gefahr mehr?«

			»Niemand auf dem Palastgelände stellt eine akute Bedrohung dar«, erklärt der Weiße Ritter. »Genauer gesagt ist noch nicht ganz geklärt, ob es überhaupt eine echte Bedrohung gab.« Er wendet sich an die Reporterin: »Miss Gause, Ihre Kollegen sind alle bereits gegangen. Eine der Wachen wird Sie hinausbegleiten. Wenn Sie so freundlich wären?«

			Nachdem Miss Gause weg ist, betritt der Weiße Ritter die Abstellkammer und zieht die Tür hinter sich zu. Verwundert sehe ich ihn an. 

			»Geht es dir gut, Rea?«, fragt er als Allererstes. Dabei legt er prüfend seine korrekt bekleidete Hand an meine Wange und dreht meinen Kopf hin und her, um mich nach Verletzungen abzusuchen. 

			»Alles bestens, ich war nie in Gefahr.«

			»Das kommt der Wahrheit vermutlich näher, als du ahnst«, sagte der Weiße Ritter nickend und lässt mich los. »Was ist mit dir, George?«

			»Ich bin in Ordnung«, versichert ihm Mister Galahad. »Wie geht es den Majestäten?«

			»Sind in Sicherheit«, erwidert der Weiße Ritter knapp. Dann wendet er sich dem Prinzen zu. Seine Augen werden schmal. »Nun zu dir.« Er geht einen Schritt auf ihn zu, dann noch einen. Jetzt ist sein Gesicht nur noch Zentimeter von der Nasenspitze des Prinzen entfernt. »Was hast du dir nur dabei gedacht, du arrogantes Arschloch?«

			Mister Galahad ist so schockiert, dass er einen Schritt zurückweicht. Dem Prinzen geht es anscheinend ähnlich. »Wie kannst …«

			»Ta gueule!«, unterbricht ihn der Weiße Ritter. »Ist dir eigentlich klar, was deine Mutter durchgemacht hat, als sie mit ansehen musste, wie du blindlings zurück in die Gefahrenzone gerannt bist? Ist dir klar, dass du damit das Leben von Rea und George riskiert hast? Ich habe dir eine Frage gestellt, Robin: Was hast du dir dabei gedacht?«

			Als der Prinz antwortet, zittert seine Stimme vor unterdrückter Wut: »Wenn du dir mir gegenüber schon solche Freiheiten herausnimmst, gebrauche wenigstens meinen richtigen Namen.«

			»Du hast mehrere. Ich bevorzuge diesen.«

			»Mich interessiert nicht, was du bevorzugst.«

			Mit einem Schlag wird die Stimme des Weißen Ritters so tief, dass er fast knurrt. »Du verwechselst mich mit einem deiner Untertanen, Robin. Mich interessiert ebenfalls nicht, was du bevorzugst. Bring ihn in seine Gemächer, George. Rea, du kommst mit mir.«

			Ich bin erleichtert, dass ich mit Blanc gehen kann. Wenn ich mich nicht ganz täusche, steht der Prinz kurz davor, jemanden zu erwürgen. 

			Gemeinsam laufen wir auf den Pressesaal zu. Es ist nicht zu übersehen, dass auch der Weiße Ritter vor Wut kocht. 

			»Ich glaube, er hat sich einfach Sorgen um die Duchesse gemacht«, versuche ich ihn zu beruhigen. Warum tue ich das überhaupt? Schließlich bin ich vollkommen seiner Meinung – das war eine entgeistigt dämliche Aktion.

			Aber andererseits weiß ich, wie es sich anfühlt, wenn man in der Falle sitzt.

			»Das ist mir klar«, erwidert Blanc. »Wäre das nicht der Grund gewesen, hätte ich ihn umgebracht, weil er dich und George dermaßen in Gefahr gebracht hat.«

			Das verwirrt mich so sehr, dass ich lieber nichts mehr sage, bis wir den Pressesaal erreichen. Blanc zieht seine Schlüsselkarte hervor und entriegelt damit die Tür. Gleichzeitig holt er eine zweite Karte aus seiner Tasche und gibt sie mir. »Die ist für dich. Wir wollen ja nicht, dass du vor verschlossenen Türen stehst, falls so etwas noch mal passiert.«

			»Danke.«

			Er öffnet die Tür und geht hinein. Der Rauch ist inzwischen durch die geöffneten Fenster abgezogen. Schäden gibt es eigentlich keine, es herrscht nur ein gewisses Chaos. Ein paar Stühle wurden umgestoßen, als die Menschen nach draußen gestürmt sind. Aber es sieht nicht so aus, als wäre hier eine Bombe explodiert. Der Weiße Ritter führt mich zum Podium, wo zwei durchsichtige Plastikbeutel bereitgelegt wurden. 

			»Sieh dir das an«, fordert er. In dem einen Beutel entdecke ich etwas, das aussieht wie die Überreste eines Böllers. Das Ding im zweiten Beutel ist oval und hat verdammt große Ähnlichkeit mit einer Granate. »Der Knall kam von dem Böller, und das hier ist eine Rauchgranate. Das war alles nur Show, es sollte nie jemand verletzt werden. Es diente nur dazu, uns eine Botschaft zu übermitteln.«

			»Welche Botschaft?«, will ich wissen. Harmlos wie Kinderspielzeug liegen die beiden Sachen auf dem Tisch.

			Der Weiße Ritter zeigt zu den Fenstern. Ich muss schon sehr genau hinsehen, um zu erkennen, was er meint. In die vereiste Scheibe wurden feine Linien eingeritzt – es sind Buchstaben.

			Der erste Frost ist gekommen.

			Fassungslos starre ich auf die Scheibe und bete lautlos, dass ich mich verlesen habe. »Meinst du … Könnte das nicht …«

			»Na ja, eine Wettervorhersage ist das jedenfalls nicht«, stellt Blanc fest. Ich versuche zu lachen, aber der Ton bleibt mir im Halse stecken. Winter. Eine Terrororganisation der Magdalenen bedroht harmlose Bürger und verbreitet Chaos und Entsetzen. Was man zum Anlass nehmen wird, uns und alle, die uns helfen, nur noch gnadenloser zu verfolgen. »Hat die Presse das gesehen?«

			»Nein. Momentan dürfen nur Personen mit der höchsten Sicherheitsfreigabe diesen Raum betreten. Ich will nicht, dass Panik ausbricht oder wilde Gerüchte gestreut werden. Wir wissen rein gar nichts über Winter, nicht einmal, ob diese Organisation wirklich exis…«

			»Würden Sie nicht sagen, dass dies alles hier ein eindeutiges Indiz dafür ist, Weißer Ritter?«

			Wir drehen uns um. Der König steht in der offenen Tür. Er hat ein Schwert und eine Pistole bei sich, ist offensichtlich zum Kampf gerüstet. 

			»Es wurde keinerlei Gewalt angewendet«, gibt der Weiße Ritter zu bedenken, während er anfängt, die Stühle wieder aufzustellen. Erst jetzt wird mir bewusst, dass er keinen Kummerbund trägt. »Wenn sie es schon bis in diesen Raum geschafft haben, wäre es da nicht logisch gewesen, einen weiteren Anschlag auf den Prinzen zu verüben? Oder auf Euch, wenn wir schon dabei sind?«

			Ich helfe ihm mit den Stühlen, wage es aber nicht, mich am Gespräch zu beteiligen. 

			»Mag sein«, erwidert der König. »Aber wie könnten wir die Logik von Terroristen begreifen? Vielleicht wollen sie uns einschüchtern. Panik verbreiten. Aufmerksamkeit erregen, sich dabei aber nicht zum Ziel gnadenloser Justizverfolgung machen.« Mit grimmiger Miene fährt er fort: »Nun ja, wenn die Magdalenen meinen, dass wir in der Härte unserer Sicherheitspolitik nachlassen werden, nur weil heute niemand verletzt wurde, dann erliegen sie einem fatalen Irrtum.« Plötzlich sieht er mich an. »Miss Emris?«

			Vor Schreck lasse ich den Stuhl fallen, den ich gerade aufstellen wollte. Überlaut dröhnt mir der dumpfe Knall in den Ohren, als er auf dem Teppich aufschlägt. »Ja, Eure Majestät?«

			»Sicherlich verstehen Sie nun, warum ich bei Ihrer Ankunft im Palast so handeln musste.«

			Seine Wut ist ganz anders als die seines Sohnes. Er errichtet gedanklich bereits den Scheiterhaufen. »Natürlich, Eure Majestät.«

			»Das freut mich, denn ich würde Ihnen gerne meinen Dank aussprechen.«

			Verblüfft sehe ich zu, wie der König den Stuhl aufhebt, der mir aus der Hand gerutscht ist, und ihn mit größter Sorgfalt auf den Boden stellt. Dann blickt er mir direkt in die Augen. »Sie haben sich heute, ohne das Risiko abschätzen zu können, in Gefahr begeben, um meinen Sohn zu beschützen. Das werde ich nicht vergessen.«

			Mit Mühe bringe ich ein Nicken zustande. Seine Mundwinkel zucken kaum wahrnehmbar. Fast könnte man es als Lächeln bezeichnen. Dann dreht er sich zu Blanc um.

			»Weißer Ritter? Wenn Sie hier fertig sind, möchte ich Sie in der Stahlkammer sprechen.«

			Damit verlässt er den Saal. Schweigend kümmern Blanc und ich uns um die verbliebenen Stühle. Wenige Minuten später stößt Mister Galahad zu uns und packt ebenfalls mit an. Immerhin darf hier vorerst kein Reinigungspersonal rein, das diese Aufgabe übernehmen könnte.

			Als wir fast fertig sind, erscheint die Duchesse in der Tür. Sie sieht sich kurz im Saal um, wirft dann einen Blick auf ihr Tablet und meint: »Tja, zumindest können wir uns nicht über mangelnde Medienpräsenz beklagen.«

			Ich greife nach meinem Handy. Oh ja, wir sind überall die Topmeldung. 

			»Ich werde sofort dafür sorgen, dass das Team eine neue Pressemeldung rausgibt«, beschließt die Duchesse. »Bitte entschuldige mich beim König, Blanc. Ich ziehe mich in meine Gemächer zurück und werde versuchen, das Beste aus der Situation rauszuholen. Und anschließend muss ich ins Hauptquartier zurück. Ich möchte nur im absoluten Notfall gestört werden.« Als sie sich abwendet, rast mein Herz plötzlich wie verrückt. Ich muss es wissen. Ich muss herausfinden, was sie weiß, bevor sie abreist. 

			»Entschuldigt mich«, sage ich zu Blanc und Mister Galahad, schiebe die Hände in meinen Kummerbund und folge der Duchesse. Fast im Laufschritt marschiere ich hinter ihr her.

			»Duchesse!«

			Als ich mich endlich traue, ihren Namen zu rufen, hat sie bereits den halben Korridor hinter sich gebracht. Ganz langsam dreht sie sich um. Sie mustert mich durchdringend.

			»Ja, Miss Emris?«

			Ich schlucke schwer. Wie kann ich bloß diese Frage stellen, ohne sofort Verdacht zu erregen? »Ich habe mich gefragt, ob Sie kurz Zeit für mich hätten.«

			Sie zieht ihre Taschenuhr hervor. »Wenn Sie Ihr Anliegen vortragen können, während wir zu meinen Gemächern gehen, sicher.«

			Ich folge ihr. Die Kreatur schiebt sich neben der Duchesse her. Schnüffelt an ihrer Strumpfhose. So dünn. Unwillkürlich starre ich auf ihre Beine. Die Kreatur verlangt es geradezu. Dann hebe ich ruckartig den Blick. »Bitte entschuldigen Sie, dass ich Ihnen die Zeit stehle«, beginne ich, während wir eine Treppe hinaufgehen.

			»Dazu bestünde kein Anlass, wenn Sie langsam zum Punkt kommen würden.«

			Nervös befeuchte ich meine Lippen. Keine Ahnung, wie ich jetzt weitermachen soll. Wohin könnte ich fliehen? Gibt es überhaupt einen Ort, an dem sie mich nicht finden würden?

			Als ich nichts sage, bricht schließlich die Duchesse seufzend das Schweigen. »Ich bin froh, dass Ihnen nichts passiert ist. Und natürlich auch Seiner Königlichen Hoheit nicht.«

			»Macht er Ihnen den Hof?«, platzt es aus mir heraus. Dann verfluche ich mich im Stillen. Wegen dieser Frage bin ich nicht hier. Das ist mir doch egal.

			Nein, ist es nicht. Maria Magdalena, das ist es mir nicht.

			Die Duchesse mustert mich von oben bis unten, dann erscheint ein Lächeln auf ihrem Gesicht. Es ist keine Spur von ihrem typischen Spott darin zu finden, es wirkt einfach nur müde. Oder enttäuscht. »Dasselbe könnte ich Sie fragen. Bei der Pressekonferenz heute haben Sie jedenfalls eine beeindruckende Show abgeliefert.«

			»Wir müssen alle versuchen, das Leben des Prinzen zu schützen«, erwidere ich in dem Versuch, sie mit ihren eigenen Waffen zu schlagen. Ein undefinierbarer Ausdruck huscht über ihr Gesicht. Vielleicht habe ich sie mit meiner Antwort überrascht. 

			»Allerdings«, sagt sie, während sie eine Tür öffnet. Dahinter liegt ein Korridor, den ich bisher noch nie betreten habe. Mit einem Wink schickt die Duchesse die Diener fort. Wir befinden uns im alten Teil des Gebäudes; hier ist alles in Grün und Gold gehalten. Am Ende des Flurs entdecke ich eine große Flügeltür. »Nichtsdestotrotz war ich verwundert über Ihren plötzlichen Eifer, Miss Emris. Seine Hand zu berühren … wie wollen Sie das im Savoy denn noch steigern?«

			Auf diesen Versuch, mich zu provozieren, gehe ich gar nicht erst ein. »Sie scheinen ihn ja selbst äußerst gern zu berühren, Duchesse.«

			Das bringt sie zum Lächeln. »Ja, warum denn nicht?«

			Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Es verstößt gegen die Etikette.«

			Wir haben die Flügeltür noch nicht ganz erreicht, als sie plötzlich zu mir herumfährt. Da ich so damit beschäftigt bin, mit ihr Schritt zu halten, bemerke ich es zu spät und pralle beinahe mit ihr zusammen. Sie sieht mich eindringlich an. »Und warum sollte ich mich um die Etikette scheren?«

			Ich betrachte ihre Augen, ihre Lippen. So nah. »Sie beschützt uns.«

			»Tut sie das wirklich, Miss Emris?«

			»Ja.«

			»Und wovor?«

			»Fremdbestimmung.«

			»Das ganze Leben ist ein Wagnis, Miss Emris.«

			»Das meinen Sie doch nicht ernst.«

			Die Duchesse zieht eine Augenbraue hoch. »Witzig. Genau dasselbe wollte ich gerade zu Ihnen sagen. Den Prinzen zu berühren stellt keinerlei Risiko dar, solange man dabei Handschuhe trägt. Da kann seine Haut noch so unbedeckt sein. Warum also sollte das gegen die Etikette verstoßen?«

			Verwirrt starre ich sie an. Es ist einfach so, wie es ist. Eine Regel, deren Umsetzung ich so oft gesehen und so oft selbst beachtet habe, dass sie mir ebenso natürlich vorkommt wie das Atmen. »Sicherlich dient sie als Vorsichtsmaßnahme.«

			Mit langsamen Schritten geht die Duchesse um mich herum. Der Saum ihres Spitzenmantels schleift über den Boden. Dann spüre ich ihre Hand. Leicht wie ein Schmetterling gleitet sie über meinen Bauch … »So wie Ihr Kleid? Ihr Make-up? Ihre Strumpfhose?« … über meinen Rock, meinen Schultern. »Sind all diese Vorsichtsmaßnahmen denn wirklich notwendig? Und wer entscheidet darüber? Sie etwa?«

			Direkt vor mir bleibt sie stehen. Ich berühre sie nicht, sie berührt mich nicht. Doch uns trennen nur wenige Zentimeter voneinander, und ich spüre ihren Geist. Seine Kraft. Sein gleißendes Strahlen. »Nein. Das tun die Menschen in Ihrer Umgebung. Mit jedem Stirnrunzeln, wenn Sie nur eine Strumpfhose tragen, wenn ein Handschuh über eine unbedeckte Wange streicht. Aber haben diese Menschen das Recht dazu, diese Entscheidung zu fällen?«

			Sie legt ihre Hand an meine Wange. Fast hätte ich gekeucht vor Schreck. Selbst verschwommen und hinter dem Schleier, selbst in dieser lockenden, eingedämmten Form werde ich von ihrem Geist nahezu geblendet. Ich weiche zurück. Für den Bruchteil einer Sekunde verfinstert sich ihre Miene, dann lächelt sie wieder. 

			»Ach du meine Güte, wer hätte gedacht, dass ausgerechnet Sie so prüde sind?« Wieder streckt sie die Hand nach mir aus, aber ich trete entschlossen einen Schritt zurück.

			»Sie dürfen mich nicht runtermachen, nur weil ich im Ring kämpfe«, protestiere ich. Entsetzt muss ich feststellen, dass meine Stimme unkontrolliert zittert. Ihre Handgelenke sind nackt. Meine Handschuhe sind so dünn. Erst rührt sie sich nicht, aber dann legt sie ihre Hand auf meine. Ihr Geist flüstert nicht – er brüllt. Und ich will ihm zuhören. »Dich runterzumachen ist nun wirklich das Letzte, was ich will, Rea.«

			Hilflos sehe ich sie an. Ich bekomme sie einfach nicht zu fassen. Kann nicht sagen, was sie denkt, was sie will, was sie tun wird. 

			»Ich habe nie Limonade verkauft«, presse ich schließlich zähneknirschend hervor.

			»Ich habe leider überhaupt keine Ahnung, was du mir damit sagen willst«, erwidert sie freundlich.

			»Was wissen Sie über meine Mutter?« Es kostet mich meine gesamte Willenskraft, jetzt nicht einzuknicken, nicht meine Nase gegen ihre Wange zu drücken, an ihren Hals, auf die nackte Haut oberhalb ihrer Handschuhe. Ich bin kurz davor, den Verstand zu verlieren.

			»Warum findest du es nicht heraus?«, flüstert sie.

			Ich zucke heftig zusammen. Sie will mich betteln sehen. Dabei müsste ich das gar nicht. Würde ich sie jetzt berühren, könnte ich genau herausfinden, was sie weiß.

			Aber das darf ich nicht.

			Abrupt lässt die Duchesse mich los. Sie wendet sich ab, hält ihre Schlüsselkarte vor den Sensor und verschwindet in ihren Gemächern. Die Kreatur und ich bleiben umgeben von langweiligen Gemälden und grünen Vorhängen auf dem Flur zurück. Ich spüre ihre feuchte Zunge an meinen Fingerspitzen.

			Noch bevor ich zum Pressesaal zurückkehre, rufe ich Liam an. Er muss inzwischen halb verrückt sein vor Sorge. Schon beim ersten Klingeln geht er dran und sagt mit unüberhörbarer Erleichterung in der Stimme: »Myrddin.«

			»Es geht mir gut. Es gab nie eine echte Gefahr.«

			»Alles Teil des Plans?«, fragt er trocken, was nun wiederum mich erleichtert.

			»Nein«, gebe ich zu und werde rot. »Aber es waren nur ein Böller und eine Rauchgranate. Und ich war noch nicht einmal im Raum.«

			»Das ist gut. Und wo warst du dann?«

			»In einer Abstellkammer für ausgemusterte Familienporträts.«

			»Wie gut, dass du mich daran erinnerst. Ich muss auch dringend mal wieder einige Gemälde aus unserer endlosen Ahnengalerie entsorgen.«

			Ich lache. Das fühlt sich schon fast fremd an. »Du scheinst gut drauf zu sein.«

			»Das bin ich allerdings.«

			»Wie reizend. Sobald ich in Gefahr schwebe, blühst du auf. Du bist ein erbärmlicher großer Bruder.«

			»Du hast doch selbst gesagt, dass es keine echte Gefahr gab. Außerdem freue ich mich über den Wetterwechsel. Der Winter kommt.«

			Abrupt bleibe ich stehen. »Was hast du gesagt?«

			»Ich sagte, dass sich das Wetter geändert hat.«

			»Angeblich soll es in Paris sogar noch kälter sein«, erwidere ich vorsichtig, während mein Gehirn auf Hochtouren arbeitet. Ihm kann nicht bewusst gewesen sein, was er da gesagt hat. Liam hat den Winter schon immer geliebt trotz der Kälte. Den Schnee aus New England hat er wohl am meisten vermisst.

			»Ja, habe ich auch gehört.«

			»Wann fährst du?«

			Keine Antwort. »Liam!«, dränge ich. »Wann fährst du?«

			»Am Zwanzigsten.«

			»Gut.« Mir gefällt nicht, wie zögerlich er klingt. Mir gefällt nichts von dem, was er gesagt hat. Aber in nicht einmal fünf Wochen wird er fort sein. Abreise am Tag nach dem Geburtstag des Prinzen. »Hör zu, ich muss mir dieses grauenvolle Make-up abwaschen. Ich rufe dich morgen Früh wieder an.«

			»Pass auf dich auf, myrddin.«

			»Gute Nacht.« Damit lege ich auf und kehre zum Pressesaal zurück, aber die Tür ist verschlossen, und es ist niemand mehr da. Blanc ist bestimmt schon in die Stahlkammer gegangen. Ich bin froh, dass die Saaltür gesichert ist. Liams Wortwahl war bestimmt reiner Zufall. 

			Mit etwas Mühe finde ich den Weg zu den Stylisten, wo man hoffentlich die Farbe von meinem Gesicht entfernen kann. Das Make-up klebt schwer auf meiner Haut. Als ich zwischen den dunklen Schemen sitze und in den Spiegel starre, habe ich das Gefühl, mein Gesicht würde sich auflösen. Es ist demütigend und absurd, so zu tun, als wäre ich die perfekte Frau – wunderschön, charmant. Ausgerechnet beim Gebet soll ich dem Prinzen begegnet sein? Und das alles, während die Duchesse direkt daneben gesessen hat. In gewisser Weise sollte ich froh sein, dass Böller und Rauchgranate dazwischenkamen. Nun kann sich die Presse mit etwas anderem beschäftigen als mit mir.

			Andererseits hat der Prinz nicht losgelassen. Nicht einmal, nachdem wir den Saal verlassen hatten.

			Als ich schon fast wieder aussehe wie ich selbst, geht die Tür auf, und die Königin kommt herein. Sie ist in Begleitung des Weißen Ritters, was mich wundert. 

			»Rea«, begrüßt er mich lächelnd. »Tut mir leid, aber ich musste weg. Hast du die Duchesse noch eingeholt?«

			»Ja, habe ich, keine Sorge. Ich dachte, du wärst in der Stahlkammer?«

			»Mister Galahad ist dort«, erklärt Blanc, was aber eigentlich keine Antwort auf meine Frage ist. Die Stylisten treten wortlos von meinem Stuhl zurück. Sie sprechen niemals. Ich frage mich, ob sie dadurch vermeiden wollen, anhand ihrer Stimmen wiedererkannt zu werden. Erleichtert stehe ich auf. »Falls du mich nicht mehr brauchst, würde ich mich gerne zurückziehen.«

			»Nur zu«, nickt Blanc. »Ich habe veranlasst, dass man dir ein Abendessen aufs Zimmer bringt.«

			»Danke«, sage ich, überrascht von so viel Fürsorge, aber er winkt ab. »Immerhin sind wir jetzt Waffenbrüder. Und ich kümmere mich um meine Leute.«

			Dass der Weiße Ritter mich als Waffenbruder bezeichnet, löst ein warmes Gefühl in mir aus. Es dauert einen Moment, bis ich es benennen kann: Stolz. Stolz, der sich wie eine warme, weiche Decke um meine Schultern legt und dafür sorgt, dass ich mich fühle, als wäre ich drei Meter groß. Das kommt so plötzlich und ist so ungewohnt für mich, dass ich mich vor Schreck fast an der Stuhllehne festgehalten hätte. Ich weiß nicht, wann ich mich das letzte Mal so gefühlt habe.

			Mit einem dankbaren Lächeln und einem Devotionsknicks verabschiede ich mich. Mir schwirrt so vieles im Kopf herum, dass die Kreatur kaum mit mir Schritt halten kann: Blancs Worte; der Geist der Duchesse in seiner strahlenden Helligkeit; ihre Worte: Haben sie das Recht dazu, diese Entscheidung zu fällen? Ich denke an den Prinzen, der sich mit dem kleinen Finger bei mir einhakt. Wie wir gelacht und uns geneckt haben. Aber doch nur wegen der Coverstory, halte ich mir vor Augen. Und es hat funktioniert. Aber war das wirklich der einzige Grund?

			Vor der Tür zu den Gemächern des Prinzen stehen acht Wachen. Als ich das Vestibül betrete, ist Mister Galahad nirgendwo zu sehen. Offenbar ist er noch immer in der Stahlkammer. Die Schlafzimmertür des Prinzen ist nur angelehnt. Wie gebannt starre ich darauf. Fahre mit der Hand über den Türrahmen. Das Holz ist warm.

			Kopfschüttelnd wende ich mich ab. Zum Himmel, Maria! Ich gehe in mein Zimmer hinüber. Ich sollte dringend etwas runterkommen. Vielleicht duschen oder sogar ein Bad nehmen. In diesem Schränkchen gab es auch ein paar tolle Badeöle, sie standen direkt neben dem entgeistigten Nagellack …

			Nach gerade mal zwei Schritten bemerke ich, dass ich nicht allein in meinem Zimmer bin.

			Der Prinz steht am Fenster und sieht mich belämmert an – anders kann man das nicht bezeichnen. 

			»Miss Emris. Bitte verzeihen Sie mein Eindringen.«

			Ich streiche mir über den Rock. Plötzlich fühle ich mich unwohl. Bei der Pressekonferenz waren wir zurechtgemacht, geschminkt, haben Geschichten erfunden. Es war fast so, als stünden wir auf der Bühne und würden improvisieren, und er war ein begnadeter Spielpartner. Aber das hier ist das normale Leben. Ich bin wieder mein normales Selbst. »Was kann ich für Euch tun, Eure Hoheit?«

			Er holt tief Luft. »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, Miss Emris.«

			Damit hatte ich nicht gerechnet. »Allerdings.«

			Diese Bestätigung entlockt ihm ein verblüfftes Lachen. »Ich habe nicht bedacht, in welche Gefahr ich Sie bringe, wenn ich in den Pressesaal zurückkehre. Aber ich kann es nun einmal nicht ertragen, einen Freund im Stich zu lassen.«

			Plötzlich fällt mir wieder ein, dass die Duchesse meine Frage nicht beantwortet hat. Vielleicht ist zwischen den beiden ja wirklich etwas. Vielleicht dachten sie ja, ich könnte ihnen in mehrfacher Hinsicht nützlich sein, indem ich ihr heimliches Werben vor den neugierigen Blicken der Presse verberge. 

			»Ich verstehe«, sage ich. 

			Er nickt, lächelt und schiebt fast schüchtern die Hände in die Hosentaschen. Einen Moment lang scheint er nicht zu wissen, was er sagen soll. Dann neigt er höflich den Kopf. »Gute Nacht, Miss Emris.«

			Als er an mir vorbeigeht, streift er mich kurz an der Schulter. Mich überläuft ein Schauer. An der Tür bleibt er zögernd stehen. Dreht sich um. In diesem Licht schimmern seine Augen fast grün. »Was war das für ein Zitat?«

			»Wie bitte?«

			»Bei dem Spiel, das Sie mit George spielen. Welches Zitat hat er als Letztes genannt?«

			Es dauert einen Augenblick, bis es mir wieder einfällt. Zuerst schießen mir andere Textzeilen durch den Kopf, vor allem jene aus unserer Schulaufführung. Manchmal scheint das erst wenige Tage her zu sein, nicht mehrere Jahre. »Denn an sich ist nichts weder gut noch böse; das Denken macht es erst dazu.«

			Der Prinz lächelt. »Wäre es geschummelt, wenn ich es Ihnen sage?«

			Fassungslos ziehe ich die Augenbrauen hoch. »Könnt Ihr das denn?«

			Er schnaubt empört. »Oh, bitte. Das ist aus Hamlet.«

			Damit hat er mich wirklich überrascht. Nie hätte ich gedacht, dass er Theaterstücke liest, nicht einmal derart berühmte – immerhin war es sein Vater, der die Theater schließen ließ.

			Ich habe ihn unterschätzt, und ich weiß nicht, was ich davon halten soll. »Es überrascht mich, dass Ihr es kennt.«

			»Aber das lassen wir meinem Vater gegenüber besser unerwähnt, ja?« Einen Moment lang wirkt sein Lächeln gezwungen, doch dann scheint er den bedrückenden Gedanken abzuschütteln. »Ich wollte Ihnen auch noch zu Ihrer heutigen Leistung gratulieren. Eine wirklich sehenswerte Vorstellung.«

			Sein Lob wärmt mir das Herz. »Dieses Kompliment kann ich nur zurückgeben. Vor allem die Anekdote mit der Kapelle war wirklich beeindruckend.«

			Ein stolzes Lächeln huscht über sein Gesicht. »Die Sie brillant fortgeführt haben, wenn ich das sagen darf.«

			»Es war mir eine Freude.«

			»Nein, die Freude war ganz meinerseits.«

			Wir sehen uns an, als gäbe es noch mehr zu sagen. Schließlich verabschiedet er sich mit einem erneuten Nicken. »Schlafen Sie gut, Miss Emris.«

			Immer noch aufgedreht durch den ereignisreichen Tag, nehme ich ein ausgiebiges Bad, bevor ich mich bettfertig mache. In dem kurzen Moment, bevor ich mein Nachthemd überstreife, um schnell meinen nackten Körper zu bedecken, bleibt mein Blick an meinem Spiegelbild hängen. Instinktiv will ich wegschauen. Noch nie habe ich meinen nackten Körper betrachtet. So etwas tut man auf keiner Seite des Atlantiks, und selbst wenn, hätte ich es nicht gewollt, nicht mehr seit jenem Tag in der Dusche, als all diese Hände über meinen Körper glitten. Die Handschuhe der Mädchen waren feiner als die der Jungs. Ihre scharfen Nägel bohrten sich durch den Stoff, als sie nach meinen Brüsten griffen. Sie zogen mich komplett aus, von Kopf bis Fuß. Die Waschbecken und Spiegel waren gegenüber von den Duschkabinen angebracht, ich musste es also alles mit ansehen. Wie sie überall ihre Finger hinschoben – auf meine Brüste, zwischen meine Beine, in meinen Mund. Manche waren einfach neugierig. Andere waren erregt. Genauso erregt wie die Jungen, die sie irgendwann dazugeholt haben. Auf meine Brüste. Zwischen meine Beine. In meinen Mund.

			Seitdem habe ich mich selbst nicht mehr angesehen. Hätte ich es getan, wäre mir nur bewusst geworden, dass mein Körper ebenso entartet ist wie mein Geist. Bis heute.

			Heute hat auch der Prinz mich angesehen. Er hat mich angesehen, als wäre ich schön. Und so wage ich es für einen kurzen Moment, mich im Spiegel zu betrachten. Ein schneller, faszinierter Blick, bevor ich mir das Nachthemd über den Kopf ziehe. Glühende Scham brennt in mir, aber da ist auch dieses Gefühl der Verzauberung, das mich heute überfallen hat. Ich habe ein Märchenschloss gefunden. Und in dem Märchenschloss wohnt sogar ein Prinz.

			Zu schade, dass er mich hinrichten lassen würde, wenn er wüsste, was ich bin.

		


		
			Kapitel 9

			Während der kommenden Tage gewöhne ich mich mehr und mehr an den Anblick meines eigenen Körpers. Das ist ein Fortschritt. Wenigstens einer, denn meine kämpferischen Fähigkeiten mit Handschuhen sind ungefähr so ausgeprägt wie meine Fähigkeiten als Astronaut. Und der Termin im Savoy rückt immer näher.

			Blanc ist nervös. Manchmal muss ich mir regelrecht auf die Zunge beißen, um ihn nicht nach dem Grund zu fragen. Immerhin wird nicht er zwischen dem Prinzen und der Kugel stehen.

			Seltsamerweise scheint der Prinz ebenfalls nervös zu sein. Vielleicht fürchtet er sich ja doch vor einem weiteren Attentat. Er versucht, es sich nicht anmerken zu lassen. Stattdessen hat er es sich zur Gewohnheit gemacht, sich bei jeder unserer Begegnungen im Vestibül oder in den Fluren tief zu verneigen und die Show von der Pressekonferenz weiterzuspielen. 

			»Wie schön, eine solch fromme Kirchgängerin zu sehen«, begrüßt er mich einmal beim Mittagessen. »Wurden Sie schon einmal von einem zwielichtigen Fremden angesprochen?«, fragt er tags darauf, während er mir Tee servieren lässt. Zwei Tage später entdecke ich ihn bei meiner Rückkehr vom Training im Vestibül, wo er gerade die Vorhänge zu untersuchen scheint und dabei in gespieltem Abscheu die Nase rümpft. Ich gehe darauf ein, indem ich Änderungen in Farbe und Material vorschlage, horrende Summen für Dekorationsmaßnahmen fordere oder verschämt einen Finger an die Lippen hebe und »Anglia dos Mariae« hauche. Es ist ganz leicht, sich auf sein Spiel einzulassen. Immerhin hat man von uns verlangt, in eine Rolle zu schlüpfen. Das bin ja nicht wirklich ich.

			Blanc hingegen scheint nicht in der Stimmung für Scherze zu sein. »Wir werden den Wink an die Presse so spät wie möglich rausgeben«, erklärt er mir am Tag vor dem Savoy-Termin. Wir befinden uns in der Stahlkammer, der strengstens abgeriegelten Sicherheitszentrale tief unter dem alten Teil des Palastes, und beugen uns gemeinsam über einen Grundriss des Restaurants. Heute haben wir das Training ausfallen lassen. Mein Körper braucht etwas Erholung. Denn obwohl Blanc immer sorgfältig darauf achtet, mich nicht zu verletzen, tun mir sämtliche Knochen weh. »So minimieren wir das Risiko, dass diese Information an … Menschen gerät, von denen wir nicht wollen, dass sie Bescheid wissen.« Er zeigt mir die Fluchtwege, sämtliche Eingänge und alles andere, worauf ich achten muss. »Ich wünschte, der Comte wäre hier«, murmelt er versonnen, während er verdrießlich auf den Plan starrt. Es ist dunkel in der Stahlkammer, nur eine einzelne Lampe beleuchtet den mit Computern und Monitoren vollgestopften Raum, in dessen Mitte ein riesiger Tisch mit einer dicken Marmorplatte steht.

			»Wer ist der Comte?«, frage ich.

			»Ein Freund von mir, den ich vielleicht noch um Rat fragen werde«, antwortet er knapp. Nervös spielt er an seinem Mantel herum.

			»Wie hoch ist das Risiko wirklich?«, will ich wissen. Seine unterdrückte Anspannung macht mich halb wahnsinnig.

			Diesmal sieht er mich offen an, als er erwidert: »So hoch, dass ich wünschte, ihr würdet es nicht tun.«

			Seine Worte verfolgen mich noch den ganzen Tag. Als der Prinz und ich uns nach dem Abendessen im Vestibül voneinander verabschieden, sage ich es ihm. Zumindest sollte er die Chance bekommen, uns beiden ein so sinnloses Risiko zu ersparen. »Wisst Ihr, das morgen könnte ziemlich gefährlich werden«, setze ich an, nachdem wir vom Tisch aufgestanden sind. Überrascht sieht der Prinz mich an. 

			»Ich versichere Ihnen, die grandiosen Vorhänge im Savoy wiegen das wieder auf.« Natürlich sollte das ein Scherz sein, aber es schwingt eine gewisse Schärfe in seinen Worten mit.

			»Wenn Ihr mit Eurem Vater redet, wird er sich bestimmt davon überzeugen lassen, dass wir das nicht tun müssen«, fahre ich vorsichtig fort.

			»Aber, aber, Miss Emris. Möchten Sie etwa nicht mit diesem zwielichtigen Fremden hier ausgehen?«

			»Kann ein Kronprinz überhaupt zwielichtig sein?«, gebe ich in dem Versuch zurück, einen ähnlich leichtfertigen Ton anzuschlagen.

			Er verzieht kurz das Gesicht und scheint zu zögern. Dann greift er nach meiner Schleppe. »Wussten Sie, dass ich es war?«, fragt er leise. »Auf dem Ball der Duchesse?«

			Ich schüttele den Kopf. Obwohl die Musik fehlt, fängt er an, mich in einen Tanz zu ziehen. Er bewegt sich mit derselben mühelosen Eleganz wie beim letzten Mal. Und die Nähe zu ihm ist genauso berauschend. Da hilft auch die Feuerseide nicht, die ich wieder am Oberarm trage. Das hier ist Geistgier.

			Schnell trete ich einen Schritt zurück. Ich muss stark bleiben. Mit einem vorgetäuschten Gähnen wende ich mich ab. »Verzeiht mir, Hoheit. Ich muss wohl müder sein als gedacht.«

			»Wieder einmal eine Schwindelattacke?« Er lässt meine Schleppe los. Merkwürdigerweise huscht in diesem Moment wieder dieses traurige Lächeln über sein Gesicht.

			Der nächste Tag vergeht viel zu schnell. Um sechs Uhr nachmittags sitze ich in einem tadellos züchtigen Outfit an meinem Schminktisch und drehe ein kleines Messer zwischen den Fingern hin und her. Starre auf meine Hände. Die Handgelenke. Die Handschuhe.

			Dann setze ich den Schnitt.

			Meine Bewegungen sind präzise, immerhin hatte ich bereits jede Menge Übung. Inzwischen sind die Narben kaum noch zu sehen, aber es gab einmal eine Zeit, in der ich mit Messern und meinem eigenen Blut gegen die langen Ärmel protestiert habe, gegen sie und gegen das Verschwinden meiner Mutter. Noch immer erinnere ich mich an die Zeilen aus Wie es Euch gefällt, die sich mir quasi ins Herz gebrannt haben: Nun, Junker, was macht Ihr hier? – Nichts. – Was richtet Ihr denn zugrunde?

			Kannst du’s nicht richten, so richte es zugrunde.

			Aber heute zielt die Klinge nicht auf meine Haut. Stattdessen schlitze ich meine Handschuhe auf – vom obersten Fingergelenk bis zur Handwurzel. Die Schnitte sind so fein, dass man sie aus der Entfernung nicht sieht. Nur wenn jemand meine Handfläche berührte, würde er die Wärme meiner Haut spüren.

			Es klopft. Hastig lasse ich das Messer in der Schublade des Schminktisches verschwinden. Dann stehe ich auf, drehe mich zur Tür und verschränke die Hände hinter dem Rücken. »Herein.«

			Es ist der Prinz. Er lächelt. Ich verbiete meinen Knien zu zittern. Seit wir unser kleines Spiel eingeführt haben, ist es nur noch schlimmer geworden. Das muss aufhören. Genau so könnte es auch bei meiner Mutter passiert sein. Anfangs nur ein harmloser Spaß, und dann haben plötzlich ihre Knie gezittert, sobald sie ihn sah.

			Nicht meinen Vater, sondern Mister Rience.

			Er war unser Nachbar. Also sie beide, die Geschwister Rience. Sie war Ärztin, er arbeitete als Lehrer an meiner Schule. Die beiden waren Briten, weshalb sie anfangs überhaupt erst mit meiner Mutter ins Gespräch kamen. Manchmal saß sie mit Mister Rience bei schönem Wetter auf seiner Veranda, und sie tranken selbst gemachte Limonade. Dann hat meine Mutter immer welche für uns mitgebracht. Als mein Vater sich darüber beschwerte, dass sie Zeit mit einem alleinstehenden Mann verbrachte, hat sie nur gelacht.

			Gerade mal einen Monat später fand ich heraus, dass sie die schlimmste aller Sünden begangen hatte.

			Ernüchtert presse ich die Lippen zusammen. Ich muss stärker sein, als meine Mutter es war. Ich darf ihren Fehler nicht wiederholen. »Guten Abend, Königliche Hoheit.«

			»Guten Abend, Miss Emris.«

			Er wirkt gelassen wie immer, nur seine Lippen verraten ihn. Sie sind so rot, als hätte er auf ihnen herumgekaut.

			Schnell wende ich den Blick ab, während er nach meiner Schleppe greift. »Bereit zum Gebet?«, scherzt er, dann machen wir uns auf den Weg zur Tiefgarage. Mister Galahad und der Weiße Ritter warten am Wagen auf uns. Und die Duchesse. 

			»Ich bin gekommen, um euch viel Spaß zu wünschen«, sagt sie. »Ich muss heute Abend noch ins Hauptquartier fliegen. M3RL1N braucht mich.«

			Der Prinz lässt mich los, und die beiden gehen aufeinander zu. Was als Nächstes kommt, trifft mich vollkommen unvorbereitet. Er beugt sich zu ihr, und sie umarmen sich. So richtig. Ihre Körper berühren sich von Kopf bis Fuß. Noch nie zuvor habe ich etwas so Anstößiges gesehen.

			Ich spüre, wie die Kreatur ihre Zähne in meine Haut gräbt, sich tief in meinem Bauch verbeißt. Ihr Pelz ist grellrot. Dann ist da also doch etwas zwischen den beiden. Mein Mund ist plötzlich wie ausgetrocknet. Nachdem die Duchesse sich vom Prinzen gelöst hat, streckt sie mir die Hand hin. »Ich wünsche Ihnen einen wundervollen Abend, Miss Emris.«

			Stur sinke ich in einen Devotionsknicks.

			Während der Fahrt merke ich, dass der Prinz mich immer wieder prüfend mustert, aber ich starre verbissen aus dem Fenster. Eigentlich sollte ich ja froh sein. So bin ich sicher. Aber die Kreatur hört einfach nicht auf, ihren kratzigen Pelz an meiner Haut zu reiben.

			Das Savoy ist bombastisch. Kristallene Lüster spenden weiches Licht, das sich in dem Schachbrettmuster des Marmorbodens spiegelt. Das Dekor entspricht der neoimperialen Richtung, die momentan voll im Trend liegt: eine Tapete mit Segelbooten auf hoher See und gerahmte Weltkarten aus dem neunzehnten Jahrhundert an den Wänden. Natürlich ist alles in Schwarz-Weiß gehalten, außer den exotischen Artefakten diverser Weltendecker, die in beleuchteten Glaskästen ausgestellt sind. Wir werden von einem zappeligen, großen Mann begrüßt, dessen Blutdruck – zumindest wenn man nach seiner Gesichtsfarbe geht – gerade durch die Decke schießt. Er trägt einen Smoking und ein breites Lächeln im Gesicht. 

			»Euer Besuch ist eine solche Ehre für uns, Hoheit. Wie gewünscht wird es keinerlei Aufsehen geben. Bitte hier entlang.«

			Er führt uns zu einem Tisch im sogenannten Thames’ Foyer, direkt unter der wundervollen Glaskuppel. Mister Galahad und Blanc nehmen am Tisch rechts von uns Platz. Wenn wir leise genug sprechen, können sie uns nicht belauschen, sind aber trotzdem so nah, dass sie notfalls einschreiten können. Ich sehe, wie sie den Raum absuchen und die Ein- und Ausgänge prüfen, über die wir gesprochen haben. Auch ich sehe mich prüfend um. Es gibt noch ein paar andere Gäste hier, aber sie sitzen nicht in unserer Nähe.

			Zwei Kellner rücken uns die Stühle zurecht. Da sie anschließend nur nach möglichen Allergien oder bevorzugten Ernährungsphilosophien fragen, scheint das hier eines dieser Restaurants mit fester Menüfolge zu sein. Ich weiche dem Blick des Prinzen aus und mustere stattdessen die vielen Gläser und die kunstvoll gefaltete Serviette. Plötzlich werde ich nervös. Mir wird bewusst, dass ich noch nie in einem so edlen Restaurant gespeist habe. 

			»Was macht man denn hier mit seiner Serviette?«, frage ich mit einem zittrigen Lachen. »Ich war noch nie im Savoy.«

			»Fühlen Sie sich unwohl?«, fragt der Prinz sofort. »Wenn es Ihnen lieber ist, können wir auch woanders hingehen.«

			Er klingt so aufrichtig besorgt, dass ich unwillkürlich hochblicke.

			Was ich besser nicht getan hätte, denn genau in diesem Moment erwische ich ihn dabei, wie er auf seiner Lippe herumkaut. Hastig sehe ich weg. »Nein, nein, alles okay. Immerhin sind wir ja aus einem bestimmten Grund hier. Es wäre nicht gut, die Journalisten zu enttäuschen.«

			»Mir würde das gefallen«, murmelt er mit düsterer Miene.

			Danach schweigen wir wieder, bis der erste Gang kommt. Während der dazu passende Wein serviert wird, erklärt uns der große Mann, dass es sich um ein Amuse-Bouche handelt. Ich weiß zwar nicht, was das heißt, aber es schmeckt so herrlich, dass ich lieber nicht nachfrage. Es ist eher ein Schaum als richtiges Essen und schmeckt rauchig-süß wie gegrillter Honig, falls es so etwas gibt. Der leichte Rotwein passt vorzüglich dazu. Während ich kurz nippe, genieße ich das Gefühl von kühlem Glas an den Fingern und suche die anderen Tische nach potenziell verdächtigen Aktivitäten ab. Da wir im Vorfeld um Ungestörtheit gebeten haben, gibt es an unserem Tisch keine Kellner mit Serviergabeln. Ein paar von den Gästen blicken hin und wieder zu uns herüber – vermutlich sind das die anonym benachrichtigten Journalisten –, aber abgesehen davon scheint jeder mit sich selbst beschäftigt zu sein. Noch einmal sehe ich mir alle Ein- und Ausgänge an, die in meinem Blickfeld liegen. Hinter dem Prinzen befindet sich eine Schwingtür, durch die das Personal den Speisesaal betritt und wieder verlässt. Leise quietschend bewegen sich die beiden Türflügel hin und her. Irritiert runzele ich die Stirn. Ich habe nicht gesehen, dass dort jemand rein- oder rausgegangen wäre.

			»Sie mögen also das Theater, Miss Emris?«

			Abrupt wende ich mich dem Prinzen zu. »Es ist verboten.«

			Ein leises Lächeln umspielt seine Lippen. »Das war nicht meine Frage.«

			Plötzlich glaube ich wieder das Licht der Scheinwerfer zu spüren. Erinnere mich an Orlando, aber vor allem an Celia, gespielt von einem Mädchen aus meiner Klasse, mit der ich zuvor nie ein Wort gewechselt hatte, die ich während des gemeinsamen Spiels aber schon ewig zu kennen glaubte. Erinnere mich daran, wie wir immer wieder unsere liebsten Textzeilen wiederholten. 

			Sie: Lass uns sitzen und die ehrliche Hausmutter Fortuna von ihrem Rade weglästern, damit ihre Gaben künftig gleicher ausgeteilt werden mögen. 

			Und dann ich: Ich wollte, wir könnten das; denn ihre Wohltaten sind oft gewaltig übel angebracht, und am meisten versieht sich die freigebige blinde Frau mit ihren Geschenken an Frauen.

			Aber natürlich wäre es reiner Selbstmord, ihm das zu erzählen. »Und Ihr, Hoheit?«

			»Ich liebe das Theater«, verkündet er, gerade als ich einen Schluck Wein nehmen will.

			Wenigstens spucke ich den Wein nicht quer über den Tisch. So etwas kann er doch unmöglich einfach so sagen! »Ihr macht Witze.«

			»Ganz und gar nicht.« Dezent, aber dennoch prüfend mustert er seinen Wein, während ich mir mit der Serviette die roten Flecken vom Kinn wische.

			»Aber Euer Vater …«

			»Ich bin nicht mein Vater.«

			Wieder höre ich das Quietschen der Schwingtür. »Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr die Theater wieder öffnen würdet, wenn Ihr den Thron besteigt?«

			Ernst sieht er mich an. »Es wäre so ziemlich das Erste, was ich tun würde.«

			Nun erlaube ich mir seit unserer Ankunft das erste Mal, ihn richtig anzusehen. Sein Gesicht ist blasser, als es sein sollte. Seine Hände zittern leicht. Seine Augen fixieren mich, als gäbe es nichts, was er lieber betrachten würde. Manche Menschen sagen, die Augen wären das Fenster zur Seele. Das ist ein Missverständnis, denn das hat nichts mit den Augen zu tun. Sie sind lediglich ein Teil unserer Anatomie, mit Nerven verbundene Gewebezellen. Aber wenn man einem anderen Menschen in die Augen sieht, ist man ihm oft so nah, dass man seinen Geist flüstern hört, und zwar egal, ob man ein Magdalene ist oder nicht. So wie ich jetzt den Geist des Prinzen höre.

			Und die Schwingtür. Schon wieder. Abrupt beende ich den Blickkontakt.

			Es ist nur unser Kellner. Er bringt die Vorspeise und noch mehr Wein. Unauffällig lege ich die Hände in den Schoß, damit der Prinz nicht bemerkt, dass meine Finger ebenfalls zittern. Die Hautgier ist so überwältigend, dass ich fast nach ihm gegriffen hätte, aber ich kann einfach nicht vergessen, was mit meiner Mutter geschehen ist, als sie nachgab und jemanden berührte. Zu deutlich habe ich die Erinnerung vor Augen, wie sie meinen Vater nach ihrer Entdeckung anflehte, bleiben zu dürfen. Wie sie auf Schritt und Tritt von Empörung verfolgt wurde. Weil sie den armen Mister Rience verführt hatte. Weil sie so viel Schande über ihre Familie gebracht hatte. Die Leute wechselten sogar die Straßenseite, um der Ehebrecherin aus dem Weg zu gehen. Und ich weiß noch, wie ernst und still mein Vater wurde, wann immer er sie ansah und auch Liam und mich. Wie er ihr die Moretta gab. Auch wenn das Gesicht und die Stimme meiner Mutter mit der Zeit in meiner Erinnerung verblasst sind – ich werde nie den Moment vergessen, als sie ihm die Maske ins Gesicht schleuderte. An jenem Tag sah ich sie zum letzten Mal.

			Dann habe ich plötzlich wieder die Duchesse vor Augen, wie sie den Prinzen umarmt. Mit so etwas wäre meine Mutter nie davongekommen. Mit so etwas würde ich nie davonkommen, ganz egal, wie sehr er das Theater mag, ganz egal, wie viele Gemeinsamkeiten wir haben mögen. Ich bin eine Magdalena, und er kann nie etwas anderes sein als mein Feind. 

			»Das Theater ist mir vollkommen fremd.«

			Es gelingt mir, während Vorspeise und Entree – was offenbar zwei unterschiedliche Gänge sind – sämtlichen weiteren Gesprächsversuchen aus dem Weg zu gehen. Dabei spüre ich einerseits, wie der Prinz immer frustrierter wird, und andererseits, dass das Essen in keiner Weise meine Hautgier stillt. Um den Prinzen nicht ansehen zu müssen, behalte ich die Gäste im Auge, die meiner Meinung nach zur Presse gehören. Einmal macht einer von ihnen ein Foto. Der Prinz wird auf dem Bild mit Sicherheit eine finstere Miene ziehen. Immer angestrengter lasse ich den Blick durch den Saal wandern, um nur nicht mein Gegenüber ansehen zu müssen. Kalt liegen Messer und Gabel in meinen Händen.

			Moment mal. Ich kneife die Augen zusammen.

			War da nicht eine Bewegung? Ein huschender Schatten am Haupteingang.

			»Kapelle.«

			Erschrocken zucke ich zusammen und konzentrierte mich wieder auf den Prinzen. »Pardon?«

			Finster starrt er mich an. Seine Haare sind leicht zerzaust, als wäre er mit den Fingern hindurchgefahren. »Als ich bei der Pressekonferenz gesagt habe, wir wären uns in der Kapelle begegnet, sind Sie zusammengezuckt. Genau wie jetzt gerade.«

			Nervös befeuchte ich meine trockenen Lippen. »Ihr habt mich eben überrascht, nichts weiter.«

			»Wieso?«

			Noch einmal wandert mein Blick zum Eingang, aber ich kann nichts entdecken. »Weil Ihr sicher niemals zugeben würdet, je dort gewesen zu sein. Und falls die Presse davon erfahren sollte, dass ich an jenem Ort war, würde man mich in der Luft zerreißen.«

			»Und trotz aller Risiken gehen Sie trotzdem hin.«

			»Genau wie Ihr.«

			»Stimmt.«

			Neugierig sehe ich ihn an. »Warum? Was habt Ihr in jener Nacht dort gewollt?«

			Er lehnt sich über den Tisch. »Ich wollte Sie sehen. Wollte wissen, was Sie können.« Sein scharfer Blick ist faszinierend. Plötzlich liegt seine Hand direkt neben meiner. So nah, dass mir schwindelig wird. Die Feuerseide an meinem Bein scheint jegliche Wirkung verloren zu haben. »Habt Ihr mir damals diese Nachricht geschickt?«

			Er nickt.

			»Warum?«, will ich wissen.

			Er greift nach meiner Hand, und ich kann sie nicht wegziehen – nicht, solange die Journalisten zusehen. Aber ich verkrampfe mich am ganzen Körper. Der Ärmel des Prinzen ist verrutscht, sodass ein schmaler Streifen Haut am Handgelenk freiliegt. Direkt über meinen Fingerspitzen. Ich müsste meine Hand nur drehen, dann könnte ich durch die Schnitte in meinem Handschuh seinen Geist spüren. Sein Daumen streicht über mein Handgelenk. Wie im Rausch schließe ich die Augen. Ich bin stärker als meine Mutter. Ich schaffe das.

			Als seine Fingerspitzen über meinen Handrücken gleiten, öffne ich die Lider. Seine Augen sind so klar und blau wie der Winterhimmel. Jetzt hat sein Daumen meine Fingerknöchel erreicht. Streicht die Finger entlang. Ich bin so ausgezehrt, dass mir selbst bei dieser kleinen Berührung ein heftiger Schauer über den Rücken läuft. Nun umfasst er meine Finger mit beiden Händen. Lehnt sich über den Tisch und küsst sie. Nicht die Luft darüber, sondern wirklich meine Hand: erst den Handrücken … dann das Handgelenk … die Fingerspitzen. Wenn ich jetzt die Hand nur ein klein bisschen drehe …

			Da höre ich den Schuss.

		


		
			Kapitel 10

			Jemand prallt gegen mich, und ich lande auf dem Boden. Etwas zischt an mir vorbei – eine Kugel.

			Ich will aufspringen, weglaufen, aber irgendeiner liegt auf mir drauf. Rote Haare streifen mein Gesicht. Es ist also Mister Galahad. Mit einer Hand drückt er mich runter, mit der anderen zieht er seine Pistole. 

			»Unter den Tisch!«

			Er lässt mich los und schießt. Hastig tue ich, was er sagt. Einen Moment später folgt mir der Prinz. Blanc steht mit gezogener Waffe hinter dem Tisch, schießt ebenfalls. Ich kann nichts sehen. Mister Galahad feuert immer weiter. Beide zielen Richtung Decke, auf die Glaskuppel. Die restlichen Gäste schreien. 

			»In Deckung!«, brüllt Mister Galahad, während Blanc gleichzeitig ruft: »Nein, nicht auf die Scheiben!«

			Glas bricht, dann regnet es Scherben. Mister Galahad und Blanc ducken sich unter unseren Tisch. Die spitzen Splitter bohren sich in die Tischplatte und rutschen über den Marmorboden. Ich fange einen ein und schlitze hastig auch die Oberseiten meiner Handschuhe auf, um mich kampfbereit zu machen. Dann presse ich die Hände zusammen, um nicht aus Versehen einen der Männer zu berühren. Der Prinz hockt an mich gepresst unter dem Tisch, Mister Galahads Arm streift meine Haare. Beide atmen schwer. 

			»Vom Dach aus?«, frage ich.

			»Ja«, nickt Mister Galahad. »Da muss ein Fenster offen gewesen sein.«

			»Jetzt ist es mehr als eins«, stellt Blanc finster fest.

			»Ich dachte, ich würde ihn erwischen«, rechtfertigt sich Mister Galahad.

			»Tja, hast du aber nicht. Ich habe gesehen, wie er weggelaufen ist.«

			»Wäre es dir lieber gewesen, wenn er weiter auf Seine Hoheit und Miss Emris geschossen hätte?«, erwidert Mister Galahad hitzig.

			»Hört auf, ihr zwei!«, schaltet sich der Prinz mit angespannter Stimme ein. »Danke, George. Dass meine Sicherheit für dich oberste Priorität hat, weiß ich zu schätzen. Könnten wir jetzt vielleicht unter diesem Tisch hervorkriechen? Das ist doch alles ziemlich würdelos.«

			Der Manager scheint das ähnlich zu sehen. Fassungslos starrt er auf die Überreste seiner wundervollen Glaskuppel, der herrlichen Lüster und der edlen Tischdecken. Tiefste Trauer zeichnet sich in seinem Gesicht ab. Mister Galahad geht zu ihm hinüber, um ihm zu versichern, dass der Weiße Hof für sämtliche Schäden aufkommen wird, während Blanc in der Zwischenzeit den König kontaktiert.

			Zehn Minuten später marschiert Seine Majestät in das Restaurant. Er muss regelrecht geflogen sein. Dass er weder Mantel noch Marienkragen trägt, verrät mir, wie hastig er sich angekleidet hat. Überraschenderweise ist sein erstes Ziel nicht der Manager und auch nicht Blanc oder Mister Galahad.

			Nein, zuallererst geht er zu seinem Sohn. Einen Moment lang blicken graue Augen in blaue. Dann zieht der König den Prinzen an seine Brust. Der schlingt die Arme um seinen Vater, vergräbt das Gesicht an seinem Hals und klammert sich an ihn.

			So verharren die beiden, bis der König sich sanft aus der Umarmung löst. Lächelnd richtet er die Halsbinde des Prinzen, dann wendet er sich an mich. »Sie sind unversehrt«, stellt er fest. Zu meinem Entsetzen ergreift er meine Hand und küsst sie. Nicht die Luft, sondern meine nackte Handfläche.

			Im ersten Moment versinke ich einfach nur in dem himmlischen Gefühl, das mich überkommt, wenn ich in einen fremden Geist eintauche. Dann blitzt ein Gedanke in diesem Geist auf: Ihre Haut. Er hat die Schlitze in meinen Gladiés bemerkt.

			Verzweifelt will ich seinen Geist packen. Fünfundvierzig Sekunden – so lange verbleibt ein Gedanke im Kurzzeitgedächtnis. So viel Zeit bleibt mir, um ihn vergessen zu lassen. Ich täusche ein Stolpern vor. Meine Hand landet an seinem Hals. Ich versuche, wie bei Zwei-Meter-Zehn die Worte zu verwischen. Ihre Haut. Versuche, ihm ein neues Wort einzugeben: Ihre Handschuhe. Dazu schicke ich ihm ein Bild meiner vollkommen intakten Gladiés.

			Aber sein Geist scheint aus Stahl zu sein, und die Worte sind bereits eingeätzt. Ihre Haut. Zehn Sekunden sind bestimmt schon vergangen. Ich halte mich weiter an seinem Hals fest, während er meine Hand bereits wieder loslässt. Mit aller Kraft bündele ich mein Bewusstsein zu einem grellen Lichtstrahl, so hell, wie ich mir den Geist der Duchesse ausgemalt habe. Wenn ich die Worte nicht ändern kann, kann ich sie vielleicht ausbrennen.

			Ich konzentriere mich mit aller Macht, bis schwarze Flecken vor meinen Augen tanzen. Fünfzehn Sekunden. Aber die Leuchtkraft meines Geistes ist jämmerlich, erbärmlich schwach gegenüber der Härte dieses Stahls. Sie wird einfach zurückgeworfen. Zwanzig Sekunden. Ich muss meine geistige Kraft verstärken, aber dafür gibt es nur zwei Möglichkeiten: Hätte ich einen Verbündeten, könnte ich seine Haut berühren und die Kraft seines Geistes in meinen aufnehmen wie damals bei den Feuerschwestern. Unter Magdalenen kursieren spektakuläre Geschichten, wozu Mensatoren in der Lage sein können, wenn sie Hautkontakt mit jemandem haben, den sie wahrhaft lieben – wie Alexander der Große, wenn er Hephaistions Hand hielt, oder Kleopatra die von Caesar.

			Aber ich habe keine Verbündeten, keine Freunde oder Geliebten, also bleibt mir nur eine Möglichkeit: Ich muss andere Geister wiederaufleben lassen in Form von positiven Gedanken, glücklichen Erinnerungen. Diese zweite Option ist nicht annähernd so effektiv wie die erste, aber mir bleibt keine andere Wahl.

			Also versuche ich es. Ich rufe mir den Hauch von Ninons Geist in Erinnerung, den ich genießen durfte. Den Moment, als Blanc mich seinen Waffenbruder nannte. Die Sinfonie von Liams Geist, das wundervolle Konzert seiner Gedankenwelt. Den Gesichtsausdruck, mit dem der Prinz auf meine beschämend kostspielige Forderung nach neuen Vorhängen reagiert hat, als er sich krampfhaft das Lachen verkneifen musste.

			Ich spüre, wie mein Geist plötzlich heller strahlt. Wie das Licht als feiner Schimmer seine Abwehrmechanismen durchdringt. Aber es reicht noch immer nicht, nicht einmal annähernd. Fünfundzwanzig. Sechsundzwanzig. Siebenundzwanzig …

			Der König unterbricht den Kontakt so abrupt, dass ich beinahe laut gekeucht hätte. Mit eisernem Griff packt er mein Handgelenk und dreht es, bis er meine Handfläche untersuchen kann. Schiebt mit seinem sorgfältig geschützten Finger die Schnittkanten auseinander. 

			»Was ist mit Ihren Handschuhen passiert, Miss Emris?«, fragt er gefährlich leise.

			Mir schießen tausend Gründe durch den Kopf, warum das nicht das Ende sein darf: das prickelnde Gefühl eines Kampfes, die pure Freude auf der Theaterbühne, Paris, Blancs Lachen, Mister Galahads Freundlichkeit. Ninons Geist, soweit ich ihn schon erahnen konnte.

			Und die Lippen des Prinzen auf meiner Hand.

			Also ringe ich mir ein möglichst unschuldiges Lächeln ab und antworte: »Die Scherben, Eure Majestät. Ich habe mich an den Scherben geschnitten.«

			Reglos starrt der König mich an. Sein Griff wird fester. Ich konzentriere mich voll und ganz darauf, möglichst gleichmäßig zu atmen – mehr kann ich jetzt nicht mehr tun. 

			»Wie konnte es dazu kommen, dass Miss Emris sich schneidet?«, fragt er laut. Nun stockt mir doch der Atem. Nervös trete ich von einem Fuß auf den anderen.

			Dann steht plötzlich Mister Galahad neben uns. »Eure Majestät, in der Hoffnung, den Attentäter zu erwischen, habe ich auf die Glaskuppel geschossen«, erklärt er. »Miss Emris wurde von den herabregnenden Scherben getroffen. Unglücklicherweise konnte so auch niemand von uns einen klaren Blick auf den Attentäter erhaschen, bevor er entkam.«

			»Das ist allerdings schlecht«, bestätigt der König. Trotzdem hält er mich weiter fest. Nun ruht sein Blick auf seinem Sohn.

			»Eure Majestät?«, fragt Mister Galahad drängend. »Jemand sollte mit der Presse sprechen.«

			Der König dreht sich zu ihm um, und endlich, endlich gibt er meine Hand frei. »Ja, das werde ich übernehmen. Verzeihen Sie mir, Miss Emris. Wir sehen uns dann später im Palast.«

			Als wir endlich im Wagen sitzen, zittere ich noch immer. Maria sei Dank hat Mister Galahad die Abfolge der Ereignisse durcheinandergebracht, sonst hätte er sich bestimmt daran erinnert, dass ich bereits unter dem Tisch hockte, als er auf die Scheibe geschossen hat. Maria sei Dank hat der Attentäter sein Ziel verfehlt. Maria sei Dank schieben alle meine Zittrigkeit auf das Attentat.

			Ich war nicht in der Lage, das Bewusstsein des Königs zu steuern. Sein Geist war zu stark, meiner zu schwach. Oh, Maria, fast wäre alles aus gewesen.

			Nach unserer Rückkehr in den Palast besteht Blanc darauf, dass wir uns von der königlichen Leibärztin untersuchen lassen. Sie trägt zwar eine Marienrobe, hat aber vorsichtige und geschickte Hände. Anschließend schickt Blanc den Prinzen fort, während er, Mister Galahad und ich uns in die Stahlkammer zurückziehen, um die Ereignisse des Abends noch einmal durchzugehen. Dort stößt auch die Königin zu uns. Doch ich bin nicht ganz bei der Sache. Das muss Blanc wohl aufgefallen sein, denn ungefähr nach einer halben Stunde dreht er sich plötzlich zu mir um und meint: »Warum gehst du nicht schon mal, Rea? Den Rest schaffen wir auch ohne dich.«

			Nickend stehe ich auf. 

			»Miss Emris?«, spricht die Königin mich sanft wie immer an. »Bevor Sie sich für die Nacht zurückziehen … richten Sie meinem Sohn doch bitte von mir aus, dass ich gleich noch zu ihm kommen werde.«

			Ich ringe mir ein Lächeln ab und gehe. Halte die Hände krampfhaft hinter dem Rücken, bis ich die Gemächer des Prinzen erreiche. Sobald ich im Vestibül stehe, ziehe ich meine Handschuhe aus. Entgeistigte Schlitze! Wütend stopfe ich sie in meine Tasche. Erst als ich schon fast am Schlafzimmer des Prinzen vorbeimarschiert bin, fällt mir der Auftrag der Königin wieder ein.

			Trotzdem zögere ich. Starre die Tür an. Vielleicht ist er ja auch gar nicht da.

			Ich klopfe.

			Nichts.

			Vorsichtig schiebe ich die Tür einen kleinen Spalt weit auf. Spähe hinein. Alles dunkel. »Königliche Hoheit?«

			»Nennen Sie mich nicht so.«

			Erleichtert atme ich auf und sinke in einen Devotionsknicks, der eigentlich ziemlich sinnlos ist, weil er mich in der Dunkelheit sowieso nicht sehen kann. Meine Wangen werden heiß.

			»Verzeiht die Störung. Eure Mutter hat mich gebeten, Euch auszurichten, dass sie später noch zu Euch kommen wird.«

			Damit will ich gehen. Aber seine Stimme, diese entgeistigt beunruhigende Stimme, hält mich zurück. »Warten Sie.«

			Leise Geräusche folgen. Meine Augen haben sich noch nicht an die Dunkelheit im Zimmer gewöhnt. Düstere Schatten malen gruselige Fratzen auf Wände und Möbelstücke. Durch einen schmalen Spalt im Vorhang fällt ein dünner Mondstrahl direkt auf mein Gesicht. Ich kann nicht sehen, aber hören, wie der Prinz aus seinem Bett steigt. Seine große, schlanke Silhouette kommt auf mich zu. Wie dunkle Seide gleitet seine Stimme über meine Haut, rau und voll. 

			»Es tut mir leid, dass ich Sie heute Abend derart in Gefahr gebracht habe.«

			Seine Lippen auf meiner Hand. »Nun ja, zumindest war die Duchesse diesmal nicht dabei. Es wäre kaum tragbar gewesen, wenn Ihr quer durch den Saal gestürmt wärt, um sie zu retten.« Auch wenn es wehtut, ich muss es mit einem Scherz versuchen.

			Ich glaube ein Lächeln in seinem Gesicht zu erkennen. »Allerdings nicht. Obwohl ich dasselbe auch für Sie getan hätte.«

			Mein Herz setzt einen Schlag aus. Dann fällt mir wieder ein, wie die Duchesse und er sich umarmt haben. 

			»Würdet Ihr es mir sagen?«, frage ich. »Wenn es in Bezug auf die Duchesse und Euch etwas gäbe, wovon ich wissen sollte … dann würdet Ihr es mir doch sagen, oder?«

			Plötzlich scheint er wie erstarrt zu sein. »Warum fragen Sie das?«

			Weil auch ich Wünsche habe. Weil ich wünschte, es wäre nicht so. Endlich gestatte ich mir, es einzugestehen, wenn auch nur mir selbst. Ich wollte ihn von dem Moment an, als ich das erste Mal seine Schleppe packte. 

			»Ich möchte nicht, dass unsere … Scharade sich störend auswirkt«, antworte ich.

			Er kommt näher. Einerseits ist es lächerlich, dass wir hier im Dunkeln stehen, andererseits verleiht das silberne Mondlicht dem Raum etwas Magisches, und ich wage es nicht, diesen Zauber zu brechen. 

			»Ich kann Ihnen versichern, Miss Emris«, sagt er so leise, als rezitiere er eine Beschwörungsformel, »da gibt es nichts zu stören.«

			Ich hebe die Hand – eigentlich nur, um mir die Augen zu reiben, aber unabsichtlich streife ich dabei seine Brust. Mir war gar nicht bewusst, wie dicht er vor mir steht. Die Uniform hat er abgelegt, er trägt lediglich ein Hemd. Nur eine Schicht dünne Baumwolle. Und meine Hand ist nackt. 

			»Sie geht sehr freizügig mit Berührungen um«, stelle ich fest.

			»Sie aber auch.« Jetzt flüstert er nur noch.

			»Man hat mich gebeten, in eine Rolle zu schlüpfen.«

			Seine Finger gleiten über mein Kinn. Ich spüre den weichen Stoff seiner Schlafhandschuhe. »Sie verkörpern sie bemerkenswert gut«, raunt er. Jeder Laut ist wie eine Zärtlichkeit.

			»Ihr aber auch«, presse ich hervor. Die Kreatur ist nirgendwo zu sehen. Nun beugt der Prinz sich so nah zu mir, dass sein Gesicht in Mondlicht getaucht wird. Sein Blick lässt heißes Feuer durch meine Adern fließen. »Darin bin ich gut.«

			Sanft streicht seine Hand über meinen Arm. Ich beginne zu zittern. »Im Lügen?«, frage ich schnell.

			Ein trauriges Lächeln huscht über seine Lippen, während seine Fingerspitzen über meinen Unterarm tanzen. »Für eine Dame muss das schwer zu verstehen sein. Vor allem für eine, die so inbrünstig betet.«

			Fast hätte ich laut gelacht. Kaum etwas beherrsche ich so mühelos wie die Kunst des Lügens. »Ich verstehe so einiges.«

			Jetzt haben seine Finger meinen Handrücken erreicht – meinen nackten Handrücken. Die Wärme seiner Haut verwandelt sich in brennende Hitze. Wieder taucht die Erinnerung an die kurze Vorahnung vom Geist der Duchesse in mir auf, an das strahlendste, schönste Licht, das ich je gesehen habe. Und während er nach meiner Hand greift, hallt ihre Frage in meinem Kopf wider: Haben sie das Recht dazu, diese Entscheidung zu fällen?

			Zögernd sehe ich auf. Es ist so dunkel. Ich kann sein Gesicht kaum erkennen. Noch nicht einmal seinen Atem höre ich, denn das Blut rauscht so laut in meinen Ohren.

			Dann bewegt er sich. Mein gesamter Körper scheint in Flammen zu stehen, als ich spüre, wie seine Finger sich um meine schließen. »Ich ebenfalls«, flüstert er. Nur wenige Zentimeter trennen uns voneinander, ein schmaler Streifen Dunkelheit, Mondlicht und Atemluft. Sein Blick ist so durchdringend, dass ich ihn regelrecht auf der Haut spüren kann. Seine freie Hand schmiegt sich an meine Wange. 

			»Rea«, haucht er, die Lippen dicht an meinen. So, so dicht.

			Ich neige den Kopf. Beuge mich vor.

			»Mylord«, flüstere ich.

			Zeitgleich mit einer anderen Stimme.

			Das Licht geht an. Dem Prinzen und mir bleibt keine Zeit, auf Abstand zu gehen. Die vor Empörung triefende Stimme gehört Mister Galahad. Und er ist nicht allein.

			»Robin.« Die Königin steht im Türrahmen. »Miss Emris.« Nun klingt ihre Stimme nicht mehr sanft.

		


		
			Kapitel 11

			»Mutter.« Der Prinz tritt einen Schritt zurück, während ich schreckerstarrt stehen bleibe.

			»Was hat das zu bedeuten?«, fragt die Königin mit tödlicher Schärfe in der Stimme.

			Ruckartig richtet der Prinz sich auf. »Ich bin kein Kind mehr, Mutter.«

			»Warum verhältst du dich dann wie eines?« Sie ist nicht verschleiert und ungeschminkt. Ihre Juwelen klimpern leise, als sie ins Zimmer tritt. »Was willst du damit beweisen?«

			»Ich will gar nichts beweisen«, behauptet er steif.

			»Was soll das alles dann? Warum rennst du in einen Pressesaal, in dem eine undefinierte Gefahr lauert? Warum bestehst du auf einem selbstmörderischen Besuch im Savoy? Und warum hältst du es für eine gute Idee, eine junge Frau zu verführen, die so weit unter dir steht?«

			»Oh, da redet die Richtige«, erwidert er hitzig. »Du weißt, warum. Du weißt es doch am allerbesten.«

			»Du weißt rein gar nichts über sie.«

			»Ich denke, der König hat definitiv sichergestellt, dass sie keine Überraschungen in petto hat«, kontert der Prinz zähneknirschend.

			»Aber Mylord, sie ist eine Bürgerliche!«, wendet Mister Galahad ein.

			»Ach, halt die Klappe, George«, kanzelt der Prinz ihn ab, bevor er sich wieder seiner Mutter zuwendet. »Ist das etwa auch der Grund für deine Bedenken, Mutter? Ehrlich?«

			Die Königin antwortet nicht. Stattdessen schießt sie sich nun auf mich ein. Die Ozeane hinter ihren Augen sind mit einer dicken Eisschicht überzogen. »Mister Galahad? Ich denke, wir müssen meinem Sohn eine Lektion erteilen. Bitte holen Sie einen der Wachmänner von draußen herein und bringen Sie mir eine Moretta.«

			Mister Galahad verbeugt sich und geht. 

			»Mutter?«, fragt der Prinz angespannt, aber sie beachtet ihn gar nicht. 

			»Wie ich sehe, tragen Sie keine Handschuhe, Miss Emris.« Ohne den Blick von mir zu wenden, zieht sie ihre eigenen Gladiés zurecht. »Sie wissen doch sicher, dass es ein offizielles Vergehen ist, sich ohne sie in der Gegenwart der königlichen Familie aufzuhalten, oder nicht?«

			Vor Angst reiße ich die Augen auf. Schlampe. »Nein.«

			»Und dass es unter Strafe steht?«

			»Es war nicht ihre Schuld, Mutter«, betont der Prinz drängend.

			»Du hättest sie wegschicken können. Was du aber nicht getan hast.«

			»Welche Strafe?«, will ich wissen, aber die beiden beachten mich gar nicht. Die Königin ist wieder ganz auf ihren Sohn fixiert. 

			»Entblöße ihren Rücken.«

			Er weicht einen Schritt zurück. »Nein.«

			»An jenem ersten Abend konntest du es gar nicht schnell genug tun. Und Miss Emris schien es auch nicht sonderlich viel auszumachen.«

			Noch bevor ich protestieren kann, kehrt Mister Galahad zurück, in Begleitung eines breitschultrigen Kleiderschranks. Der Wachmann hält eine Reitgerte in der Hand. Instinktiv weiche ich zurück. Das Ding sieht fies aus.

			»Die Strafe, Miss Emris«, beantwortet die Königin nun doch meine Frage, »besteht aus zwanzig Schlägen.«

			Mir wird schwindelig. Bisher bin ich erst einmal Zeuge einer Auspeitschung geworden, und das waren zehn Schläge. Zehn Schläge auf den Rücken meines Bruders. Noch heute kann ich seine gequälten Schreie hören, bis irgendwann tödliche Ruhe einkehrte.

			Und das war meine Schuld.

			Die Königin hat mich schon wieder vergessen und durchbohrt ihren Sohn mit einem eisigen Blick. »Zehn, wenn du sie ausführst, Robin.«

			»Mutter.« Nun bettelt er. Ich würde auch gerne betteln, aber ich kann nur noch an Liam denken: Liam auf dem Dorfplatz. Liam, der sich die Seele aus dem Leib schreit, während er für mich die Schläge einsteckt.

			»Entblöße ihren Rücken«, wiederholt die Königin schlicht. 

			Und dann spüre ich, wie der Prinz stumm zu mir herüberkommt. Fast unmerklich tastet er nach den Knöpfen am Rücken meines Kleides. Packt den obersten so fest, dass er beinahe abreißt. Dann öffnet er ihn. Und den zweiten. Den dritten. Arbeitet sich meinen ganzen Rücken hinunter wie damals am ersten Abend. Aber jetzt ist er zögerlicher. Am Ende der Wirbelsäule hält er kurz inne, dann streicht er an ihren Seiten entlang bis hinauf zu den Schulterblättern. Er zieht Kleid und Unterwäsche auf einmal nach unten. Beides rutscht auf meine Hüften.

			»Dreh sie um«, befiehlt die Königin, und der Prinz gehorcht, indem er mich an den Schultern packt. Jetzt starre ich auf seine Brust. Er trägt tatsächlich nur ein Nachthemd aus weißem Musselin, der so fein ist, dass ich seine Haut erahnen kann. Ich sehe, wie er schluckt, wie seine Kiefer sich verkrampfen. Seine Lippen sind leicht geöffnet. Keine Halsbinde, kein Marienkragen, keine Krawatte. Nur sein Hals und die klaren Linien seiner Schlüsselbeine unter dem Hemd.

			»Also, was soll es sein, Robin?«, fragt die Königin leise. »Zehn von dir oder zwanzig von ihm?«

			Zwanzig überlebe ich nicht. Das schafft niemand. »Bitte«, presse ich hervor.

			Die Stille dehnt sich aus. Dann hebt der Prinz die Hand. »Gib schon her.« Seine Stimme ist kalt wie Eis. Wie ein beißender Windstoß gleitet sie über meinen nackten Rücken. Ich höre das Rascheln der Uniform, als der Wachmann vortritt. Dann verschwindet der Prinz aus meinem Blickfeld. Ich höre Schritte. Mister Galahad drückt mir etwas in die Hand.

			Die Moretta.

			Es ist nett gemeint. Ich nehme die Maske, schiebe mir das Mundstück zwischen die Zähne und beiße zu. Starre blind nach vorne, auf die strahlend weiße Wand. Doch sie strahlt nicht wie der Geist der Duchesse. Nicht wie Liams Bewusstsein. Ihre Helligkeit ist steril, klinisch. Das hier passiert nicht wirklich. Das hier bin nicht ich.

			Dann höre ich ein Zischen. Ein Wimpernschlag vergeht, bevor die Gerte auf meinen Rücken trifft. Ich werde nach vorne geschleudert, kann mich nur mit Mühe auf den Beinen halten. Aus meiner Kehle löst sich ein Laut, wie ich ihn noch nie zuvor von mir gehört habe. Er wird gerade eben noch von der Moretta verschluckt. Doch, das passiert wirklich. Und es passiert mir. 

			»Zählen Sie«, befiehlt mir die Königin, und ich gehorche. 

			»Eins«, würge ich hervor und hebe eine Hand an die Maske, damit sie nicht herunterfällt. Und schon schießt die Gerte wieder auf mich zu. Ich höre mich schreien. Die Moretta entgleitet mir. Jemand hebt sie auf und schiebt sie wieder auf mein Gesicht. Mister Galahad, vermute ich, aber sicher bin ich mir nicht. Im Ring habe ich Schmerzen durchgestanden, aber das hier ist ganz anders. Der Schmerz im Ring treibt einen an. Dieser hier zwingt einen in die Knie. »Zwei«, will ich sagen, doch es ist kaum noch verständlich. 

			»Wenn du weiter so nachsichtig mit ihr bist, werde ich die Wache übernehmen lassen, Robin«, droht die Königin. Die Kreatur jault begeistert auf. Ihr weiches Maul schnappt nach meinem Kleid und zieht daran. Während wieder dieses Zischen ertönt, leckt sie an meinem Ohr. Mit einem erniedrigenden Zittern erwarte ich den nächsten Schlag.

			Diesmal erwischt mich die Gerte an der Schulter. Sie reißt meine Haut auf, hinterlässt aber keine saubere, präzise Wunde wie eine Klinge, sondern ein brennendes Loch wie ein Widerhaken. Meine Knie geben nach, und ich schreie auf. 

			»Hoch mit Ihnen«, zischt die Königin. Meine Hand schließt sich um den Rand des Teppichs, und ich ziehe mit aller Kraft. Tränen rauben mir die Sicht. Eine Hand nähert sich meinem Arm, aber wieder schaltet sich die Königin ein: »Nein, Mister Galahad.« Sofort ziehen sich die Finger zurück. Ich stütze die Fingerknöchel auf den Teppich, stemme mich hoch. Der Raum dreht sich, schwankt, Schmerzen schießen durch meinen Körper, aber schließlich stehe ich wieder auf den Füßen. »Miss Emris?«, fordert die Königin. Blut läuft über meinen Rücken, rinnt zäh und seidig an meinen Beinen hinab. 

			»Drei«, stoße ich hervor, wieder mit der Hand an der Maske. Irgendwo neben mir muss Mister Galahad stehen, der Prinz hinter mir, die Königin auf der anderen Seite des Zimmers. Mich umschließt ein dicker Kokon aus unerträglichen Schmerzen. Beim vierten Schlag muss ich würgen. Die Kreatur hat sich zwischen meine Beine geschoben und drückt. Kaum habe ich »vier«, gestöhnt, folgt der nächste Schlag. Er ist so brutal, dass ich auf die Knie sinke. »Fünf.« Meine Stimme bricht. Tränen auf meinen Wangen, Feuer auf meinem Rücken. Und frisches Blut, es befleckt mein Kleid, meine Oberschenkel, meine Hüften. Die Schnauze der Kreatur schabt über meine Kleidung, während es um mich herum langsam dunkel wird. Die Sechs nach dem nächsten Schlag schaffe ich nicht mehr. Ich komme nicht mehr hoch. Speichel läuft über meinen Hals. Ein leises Wimmern schiebt sich am Mundstück der Moretta vorbei. Sieben. Die Wände stürzen ein und begraben meinen Körper unter ihrer brennenden Schwere. Der Raum steht in Flammen. Ich bete zu Maria, zu Magdalena, bete ohne Sinn und Verstand: Bitte, lass mich ohnmächtig werden, bitte, jetzt, lass mich einfach ohnmächtig werden …

			Doch es kommt kein achter Schlag. Stattdessen höre ich eine dröhnende Stimme: »Halt!«

			Erleichtert sacke ich zusammen, stütze mich auf die Ellbogen und drücke die Stirn gegen den herrlich weichen Teppich. Dadurch gleiten beide Hände von meinem Gesicht, aber mithilfe meiner Zähne halte ich die Moretta in Position, damit die Königin meine Tränen nicht sieht. Das würde die Demütigung perfekt machen. »Keine Einmischung, Blanc«, höre ich die Königin, aber ihre Stimme scheint von weit her zu kommen. »Sie ist ein Hautstreicher.«

			»Einmischung? Euch zeig ich gleich, wie man sich einmischt!«

			Sekunden später werde ich von zwei Händen umfangen, die vorsichtig meine Unterwäsche hochziehen. Es sind große Hände; Blancs Hände. Als der Stoff die Wunden berührt, zische ich schmerzerfüllt. »Schschsch«, beruhigt er mich, während seine Hände zu meinen Achseln wandern und mich ganz langsam auf die Füße hieven. »Haben sie dir sonst noch etwas angetan, ma sœur?«, raunt er mir ins Ohr. Da ich meiner Stimme nicht traue, schüttele ich nur den Kopf. Er stützt mich, sorgt dafür, dass ich nicht erneut zusammenbreche, gibt mir aber Freiraum, damit mein Gleichgewichtssinn wieder übernehmen kann. Ich sehe, wie die Königin auf uns zustürmt. Ihr zartes Gesicht ist zu einer hässlichen Grimasse verzerrt. Ist das Wut? Oder Angst? 

			»Lassen Sie sie los, Weißer Ritter. Das ist ein Befehl.«

			»Ach, jetzt also plötzlich wieder Weißer Ritter, ja?« Er versucht nicht einmal, seine Verachtung zu verbergen. »Also gut, Eure Majestät. Aber wenn Ihr darauf besteht, lege ich mein Amt nieder. Mit sofortiger Wirkung.«

			Stille. »Das wagst du nicht, Blanc«, sagt die Königin schließlich.

			»Mach dich nicht lächerlich«, erwidert Blanc ausdruckslos. Vor meinen Augen verschwimmt alles: Mister Galahads rote Haare, seine breiten Hände, seine entsetzte Miene. Der Wachmann, dessen massige Stärke nicht ganz mit der von Blanc mithalten kann. Das starre Gesicht der Königin, deren Lippen kaum merklich zittern. Und der Prinz. Er hält noch immer die Gerte in der Hand. An ihrer Spitze klebt Blut. Eine kalte Maske scheint sein Gesicht zu verdecken, eine Maske des Abscheus. Niemand sagt etwas.

			»Dachte ich’s mir doch«, stellt Blanc schließlich fest. »Dann entschuldigt mich jetzt mal.«

			Ich bin stolz, dass ich es fast ohne Hilfe bis zur Tür schaffe. Als wir an der Königin vorbeikommen, schießt plötzlich ihr Arm vor. Ihre Finger graben sich in mein Kinn. Entweder trägt sie dickere Handschuhe als erwartet, oder ihre Haut ist kälter, als es gesund wäre. Ich spüre nicht einmal einen Hauch ihres Geistes. »Wenn ich dich noch einmal dabei erwische, wie du meinen Sohn anfasst, wirst du es bereuen.«

			Damit lässt sie mich los. Erst jetzt bemerke ich den Blick, den Blanc ihr zuwirft. Darin spiegelt sich nicht nur tief empfundener Abscheu, sondern auch Schmerz. Und sie reagiert darauf. Leise sagt sie: »Du weißt, dass er sich letztlich für eine andere entscheiden muss. Wozu also ihre Ehre beflecken?«

			»Ehre?«, höhnt Blanc. »Und was ist mit ihrem Rückgrat?«

			Vorsichtig führt er mich aus dem Raum. Ich höre, dass uns jemand folgt, bin aber einfach nur dankbar, als ich auf eine Matratze sinken kann. Als mir jemand das Kleid vom Rücken schält. 

			»Tu, was du kannst, George. Ich hole die Ärztin«, höre ich Blanc sagen. 

			Einen Moment später sehe ich neben mir rotes Haar aufschimmern. Breite Hände erscheinen am Rand meines Blickfeldes, sie halten einen nassen Lappen, versuchen meine Haut zu kühlen, das Feuer zu löschen – vergeblich. Sobald ich Mister Galahads Finger auf meinem Rücken spüre, lodern die Flammen auf. Doch das sind Flammen der Wut, in denen etwas noch Dunkleres mitschwingt. Mister Galahad – einfach nur dagestanden hat er und zugesehen. So wie ich damals bei Liam. Und jetzt fasst er mich an. Ganz zart berühren seine Hände meine Haut. 

			»Raus«, presse ich hervor. Meine Finger krallen sich in das Laken.

			»Miss Emris, bitte«, protestiert er hilflos.

			»Nein.« Als mir bewusst wird, dass ich weine, erobert die Hitze meine Wangen. Die Moretta bietet keinen Schutz mehr, sie liegt nutzlos neben mir auf dem Bett. »Bitte, Rea.« Er schluchzt fast, als er meinen Namen ausspricht. »Warum haben Sie das getan?«, haucht er flehend. Sein Mund ist viel zu dicht an meinem Ohr. »Warum?«, flüstert er so leise, dass ich ihn kaum verstehe. Vielleicht werde ich ja endlich ohnmächtig. Mister Galahads Stimme wird noch leiser – leiser als das Rascheln der Laken, leiser als herabfallender Schnee. »Es war seine Schuld, nicht wahr? Er hat Sie angefasst. Er hat Sie verführt.«

			»Wenn Sie wirklich ein Gentleman sind«, erwidere ich gedämpft, »dann verschwinden Sie.«

			Ein leises Raunen gleitet über mein Ohr hinweg, doch ich verstehe es nicht. Er geht. 

			Ich liege bäuchlings auf dem Bett und zittere. Fremde Hände berühren meinen Rücken. Das muss die Ärztin sein. Sie sagt, dass alles verheilen wird. Wieder spüre ich ihre Hände, die von Blanc, kaltes Desinfektionsmittel, Nadel und Faden. Geflüsterte Worte dringen an mein Ohr: Geschickt, schnell, ein Freund, René. Dann folgt der Verband, weich und strahlend weiß. Kleine, runde Pillen gegen die Schmerzen, dazu Schlafmittel. Ich nehme beides, nicke, gestatte der Ärztin, mir ein Nachthemd anzuziehen, rühre mich aber erst wieder, als die beiden gegangen sind und ich endlich allein bin.

			Hinter den geschlossenen Vorhängen klopft das Mondlicht an mein Fenster. Ich drehe mich auf die Seite. Obwohl es ganz leicht ist, brennt es höllisch, als das Nachthemd meine Wunden streift. Trotzdem stehe ich auf, greife nach der Moretta. Langsam humpele ich zum Fenster und ziehe die Vorhänge auf. Der runde, helle Mond taucht alles in ein überirdisch weißes Licht. Kahle Bäume stehen vor meinem Fenster, und auf den Blumen im Garten glitzert Raureif.

			Ich drehe mich zu meinem Schminktisch um. Die silberne Oberfläche funkelt wie Eis. Ein Schritt Richtung Spiegel, sodass ich mich mustern kann: Das lange Nachthemd fällt bis auf meine Füße. Tränenspuren ziehen sich über meine Wangen. Ich hebe die Moretta an, verwandle mein Gesicht in eine Maske. Schreie hallen in meinem Kopf wider, doch es sind nicht meine. Es sind die Schreie, die mich nachts nicht schlafen lassen.

			Liam wurde meinetwegen ausgepeitscht. Nachdem unsere Mutter fort war, fehlte sie mir schrecklich. Einsamkeit wurde zu Hass. Anfangs hasste ich sie dafür, dass sie gegangen war. Dann hasste ich all jene, die sie vertrieben hatten. Während meiner ersten Teenagerjahre wurde mein Vater zu einem Fremden für mich, und meine Mutter verwandelte sich in ein Idol. Ich wollte so sein wie sie. Seltsame Gefühle überkamen mich: Manchmal sah ich jemandem ins Gesicht und verspürte plötzlich den Drang, mit dem Finger über seine Stirn zu fahren. Das war das erste Mal, dass ich unter echter Hautgier litt. Damals war ich im Schauspielkurs. Und als ich Orlando nach der Premiere in die Garderobe zerrte, glaubte ich dasselbe zu tun wie sie. Mit vierzehn war mir nicht bewusst, wie groß das Risiko wirklich war. Ich kann noch immer nicht glauben, was ich mich in jener Nacht getraut habe. Aber damals war ich ein anderer Mensch. Ich wusste nicht, was ich war.

			Orlando hatte wesentlich mehr Schiss als ich. Und wie sich herausstellte, lag er damit goldrichtig. Wir haben uns nur geküsst. Am Anfang begriff ich gar nicht, dass ich seine Gedanken hören konnte. Dass mein Geist sich mit seinem verband.

			Was in Marias Namen mache ich hier? Habe ich das gerade gedacht?, fragte ich mich. Aber warum sah ich dann die ganze Zeit das Gesicht eines anderen Mädchens vor mir, das Gesicht von Annabeth aus meiner Klasse? Und warum dachte ich: Und wenn sie nun eine Magdalena ist? Was, wenn … Wenn das der wahre Grund für das ist, was mit ihrer Mom passiert ist …

			In diesem Augenblick begriff ich es.

			Meine Mutter hatte meinem Vater nicht ihre Untreue gebeichtet. Die auch, natürlich. Aber der Ehebruch war nicht der Grund für ihre Entfremdung. Sie hatte ihm gesagt, dass sie eine Magdalena war. Und sie hatte es an mich vererbt.

			Ich konfrontierte meinen Vater mit dieser Erkenntnis. Brüllte ihn an. Wie konnte er es wagen, das vor mir geheim zu halten? Uns zu belügen? Liam hielt mich zurück. Mein Vater starrte mich einfach nur an.

			Schon am nächsten Tag wussten alle in der Schule, was ich in der Theatergarderobe getan hatte. Nun nannten sie mich Schlampe, und ich wurde gemieden wie zuvor meine Mutter.

			Keine Ahnung, warum ich so kleinlich war, aber mir kam es schrecklich unfair vor, dass Orlando bei der ganzen Sache überhaupt nicht erwähnt wurde. Also verriet ich Annabeth, dass er der Junge bei mir in der Garderobe gewesen war.

			Das war grausam. Das war entsetzlich grausam – und entsetzlich dumm.

			Sein Vater wollte ihn auspeitschen. Mitten auf dem Dorfplatz, direkt vor dem Diner. Und mich ebenfalls. Aber Liam bestand darauf, die Strafe zu übernehmen. Behauptete, er hätte mich dazu angestiftet. Wegen eines angeblichen Streits mit Orlando, der schon Ewigkeiten zurückliege. Sie brachten ihn auf den Dorfplatz und peitschten ihn, bis er blutete. Und wir sahen zu. Sahen zu, wie er schrie, sahen zu, wie sein Hemd rot wurde von seinem Blut.

			Alles, alles habe ich mit angesehen.

			Ich ziehe die Maske von meinem Gesicht. Langsam gehe ich zurück zum Fenster. Öffne es. Kalte Nachtluft schlägt mir entgegen. Ich beuge mich weit hinaus, stütze die Ellbogen auf den Fenstersims. Betrachte den Mond, die glitzernden Blumen, die kahlen Bäume.

			Dann schleudere ich die Maske hinaus. Sie fällt hinab, und solange ich kann, blicke ich ihr hinterher.

			Ich wende mich erst ab, als sie vollständig von der winterlichen Dunkelheit verschluckt worden ist.

		


		
			Teil III

			Die Jagd

			Man sagt, dieses Rätsel wird niemals entschieden:

			Der Priester will Krieg, der Soldat den Frieden.

			WILLIAM BLAKE

		


		
			Kapitel 12

			Die folgenden drei Tage vergehen im dumpfen Dämmerschlaf der Schmerzmittel. Am vierten Morgen erwache ich aus einem schrecklichen Albtraum, habe danach aber einen wesentlich klareren Kopf, werde nicht mehr vollkommen von den Schmerzen beherrscht. Kurz überlege ich, ob ich Liam anrufen soll, aber ich kann so gar nicht einschätzen, was er tun würde, wenn er es erführe. Also schicke ich ihm nur eine Nachricht. Wenig später bringt man mir Frühstück und leichte Kleidung, die keinen Druck auf die Wunden ausübt. Dazu steckt mir eine Marienrobe die Haare hoch. Abgesehen davon sehe ich keine Menschenseele und verbringe den Vormittag im Bett. Erst um zwei Uhr mittags klopft es wieder an meiner Zimmertür.

			»Herein.« Ich gehe davon aus, dass es Blanc ist. Aber da habe ich mich geirrt. Es ist auch nicht Mister Galahad. Nicht einmal der Prinz.

			Es ist Seine Majestät der König.

			Da ich durch meine liegende Haltung nicht einmal den Ansatz eines Devotionsknickses hinbekomme, starren wir einander nur wortlos an. Er hat einen Assistenten mitgebracht, der von einer silberfarbenen Marienrobe verhüllt wird. Der König hingegen ist nicht formell gekleidet, sondern trägt einen grauen Nadelstreifenanzug mit silberner Brokatweste. Sein Marienkragen ist aus dem durchscheinendsten Musselin gemacht, den ich je gesehen habe. Der weiche Stoff schmiegt sich an Hals und Wangen.

			Ich bin mir sicher, dass er nur gekommen ist, um den Rest der Prügelstrafe einzufordern. Das sollte mir eigentlich Angst machen, was es auch tut, aber mir schießt zudem noch ein ganz anderer Gedanke durch den Kopf: Bleibt die Welt, wie sie ist, kann ich nur verlieren.

			Doch dann tut der König etwas, womit ich niemals gerechnet hätte. Er nickt grüßend und fragt: »Wie geht es Ihnen, Miss Emris?«

			Vermutlich habe ich ihn mit offenem Mund angestarrt, denn als er keine Antwort bekommt, fährt er fort: »Ich bin gekommen, um mich nach Ihrem Zustand zu erkundigen. Wurden Ihre Wunden zu Ihrer Zufriedenheit versorgt?«

			»Ich … äh … ja.«

			»Gut. Sollten Sie noch irgendetwas brauchen, zögern Sie nicht, es einem der Dienstboten zu sagen. Ich habe sie alle persönlich angewiesen, dass es Ihnen an nichts fehlen darf. An absolut gar nichts.«

			Ich setze mich auf. Bei einer solch überraschenden Wende ist das wohl das Mindeste. »Vielen Dank, Eure Majestät, aber ich fürchte, ich verstehe das nicht ganz.«

			Er tritt nervös von einem Fuß auf den anderen. Seine Majestät der König ist nervös! »Wissen Sie, Miss Emris, die Königin ist eine Inspiration für uns alle. Sie ist sittsam, schön und tugendhaft. Ließe sich ein Fehler an ihr feststellen, dann wohl der, dem auch ich anheimfalle: Wenn wir lieben, lieben wir aus tiefster Seele.«

			Wieder verlagert er unruhig sein Gewicht auf die Fußballen. Es ist fast schon entzückend, wie unwohl er sich bei alldem fühlt. 

			»Doch die Königin verfügt in Herzensangelegenheiten über keinerlei Zurückhaltung«, fährt er fort. »Ich habe sie wegen ihres Verhaltens Ihnen gegenüber aufs Schärfste gemaßregelt. Das ist unverzeihlich. Nichtsdestotrotz hoffe ich, dass Sie meine aufrichtige Entschuldigung annehmen.«

			Sein persönlicher Assistent rührt sich kurz, genau wie ich. Die Bettlaken rascheln leise. »Dann gibt es also gar kein Gesetz, das eine Strafe für alle vorsieht, die in Gegenwart des Prinzen keine Handschuhe tragen?«

			»Oh doch, das gibt es. Aber …« Nun blickt der König angestrengt aus dem Fenster. Sein eines Augenlid zuckt. Ja, eindeutig, es zuckt. Er schluckt schwer. »Miss Emris, ich weiß noch sehr gut, wie es ist, jung zu sein. Und ich habe nichts einzuwenden gegen die Begleiterscheinungen der Jugend.« Wieder starre ich ihn einfach nur an. Sein nervöses Gezappel hat ein Ende gefunden. Anscheinend hat er selbst keine Geduld mehr mit sich. »Sie sind eine attraktive Frau, Miss Emris, und auch mein Sohn ist nicht unansehnlich. Sie beide sind jung, und die Jugend stellt keine Bedrohung für die Sicherheit unseres Sohnes dar. Sie ist ein Fluch, sicher, aber dagegen lässt sich nun einmal nichts machen. Das habe ich auch der Königin in Erinnerung gerufen, und ich werde dafür sorgen, dass sie es nicht wieder vergisst. Es ist dumm, sich in innere Grabenkämpfe zu versteigen, wenn die wahre Gefahr von außen kommt. Ich möchte, dass sich all unsere Kräfte auf die Jagd nach ihnen konzentrieren.«

			Verborgen unter der Decke kralle ich mich am Laken fest. »Nach wem, Eure Majestät?«

			»Haben Sie denn die Botschaft nicht gesehen, die sie an dem Fenster im Pressesaal hinterlassen haben, Miss Emris? Sie werden immer dreister – bedrohen mich, meine Familie, und das in meinem eigenen Haus.« Er ballt die Hand zur Faust. »Der Vorfall im Savoy kommt einer offiziellen Kriegserklärung gleich. Und wenn sie Krieg wollen, sollen sie Krieg bekommen. Stellen Sie sich also schon einmal darauf ein, Miss Emris.«

			Mit einem knappen Nicken wendet er sich ab und tritt zur Tür. Sobald er das Zimmer verlassen hat, greife ich nach meinem Tablet. Wieder füttere ich die Suchmaschine mit demselben Begriff: Winter.

			Auch diesmal erwarte ich obskure Webseiten, merkwürdige Foren, die üblichen Wettervorhersagen. Ich rechne nicht damit, dass aktuelle Nachrichten angezeigt werden. Rechne nicht mit den Schlagzeilen, die mir entgegenspringen: Jetzt herrscht Krieg – terroristische Magdalenen greifen die königliche Familie an! Ich scrolle weiter runter. Entartet und tödlich: Winter bringt den ersten Frost. Niemand ist mehr sicher! Terroristen schleichen sich unbemerkt ein – erst im Palast, dann im Savoy! Besonders entsetzt bin ich über den letzten Artikel: Heroischer Prinz und tapfere Maid. Meine Zeit mit dem Prinzen und seiner Herzensdame im abgeriegelten Palast! Von Moreen Gause.

			Schnell klicke ich die Schlagzeile an.

			Nachdem der Prinz bei seinem gestrigen Besuch im Savoy erneut Opfer eines grausamen Attentatsversuchs wurde, schildert unsere Reporterin Moreen Gause, wie der Schrecken begann …

			Vergangene Woche am Weißen Hof. Im einen Moment nippen wir noch an dem vom königlichen Personal servierten Tee. Im nächsten befinden wir uns unter Beschuss. Rauch, eine Explosion, Schmerzensschreie, Hilferufe. Jemand stößt mich zu Boden. Ich schlage mit dem Kopf auf, verliere jegliche Orientierung. Kriechend bewege ich mich weg von dem Qualm und den Schreien. Blind schiebe ich mich voran, bis meine Hand eine Tür streift. Maria sei Dank, schluchze ich und ziehe mich am Knauf in die Höhe. Drehe ihn. Und pralle in der nächsten Sekunde gegen niemand Geringeren als Andrew Reginald Theodor Ulysses Robin, Seine Königliche Hoheit den Kronprinzen, der zurück an den Ort des Geschehens eilt, um seine Untertanen zu retten. Mit körperlicher Gewalt muss sein Leibwächter, Sir George Villiers of Gysborn, Lord Buckingham, ihn zwingen, Schutz zu suchen. Er befiehlt Seiner Hoheit, Miss Rea Emris und mir, in einem nahe gelegenen Lagerraum in Deckung zu gehen. Und während wir dort zwischen Porträts der königlichen Familie sitzen, auf jeden Schritt, jeden Schrei, jeden Schuss lauschen, wird mir schmerzlich bewusst, was hier geschieht: KRIEG.

			Dies war ein Angriff auf das Herz unserer Nation. Während ich dort im Palast zusammengekauert auf dem Boden ausharrte, hatte ich nicht die leiseste Ahnung, wer dafür verantwortlich sein könnte. Aber nun kann The Confessional stolz und exklusiv enthüllen, dass die Angreifer eine Botschaft hinterlassen haben:

			Der erste Frost ist gekommen.

			Eine bloße Metapher? Oh nein. Nach dem Attentat im Savoy veröffentlichte Seine Majestät der König eine Videobotschaft, in der er erklärt, dass seine Geheimdienste inzwischen die Existenz einer Organisation namens Winter bestätigen konnten. Die Gruppe wurde nach dem heutigen Stand der Ermittlungen vor ungefähr neun Jahren auf dem Kontinent gegründet und hat es sich zum Ziel gemacht, Magdalenen absolute Narrenfreiheit zu erkämpfen. Zum Ziel gemacht, die geistige Manipulation der Menschen zu legalisieren, selbst die geheimsten Gedanken aufzudecken, den Kontakt nackter Haut als Normalität hinzustellen, nicht als Sittenlosigkeit. Nun hat diese Organisation uns den Krieg erklärt, uns und all dem, wofür wir stehen. Doch Seine Majestät der König hat angekündigt zurückzuschlagen: »Wir dürfen nicht in unserer Wachsamkeit nachlassen. Wir dürfen nicht aufhören, Jagd auf sie zu machen. In unseren Herzen darf es keine Gnade geben.«

			Inzwischen haben sich meine Finger so krampfhaft in das Laken gebohrt, dass es reißt. Erschrocken lasse ich los. Die Kreatur springt auf das Bett und legt sich auf meinen Schoß. Leckt über meinen Hals. Sie wird immer größer, immer finsterer, bis sie meinen gesamten Körper bedeckt, mich erstickt, mich tief in die Matratze drückt. Meine Gedanken werden grau, trüben sich ein. Ich weiß, was ich brauche, um das zu beenden. Aber wenn ich es mir besorge, kann das meinen Tod bedeuten:

			Ein zweites Stück Seide.

			Es ist lange her, dass ich meine Dosis erhöhen musste, und mein schmales rotes Band war schon riskant genug. Ich kann von Glück sagen, dass es während meiner Auspeitschung nicht entdeckt wurde. Jetzt würde ich am liebsten meinen gesamten Körper in Seide wickeln, bis hoch zu den Lippen, der Nase, den Augen. Stöhnend versuche ich, die Kreatur wegzuschieben. Bisher habe ich in diesem Palast nicht den kleinsten Fetzen Seide gesehen. Aber es muss irgendwo welche geben. Es muss einfach.

			Es kostet mich meine gesamte Kraft, die Kreatur wegzustoßen, damit ich aufstehen kann. Sobald ich stehe, hängt sie sich an meine Füße, leckt mit ihrer weichen, feuchten Zunge an meinen Knöcheln. Der Weg zum Kleiderschrank scheint unendlich weit zu sein. Ich schleppe mich voran, bis ich ihn erreiche, die Tür aufschieben kann. Mit einem erleichterten Seufzen lasse ich die Finger über raue Wolle gleiten, schweren Brokat, weichen Chiffon. Doch die Linderung verfliegt bereits in dem Moment, in dem sie einsetzt. Niemand hat je eine Erklärung dafür gefunden, warum Seide so besonders ist. Es gab Zeiten, in denen mir ein kleines Stück gereicht hat, eingeflochten in einen Zopf nahe den Haarwurzeln. Dann wieder brauchte ich knapp zwei Meter, diagonal über die Brust geschnürt wie ein X – eine wahre Zielscheibe. Und genau das brauchte ich jetzt auch. Aber in meinem Kleiderschrank findet sich nichts. Auch nicht an den Vorhängen, dem Teppich, dem Bett.

			Also ziehe ich mir vorsichtig etwas über, mit der Schnauze der Kreatur an meinen Armen, meinen Beinen. Brennende Schmerzen schießen durch meinen Rücken. Ich stecke die Schlüsselkarte ein, die ich von Blanc bekommen habe, schiebe die Hände in meinen Kummerbund und gehe als Erstes zu den königlichen Stylisten. Zum Glück stehen überall Diener, die mir die Türen aufhalten. Aber bei den Stylisten gibt es nur gesichtslose Gespenster und windige Papiertücher, außerdem kann ich dieses völlige Fehlen menschlicher Haut gerade nicht ertragen. Sobald ich mir den Weg zur königlichen Schneiderei habe erklären lassen, fliehe ich vor den schwarzen Schemen und ihren verhüllten Gesichtern. In der Schneiderei erkundige ich mich zum Schein nach einem Kleid für die Geburtstagsfeier des Prinzen. Dabei sehe ich mich unauffällig um und muss feststellen, dass die Schneiderinnen hier sich für kein Geld der Welt mit Seide erwischen lassen würden. Es ist hoffnungslos, flüstert die Kreatur mir ein, als ich gehe. Ihre Lefzen saugen an meiner Haut, aber ich gebe nicht auf, schleppe mich weiter voran. Heute scheint es im Palast noch heißer zu sein als sonst, so als brenne es irgendwo. Der Teppich sieht im alten Palast überall gleich aus, vollkommen identisch, genau wie die Vorhänge, die Porträts an den Wänden, sogar die bräunlichen Nebelschwaden vor den Fenstern, die eine rote Sonne verhüllen. Erst nach einer knappen halben Stunde wird mir bewusst, dass ich mich verirrt habe. Ich muss kurz stehen bleiben. Einen Vorhang berühren. Er ist grün.

			Zwei Wachen kommen auf mich zu. Ich lasse den Stoff so abrupt los, als hätte er mich gebissen. Starre auf die blassen Hälse der Männer. Dann klammere ich mich an mein Schultertuch, lasse den weichen Samt wieder und wieder über meine Handflächen gleiten – obwohl ich Handschuhe trage.

			Und in diesem Moment erkenne ich, wo ich bin. Erkenne den Flur mit den grünen Vorhängen und der Doppeltür am Ende wieder. Dort hinten befinden sich die Gemächer der Duchesse. Und die Duchesse ist in Paris. Die Duchesse, deren Outfits ausgefallener und gewagter sind als alles, was ich je gesehen habe.

			Ich taumele zu der Doppeltür, ziehe meine Schlüsselkarte hervor, halte sie vor den Sensor und bete lautlos.

			Das Schloss klickt. Ja, es klickt!

			Hastig gehe ich hinein und ziehe die Tür hinter mir zu. In dem Versuch, meine Gedanken zu ordnen und systematisch vorzugehen, sehe ich mich um. Ich stehe in einem großen Salon, dekoriert nach der Pariser Mode: elegant, leicht, unaufdringlich. Mitten im Zimmer steht ein großer Schreibtisch, davor ein Sessel mit leuchtend gelben Kissen – der Thron einer Löwin. Überall auf dem Boden sind Bücher aufgestapelt, manche liegen aufgeschlagen auf dem Tisch. Sie alle wurden schon oft gelesen. Auf einem großen Kissen auf dem Fensterbrett ruht ein schlanker Zigarettenhalter, daneben ein Lyrikband: Liebesgedichte von Sappho. Am Ende des Raums gibt es drei Türen, auf die ich nun zuhalte. Eine führt in ein Badezimmer, das sogar noch luxuriöser ausgestattet ist als meins. Die zweite in ein Schlafzimmer, das große Ähnlichkeit mit dem des Prinzen hat. Und die dritte Tür … hinter ihr verbirgt sich ein begehbarer Kleiderschrank.

			Mir kommen fast die Tränen vor Dankbarkeit. Mit den Zähnen ziehe ich mir die Handschuhe von den Fingern, während ich bereits in den Stoffen herumwühle. Alles feinste Qualität. Obwohl meine Suche immer verzweifelter wird, gebe ich mir Mühe, nichts durcheinanderzubringen. Hier gibt es unzählige Schubladen voller Mäntel, Anzüge, Jacken, Krawatten, Einteiler, Strumpfhosen. Während ich sie nacheinander aufziehe, halte ich mich an ihren hölzernen Fronten fest und versuche, auf Geräusche von draußen zu achten, aber das Blut rauscht in meinen Ohren, und die Kreatur heult inzwischen aus voller Kehle. Ich streife ägyptische Baumwolle, schottische Lammwolle, feinsten Musselin und eleganten Chiffon. Ich grabe tiefer, immer tiefer. Meine Finger gleiten über Stoffe, die ich noch nie gespürt habe, aber keiner von ihnen kühlt meine Haut, stillt meine Gier. 

			Frustriert knalle ich die Schubladen zu und kehre ins Wohnzimmer zurück. Hektisch sehe ich mich um. Es muss doch etwas geben, irgendwo, irgendwo. Völlig kopflos renne ich zu einem großen Schrank. Die Kreatur brüllt auf. Ich höre nichts außer ihrem Getöse, während ich die Schranktüren aufreiße. Bücher. Das Brüllen wird lauter. Ich halte mich an den Schrankbrettern fest. Schließe die Augen. Mein Zeitgefühl entgleitet mir. Was, wenn ich nichts finde? Was, wenn die Kreatur mich hier und jetzt doch endlich in die Knie zwingt? Was, wenn diese Gier niemals aufhört, wenn ich …

			Eine Hand schließt sich um meinen Kragen, eine schnelle, starke Hand. Eine nackte Hand.

			»Welch eine Überraschung, Miss Emris.«

			Der Ton der Duchesse ist unbeschwert – ihr Griff nicht.

			Aber mein Marienkragen ist nicht besonders hoch. Ich weiß genau, dass zwischen dem Haaransatz im Nacken und dem oberen Rand ein wenig Haut freiliegt. Ich muss nur kurz zucken.

			Vor meinem inneren Auge erscheint die Moretta, wie sie in der Dunkelheit verschwindet. Und da begreife ich es.

			Meine Mutter war nicht zu schwach, um der Versuchung zu widerstehen. Sie wollte es einfach nicht länger.

			Ich ziehe die Schultern nach unten, nur ein kleines Stück. Doch es reicht aus. Die bloßen Finger der Duchesse streifen meine nackte Haut.

			Explosionsartig breitet sich ihr Geist in meinem Bewusstsein aus. Liam strahlt hell, seine Gedanken sind wie Sinfonien, sie bestehen aus vielen, vielen Einzelteilen, die in perfekter Harmonie vereint sind. Doch das ist nichts gegen sie. Der Geist der Duchesse strahlt so hell, weil er in Flammen steht. Nein … er ist eine gebündelte Flamme, reinstes Licht, das durch Glas schneidet, durch Metall, durch Diamant. Ihre Gedanken kann man nicht genießen wie Liams, sie sind nicht ruhig, nicht harmonisch. Sie boxen, rennen, schlagen Purzelbäume. Doch noch nie habe ich solche Stärke gesehen. Alles in diesem Geist ist so … frei. Jetzt kann ich ihre Gedanken auch hören, spüren: Sucht sie viellei… hat es funktio… hatte ich etwa doch re… Und wenn ich, wenn ich einfach …

			Die Kreatur zieht sich zurück, doch ich bemerke es kaum. Für mich gibt es nur noch die Geistgier, die nun endlich gestillt wird. Nur die Duchesse. Ninon. Ninon und ihre Gedanken, die sich nun mit meinen verbinden, stark und unerschütterlich, meinen Körper mit Gewissheit erfüllen, mit goldenem Feuer, mit der Eleganz und Kraft einer Wildkatze. Innerhalb kürzester Zeit lassen sie mein Eis schmelzen. Was ist mit ihrem Rücken? Was würde sie sagen, wenn … was würde sie … sei nicht naiv, halt dich da …

			Sie sind so warm, so kraftvoll, füttern meinen Geist mit Stärke, scheinen glückliche Erinnerungen aus dem Vergessen aufsteigen zu lassen: Liams Stimme, sein Gesang im Hyde Park. Das stolze Lächeln meines Vaters. Die erste Zeile, die ich je in einem Theaterstück gesprochen habe. Das Gefühl, von meiner Mutter umarmt zu werden. Das alles liegt vor mir, nicht klar, sondern leicht verschwommen, wie Erinnerungen eben sind. Aber noch nie habe ich sie so intensiv erlebt. Vermutlich öffnet sich mein Bewusstsein, jetzt, da die Geistgier zum ersten Mal seit Jahren wirklich gestillt wird. Es wächst heran wie ein goldenes Maisfeld, schlägt Purzelbäume wie das von Ninon. Jeden einzelnen ihrer Gedanken will ich erfahren, will, dass sie mich nie wieder loslässt. Will für immer so verharren. Stolz wie ein Löwe nach der Jagd sehe ich mich um. Jetzt weiß ich, was Ninon denkt, werde es merken, wenn sie mich anlügt. Ich bestimme die Regeln. Näher … was würde sie sagen … ich kann nicht … Schluss damit …

			»Ich wollte mit Ihnen sprechen«, sage ich endlich. Der Klang meiner Stimme entlockt mir ein leises Lachen – der reinste Freudentaumel. »Ich wollte Sie fragen, was Sie über meine Mutter wissen.«

			»Was wissen Sie denn über Ihre Mutter, Miss Emris?«, hält Ninon dagegen. 

			Die bildliche Erinnerung an meine Mutter ist verzerrt und verschwommen, da ich noch so klein war, als sie ging. Ich erinnere mich an ihren trockenen Humor. An ihren umwerfenden Charme. An ihre messerscharfe Intelligenz. Doch all das sehe ich nicht in Ninons Geist. Vor ihrem inneren Auge sind die Hassbotschaften erschienen, die Mom erhalten hat, nachdem ihre Affäre bekannt geworden war, die verstörenden E-Mails, in denen sie als Schlampe beschimpft wurde, als Hure. Ein paar davon habe ich damals heimlich gelesen, aber Ninon hat sie alle gesehen und noch vieles mehr. Auch die Nachrichten, die Mom mit den Riences ausgetauscht hat – ihre privaten Mails, die allein für ihre Augen bestimmt waren. Ninon weiß also von der Affäre. Aber mehr weiß sie nicht. Nun kann sie mich nicht mehr an der Nase herumführen. 

			»Seien Sie nicht so herablassend«, antworte ich.

			Sieh mal einer an, das Kätzchen fährt die Krallen aus. Belustigung breitet sich in ihrem Geist aus, aber auch noch etwas anderes: Anspannung. Ihre Handfläche ist feucht. Zum Glück kann nicht einmal ein so starkes Bewusstsein wie ihres meine Gegenwart erspüren, dieses Privileg genießen allein die Schnüffler. Wie mein Geist wohl für andere aussieht? Und ob Ninon weiß, dass ich den Spieß umgedreht habe? 

			»Es liegt auf der Hand, was Sie wissen«, behaupte ich. »Sie jagen mir keine Angst mehr ein.«

			Na bitte, es geht doch. Dieser Gedanke lässt mich schmunzeln. War es ihrer oder meiner? Unsere Geister scheinen miteinander verschmolzen zu sein. So als wäre ich in ihrem Inneren, wäre auch eine stolze, kraftstrotzende Wildkatze und würde wie sie eine Welt vor mir sehen, die es zu verändern gilt. 

			»Es war nie meine Absicht, Ihnen Angst einzujagen«, versichert sie mir.

			Ich drehe mich um, will ihr ins Gesicht sehen. Dabei gleitet ihre Hand von meinem Hals. Die Trennung tut fast körperlich weh. Ihre Gedanken und Erinnerungen, die lächelnde Raubkatze, das alles bleibt noch für einen Moment bei mir. Ihr Atem geht schwer. 

			»Miss Emris!« Belustigt blickt sie auf meine nackten Hände. »Anscheinend hat sich Ihre Einstellung in Bezug auf die Etikette geändert.«

			Nervös befeuchte ich meine Lippen. »Und wenn es so wäre?«

			»Dann wäre ich höchst erfreut.« Sie greift nach meiner Hand. Wieder werde ich von ihrem Bewusstsein mitgerissen, als sie ihre Finger mit den meinen verschränkt. »Langsam wurde es langweilig, die Einzige zu sein.«

			Sie drückt noch einmal meine Hand, dann lässt sie mich los, um sich die Jacke auszuziehen – grau und kurz geschnitten, was ihre Beine noch länger wirken lässt. Als Nächstes folgt ihre Weste, golden wie ihre Gedanken. Nun trägt sie nur noch eine Bluse, deren Ärmel kaum bis zum Ellbogen reichen, und eine champagnerfarbene Caprihose. In dieser Aufmachung sieht sie sogar noch besser aus als in Kleid und Strumpfhose. 

			»Man hat mir von dem Vorfall mit der Königin berichtet. Lassen Sie mich mal sehen«, befiehlt sie mir und greift mit größter Selbstverständlichkeit nach den Knöpfen meines Kleides. Ich wehre mich nicht dagegen. Eigentlich ist es eine Erleichterung, dass sich jemand um mich kümmert. Während sie geschickt die Knöpfe öffnet, murmelt sie vor sich hin, wie praktisch Reißverschlüsse doch seien. Unwillkürlich muss ich lachen, während ich gleichzeitig erröte. Reißverschlüsse gelten als unschicklich. Schauspielerinnen haben welche an ihren Kostümen, damit sie sich schnell umziehen können. Und Prostituierte, die für Männer die Beine breit machen. Aber keine respektablen jungen Damen.

			Ninon gibt keinen Ton von sich, als mein Rücken schließlich freiliegt. Federleicht gleitet ihre Fingerspitze am Rand der Verbände entlang. Ich bewege mich leicht, damit ihre Haut über meine streicht. Dieses Mistst… Schon ist es vorbei. Sie fährt über den zweiten Verband, dann wieder über Haut. Schmale Goldringe zieren ihre Finger. Wenn ich es ihr sage …

			»Hast du Schmerzen?«, unterbricht sie ihre eigenen Überlegungen. Eigentlich sollte mich die vertrauliche Anrede stören, aber nach dieser vollständigen Verschmelzung mit ihr kommt sie mir nur natürlich vor. Ihre Hand gleitet über meinen Rücken, als sie die Knöpfe wieder schließt. 

			»Ja«, antworte ich, »aber die Ärztin hat mir Schmerzmittel gegeben.« Mein Kleid sitzt wieder korrekt, und Ninon schiebt mich sanft zu einer Chaiselongue. 

			»Hinsetzen.«

			Seufzend sinke ich auf das Polster, passe aber gut auf, dass mein Rücken nicht in Kontakt mit den Kissen kommt. Ninon geht zu ihrem Schreibtisch. Aus der untersten Schublade holt sie eine Flasche Whisky und zwei Gläser. Sie schenkt jeder von uns zwei Fingerbreit von der goldenen Flüssigkeit ein, dann stellt sie die Flasche zurück. Als sie sich aufrichtet, gleitet eine filigrane Kette aus ihrem Ausschnitt, die bisher durch die Falten der Bluse verdeckt wurde. Der Anhänger ist geformt wie ein nicht vollständig geschlossener Kreis. Sie reicht mir ein Glas und stößt mit mir an. »Cheers.«

			Am liebsten würde ich sie an der Kette zu mir herunterziehen, meine Wange an ihre schmiegen. Sie soll noch einmal meinen Hals umfassen. Ich fühle mich, als hätte ich mein Leben lang geschlafen und wäre nun endlich aufgewacht.

			Da ich all das nicht tun kann, nippe ich stattdessen an meinem Whisky. Er brennt im Hals. 

			»Wusstest du, dass es ein Gesetz gibt, das es einem verbietet, im Beisein des Kronprinzen die Handschuhe abzulegen?«, frage ich sachlich. 

			Ninon, die sich gegenüber von mir in einen Sessel gesetzt hat, schnaubt höhnisch. »Ach, das war also der Grund dafür? Wow, und das ausgerechnet von der Königin. Wie absurd.«

			Erstaunt sehe ich sie an. »Was meinst du damit?«

			Ihr Lächeln kann man nur als frech bezeichnen. Sie hat die Beine übereinandergeschlagen, ihre Arme ruhen entspannt auf den Lehnen. Eine wahrhaft königliche Haltung. »Liest du manchmal die Klatschblätter, Rea?«

			»Nicht, wenn es sich vermeiden lässt.« Zu viele Berichte über Magdalenen; über Hautstreicher, die ertränkt oder zu dauerhaften Kummerbünden verurteilt werden, was sie zu einem Leben als Bettler verdammt. »Nur hin und wieder.«

			»Ist es nicht erstaunlich«, fährt Ninon gedehnt fort, »dass sie zwar ständig irgendwo Magdalenen aufspüren, aber nie herausfinden, dass ihre geliebte Königin nebenbei so manche affaire du cœur pflegt?«

			Ich kann nicht anders: Mir fällt vor Staunen die Kinnlade runter. Fassungslos starre ich Ninon an. »W… was?«

			Achselzuckend nimmt Ninon einen Schluck aus ihrem Glas. Ich folge ihrem Beispiel, allerdings so abrupt, dass ein Tropfen aus meinem Mundwinkel läuft. Das kann nicht wahr sein! »Ist das … ist das allgemein bekannt?«

			»So weit würde ich nicht gehen«, erklärt Ninon selbstgefällig. »Ich weiß einfach einiges mehr als der Durchschnittsbürger.«

			Ich kann es nicht fassen. Immerhin reden wir hier über die Königin. Die Frau, die mich für eine kleine Indiskretion hat auspeitschen lassen. »Ich … Sie wäre die Letzte gewesen, von der ich so etwas …«

			»Man kann den Menschen nicht ins Herz sehen, Rea«, unterbricht mich Ninon sanft.

			»Ich weiß.« Aber die Königin? »Sie scheint einfach so perfekt zu sein. Ein tadelloses Vorbild. Sie ist der Beweis dafür, dass es möglich ist.«

			»Wohl eher der Vorwand dafür, die Klappe zu halten und den Kopf einzuziehen«, erwidert Ninon scharf. »Alles nur Show. Seit ich denken kann, hat sie ständig irgendwelche Affären. Sieh dir den König doch einmal an. Wer würde es ihr verdenken?«

			Der König. Ich will mir gar nicht vorstellen, was er mit der Königin macht, wenn er es herausfindet. Zwar bin ich momentan nicht gerade ihr größter Fan, aber er würde es bestimmt nicht bei einer Auspeitschung belassen. 

			»Ich kann es nicht glauben«, sage ich. Ninon seufzt nur und lehnt sich vor. Ihr nackter Daumen gleitet über mein Kinn, um den verschütteten Whiskytropfen einzufangen. Für einen kurzen Moment sehe ich ihre Gedanken vor mir, und mein Bewusstsein taucht ein in die tosende Brandung ihres Geistes. Das ehrt dich. Ihr Daumen ist wieder fort. 

			»Aber wer interessiert sich schon für sie?«, stellt sie fest, während sie sich lässig zurücklehnt. »Mir brennt eher die Frage unter den Nägeln, wie es kam, dass du im Beisein eines Prinzen die Handschuhe ausziehst?«

			Schuldbewusst ziehe ich den Kopf ein. Starre auf die goldene Flüssigkeit in meinem Glas. Es war schon schwierig genug, es mir selbst einzugestehen, und jetzt soll ich es der Duchesse beichten? Ich empfinde etwas für ihn.

			Die Worte wollen mir einfach nicht über die Lippen kommen. Mir wird klar, dass ich keine Ahnung habe, wie man Geheimnisse teilt. Ich kann sie nur hüten. Mit einem verstohlenen Blick mustere ich Ninon: ihr schönes Gesicht, ihre klugen Augen, ihre Hand, die gerade langsam das Glas schwenkt. Mir fällt wieder ein, wie sie mich zum ersten Mal berührt hat – als sie mich vom Fenster ihres Stadthauses wegzog. Als sie mich vom Abgrund zurückgerissen hat. Wäre sie nicht gewesen, wäre ich vielleicht schon tot. Wieder glaube ich ihre Arme zu spüren, als sie meinen Sturz abfing. »Es ist … Ich … Du hältst mich bestimmt für eine dumme Gans.«

			»Probier’s aus.«

			Ich hole tief Luft. Blicke in mein Glas, dann wieder in ihr Gesicht. »Ich empfinde etwas für ihn.«

			Mit Gelächter habe ich gerechnet, vielleicht auch mit einem wegwerfenden Kommentar. Aber nicht damit, dass ihre Miene sich schlagartig verfinstert. »Er hat dich ausgepeitscht.«

			»Zehn Schläge anstelle von zwanzig«, erkläre ich ihr. »Die Königin hätte zwanzig verlangt, wenn er es nicht getan hätte.«

			Angewidert verzieht Ninon den Mund. »Welch ein makelloser Charakter.«

			»Du findest mich also wirklich albern«, stelle ich fest und lache selbst dabei. Ein kläglicher Versuch, die Sache als unwichtig abzutun. Aber Ninon bleibt ernst. 

			»Ganz im Gegenteil. Kaum etwas zeugt mehr von Mut, als Gefühle für einen anderen Menschen zuzulassen.«

			Krampfhaft halte ich mein Glas umklammert und taste mich behutsam weiter vor. »Ich bin aber nicht die Sorte Frau, auf die seine Wahl fallen könnte, wenn er eine Ehe in Betracht zieht.«

			Nun huscht ein Lächeln über Ninons Lippen. »Mir war nicht klar, dass dein Interesse an ihm so weit geht, dass du bereits an Hochzeit denkst.«

			Noch vor einer Woche wäre ich über solche Worte entsetzt gewesen. Aber inzwischen habe ich die Welt mit ihren Augen gesehen. Eine Welt, in der keine Regeln existieren – nur Menschen, die sie machen, und jene, die sie befolgen. In der es keine Angst gibt. Das hat mich an ihrem Geist am stärksten beeindruckt. Er ist frei von Angst, die mir ein ständiger Begleiter ist. 

			»Wäre das möglich?«, frage ich leise.

			Sie stellt ihr Glas ein wenig zu schnell ab, denn es klappert laut. »Alles ist möglich, Rea«, behauptet sie.

			Warum sieht sie dann so traurig aus?

			Als ich die Gemächer der Duchesse verlasse, ist die Kreatur verschwunden. Nichts hilft so gut gegen Hautgier und Geistgier, wie ihnen nachzugeben. Liams Bewusstsein ist mir im Laufe der Zeit so vertraut geworden, dass es nicht mehr dieselbe Wirkung erzielen kann wie Ninons. Nun ist mein Geist klarer denn seit Jahren. Nicht seit Tagen oder Monaten – seit Jahren. Seit jenem Abend in der Theatergarderobe. Seit dem Verschwinden meiner Mutter.

			Ninon weiß also über meine Mutter Bescheid. Wie sie das angestellt hat, weiß ich nicht, aber sie ist schließlich nicht von ungefähr der Kopf von M3RL1N. Dass ich eine Magdalena bin, weiß sie aber offenbar nicht, und auch andere wichtige Details konnte sie nicht herausfinden: dass meine Mutter auf der Veranda der Geschwister Rience nach langen Jahren ihr Lachen wiedergefunden hat. Dass sie empörte Blicke dafür kassiert hat, als wäre Lachen etwas Unschickliches. Den Streit meiner Eltern über die Art, wie sie sich kleidete. Noch nie habe ich die beiden so schreien hören. Am Schluss ging etwas zu Bruch. Die Scherben habe ich nie gefunden. Am nächsten Morgen lächelten sie wieder, und meine Mutter trug einen bodenlangen Rock, der alles verhüllte. Wir saßen zusammen in ihrem Schlafzimmer auf dem Boden, ich spielte mit ihrem Rocksaum. 

			»Gefällt er dir?«, fragte sie mich, und weil ich nicht wollte, dass die beiden sich wieder stritten, nickte ich. Ich weiß noch, wie sie sich selbst lange musterte, bevor sie mich hochhob und anfing, meine Beine zu kitzeln. »Und, gefällt dir das noch besser, myrddin?« Ihre warmen, schnellen Finger brachten mich so sehr zum Lachen, dass mein Vater nach oben kam, um nach uns zu sehen. Als er die Zimmertür öffnete, hatte meine Mutter mich bereits losgelassen. Dann brachte er mich zur Schule. Bevor er mich hineingehen ließ, rückte er meinen Marienkragen zurecht und nahm mich fest in den Arm – bei Kindern war das gestattet. Der Kragen war so hoch, dass unsere Wangen sich nicht berührten.

			»Hab dich lieb, mein Honigbienchen«, sagte er so laut, dass alle es hören konnten. Ich weiß noch, wie wohlwollend die Mütter der anderen Kinder ihn gemustert haben. Mich brachte er damit zum Lächeln, denn er gab mir das Gefühl, dass alles wieder gut werden würde.

			Wie sehr ich mich da doch getäuscht habe.

			Mein Handy piept. Ich ziehe es aus der Rocktasche – es ist Blanc. Trainingshalle in zehn Minuten. Also stecke ich das Telefon ein und mache mich auf den Weg quer durch den Palast. Er kann das Training noch nicht wieder aufnehmen wollen, dafür ist mein Rücken noch zu kaputt. Liam konnte nach seiner Auspeitschung drei Tage lang nicht laufen. Manche hielten ihn für den Schuldigen, andere nicht. So oder so wurden wir danach beide angefeindet, beleidigt und ignoriert. Die Jungs hätten es niemals zugegeben, aber sie zogen mich mit ihren Blicken aus; fassten mich an, wann immer und wo immer sie wollten. Natürlich trugen sie dabei Handschuhe, aber mein Gefühl sagte mir, dass sie am liebsten ihre nackten Finger in meinen Marienkragen geschoben hätten, anstatt nur das Leder über meinen Hals gleiten zu lassen, über meine Lippen. Celia wandte sich gegen mich, und die anderen Mädchen waren an dem Tag in der Dusche sogar noch dreister als die Jungs. Als ich um Hilfe rief, brachten sie mich mit ihren Händen und ihren spitzen Nägeln zum Schweigen.

			Da ich so in meine Grübeleien vertieft bin, merke ich zu spät, dass ich die falsche Treppe genommen habe. Ich kehre um und gehe zurück. Ja, sie brachten mich zum Schweigen, aber nicht schnell genug. Irgendwann hörte ich Schritte, und es waren nicht die Schritte eines Mitschülers. Sie klangen wie die eines Erwachsenen. Vor lauter Dankbarkeit brach ich in Tränen aus. Als sie es ebenfalls hörten, erstarrten sie. Dann wurde die Tür zum Duschraum geöffnet.

			Es war Mister Rience. Er sah uns. Seine Hand schloss sich krampfhaft um den Türknauf. Sein Gesicht lief rot an.

			Ohne ein Wort drehte er sich um und zog die Tür hinter sich zu.

			Ich weiß noch, dass einer von ihnen eine Träne von meiner Wange wischte und mich zwang, sie von seinem in Leder gehüllten Finger zu lecken. Ich weiß noch, wie sie gelacht haben.

			Irgendwann wird alles einmal langweilig, außerdem ging der Unterricht weiter. Sie ließen mich gehen. Verbreiteten das Gerücht, ich hätte mich einem der Mädchen nackt dargeboten. Dass sie die anderen zur Hilfe gerufen hätte. Als mein Vater von diesen Geschichten erfuhr, sah er mich flehend an. Ich leugnete es nicht einmal. Immerhin lechzte meine Haut noch immer nach Berührung, nach fremden Geistern. Ich hatte es nicht anders verdient.

			An jenem Abend stieg mein Vater ins Auto und fuhr davon. Später kam die Polizei zu uns und erklärte, es sei ein Unfall ohne Fremdbeteiligung gewesen. Die Straße sei frei gewesen, meinte der Officer, das Wetter gut. Sie hatten keine Erklärung dafür, wie er von der Straße abkommen und gegen den Baum prallen konnte. Aber die brauchten sie auch nicht. Mich hätte sowieso niemand davon überzeugen können, dass mein Vater sich nicht selbst das Leben genommen hatte – wegen dem, was ich getan hatte. Auch das war meine Schuld, genau wie die Beschimpfungen in der Schule – sie nannten mich doch zu Recht Schlampe. Wegen eines Stelldicheins hatte ich meinen Vater umgebracht.

			Liam war gerade volljährig geworden und nutzte nun unsere britische Staatsbürgerschaft, um mich fortzuschaffen, quer über den Ozean nach London, wo sich niemand für eine kleine Schlampe aus einem Dorf irgendwo in New England interessieren würde. Wir änderten unseren Namen. Trotzdem werde ich noch heute von Liams Schreien aus dem Schlaf gerissen und spüre Lederhandschuhe, die sich in meinen Mund zwängen …

			Gereizt schüttele ich den Kopf. Daran will ich jetzt nicht denken, lieber an Ninons Geist. Oder an den Prinzen. Daran, dass alles möglich ist. Während ich auf die Trainingshalle zugehe, versuche ich, den Kopf freizukriegen. Ich muss mich konzentrieren.

			Ich reiße die Tür auf, kann Blanc aber zunächst nirgendwo entdecken. Erst auf den zweiten Blick sehe ich den kleinen Tisch am Fenster, Blanc steht davor. Er trägt keine Trainingssachen. Eigentlich ist er ziemlich merkwürdig gekleidet. Ist das etwa ein … Wollpullover?

			Wachsam gehe ich zu ihm hinüber. »Blanc?«

			Er dreht sich um. Das reinste Elend spiegelt sich in seinem Gesicht. »Tut mir leid, dass ich dich herbestellen musste, Rea. Wie geht es deinem Rücken?«

			»Dank deiner Hilfe schon besser«, erwidere ich lächelnd. »Was hat dieser Pulli zu bedeuten?«

			»Hast du es noch nicht gehört?« Gereizt zieht er seine Ärmel zurecht. Der bronzefarbene Pullover steht ihm hervorragend, und die enge Jeans betont auf schmeichelhafte Weise seine muskulösen Beine. Trotzdem scheint er sich ziemlich unwohl zu fühlen. »Nein.« Ich trete zu ihm an den Tisch. »Veranstalten wir eine Modenschau?«

			Das entlockt ihm dann doch ein flüchtiges Lächeln. »Sieh mal einer an, sie hat Humor«, stichelt er kurz, bevor er wieder ernst wird. »Seine Königliche Hoheit hat beschlossen, an seinem Geburtstag etwas ganz Besonderes zu unternehmen.«

			»Verkleiden spielen?«, schlage ich vor. Sein Geburtstag – den hätte ich fast vergessen.

			»Nein.« Blanc lässt sich auf einen Stuhl fallen. Auf dem Tisch liegen ein Tablet und mehrere Blätter: Straßenkarten von London, Bus- und U-Bahnfahrpläne. Und die Visitenkarte eines Etablissements namens Avalon.

			»Er will in einen Klub gehen.«

			Irritiert sehe ich den Weißen Ritter an. »Ich glaube nicht, dass man dir in diesem Outfit Zutritt zu einem Herrenklub gewährt, Blanc.«

			Er beugt sich vor und stützt beide Ellbogen auf den Tisch. »Nicht diese Art von Klub.«

			Verwirrt starre ich ihn an. Bis irgendwann der Groschen fällt. »Klub wie Disco?«, hake ich nach. Also nicht die Art von Klub, in der Männer zusammen Zeitung lesen. »Er will in eine Disco gehen?«

			Blanc vergräbt das Gesicht in den Händen. Ich setze mich neben ihn und ziehe das Tablet zu mir heran. In einer Disco war ich noch nie. Sie sind illegal, existieren nur im Untergrund. Rendezgroupes unter strenger Aufsicht mögen akzeptabel sein, aber Diskotheken? Genauso gut könnte man vor aller Welt verkünden, dass man regelmäßig die Heiligen Höfe aufsucht.

			»Das ist nicht einmal legal«, sage ich schließlich lahm.

			Blanc seufzt schwer. »Ich glaube, in Bezug auf seinen Sohn hat der König eine Don’t-ask-don’t-tell-Politik ausgerufen.«

			Neugierig studiere ich die Visitenkarte des Avalon. Sie wirkt vollkommen unschuldig, ist modern und schlicht gestaltet. »Warst du schon mal in einem Klub?«

			»Verdammt noch mal, klar war ich das.« Blanc zieht die Hände vom Gesicht. »Das ist ein Riesenspaß. Aber nicht in Begleitung des Kronprinzen von England! Wie sollen wir ihn da beschützen?«

			Nun nehme ich mir die Straßenkarte von London vor. So eine riesige Stadt voller Menschen. Ein Klubbesuch also. Klingt verlockend. Jede Menge Leute auf engstem Raum. »Es braucht ja niemand zu wissen, dass er es ist«, überlege ich. »Mit einer Maske würde ihn doch sowieso niemand erkennen.«

			Blanc verschränkt die Finger. »Ja«, gibt er zu. Es klingt allerdings eher wie Auf keinen Fall, verdammt. »Wenn wir es wirklich geheim halten könnten, gäbe es vielleicht eine Chance, dass er diesen Wahnsinn überlebt.«

			Ich schiebe die Karte weg und konzentriere mich ganz auf Blanc. »Aber du glaubst nicht, dass uns das gelingen kann, richtig?«

			Der Weiße Ritter schweigt ziemlich lange. Dann fixiert er mich durchdringend. Die dunklen Augen, die feinen Narben – alles an ihm ist plötzlich von tödlicher Präzision geprägt. »An dem ersten Attentat auf den Prinzen war irgendetwas faul. Es war zu perfekt. So als hätten sie genau gewusst, wo wir sein würden und was wir vorhatten. Und das im Savoy … Klar, da könnte einer der Journalisten sich verplappert haben, aber die haben wir auch erst in letzter Sekunde informiert.«

			Ich lehne mich zurück. »Willst du damit etwa sagen …«

			Nun wirkt er wieder so elend wie zu Beginn unseres Gesprächs. »Ich würde meinen Leuten mein Leben anvertrauen. Jedem Einzelnen von ihnen.«

			Angespannt klopfe ich mit der Fingerspitze auf den Tisch. Das Holz ist glatt und warm. »Du meinst also, keiner von ihnen könnte ein Maulwurf sein?«

			Er beißt sich auf die Lippe. Meine Gedanken wandern weiter zu Winter. Zu den Fähigkeiten, auf die Menschen wie ich zurückgreifen können. Eine kurze Berührung, schon gelangen sie an Informationen, ohne dass Blancs Wachleute je wüssten, dass etwas passiert ist. »Und was ist mit Winter?«

			Skeptisch schüttelt er den Kopf. »Ich weiß nicht«, sagt er gedehnt. Diese Möglichkeit scheint ihm zu widerstreben.

			Ich höre auf zu klopfen. »Warum sträubst du dich so gegen diese Erklärung?«

			Blanc hat den Blick auf die Tischplatte gesenkt. »Du warst bei diesem ersten Angriff nicht dabei. Er war hervorragend durchgeführt. Eine Organisation, von der bis dato noch nie jemand gehört hatte, soll das geschafft haben? Wie denn? Dazu braucht man Geld, Waffen, Mitglieder. Und vor allem braucht man jede Menge Hintergrundinformation. Ich hatte im Vorfeld alles überprüft. Die Sicherheitsmaßnahmen waren lückenlos.«

			»Informationen könnten sie sich beschafft haben.« Eigentlich sollte ich ihn nicht in diese Richtung lenken, aber langsam habe auch ich meine Gründe, um dem Prinzen ein langes und glückliches Leben zu wünschen. »Wenn sie wirklich das sind, was sie zu sein vorgeben, haben sie ganz eigene Methoden, um an Informationen heranzukommen.«

			»Ja«, muss Blanc eingestehen. Seine Miene verhärtet sich. »Das ist wahr.«

			Jetzt wünsche ich mir, ich hätte die Klappe gehalten. »Andererseits müsste dann jemand verdammt nah an sie herankommen«, gebe ich zu bedenken, um doch noch einen Rückzieher zu machen.

			»Ja«, sagt er wieder. Konzentriert blickt er auf die Straßenkarte. »Also nur ein kleines Team. Wir sorgen für größtmögliche Geheimhaltung. Du, ich, George, Ninon und Robin. Sonst niemand.«

			Unbewusst ahmt er mich nach und tippt auf die Tischplatte. »Na ja, obwohl … vielleicht besorge ich uns noch eine inoffizielle Verstärkung.«

			Seine Stirn glättet sich ein wenig. Neugierig sehe ich ihn an. »Wen denn?«

			Grinsend erwidert er: »Sei doch nicht immer so ungeduldig, mein Hase. Zuerst muss ich sehen, ob sie überhaupt kommen können.«

			Das ändert nichts an meiner Verwirrung, aber ich nicke. Wenn es jemanden gibt, dem ich blind mein Leben anvertrauen würde, dann ist es der Weiße Ritter. Nachdem er noch einen kurzen Blick auf die Karte geworfen hat, sieht er mich fragend an. Sein Grinsen wird noch breiter. »Und, hast du dir schon ein Outfit ausgesucht?«

			Ich ziehe eine Grimasse, und Blanc lacht.

			In diesem Moment öffnet sich die Tür zur Halle.

			Der Prinz tritt ein. Er trägt schwarze Sportkleidung und hat einen Bogen und einen Köcher dabei. Als er mich sieht, reißt er die Augen auf.

			Schnell stehe ich auf, will zu ihm laufen. Will ihm die Arme um den Hals schlingen und ihm ins Ohr flüstern: Alles ist möglich. Oder vielleicht doch besser lässig hinüberschlendern und fragen: »Wurden Sie schon mal von einer zwielichtigen Fremden angesprochen?«

			Aber wir sind nicht allein, also beschränke ich mich auf ein Lächeln, während ich auf ihn zugehe.

			Er weicht vor mir zurück.

			Das lässt mich so abrupt innehalten, als wäre direkt vor meiner Nase der Vorhang gefallen. Sein Blick wandert zum Boden, zu den Fenstern, überall hin, solange er mich nicht ansehen muss. Krampfhaft hält er Bogen und Köcher fest. Ich bin vollkommen ratlos. Sieh mich an, verdammt! Komm her und lass uns da weitermachen, wo wir aufgehört haben!

			Doch er bleibt am anderen Ende der Halle stehen und fixiert mit starrem Blick den Weißen Ritter. »Du wolltest mich sprechen, Blanc?«

			»Ja, danke, dass Ihr Euch die Zeit nehmt, Hoheit«, sagt er förmlich. »Und du auch, George.«

			Hinter dem Prinzen ist Mister Galahad aufgetaucht. Seine Augen leuchten auf, als er mich sieht – welch ein Kontrast. Obwohl er hastig eine neutrale Miene aufsetzt, fällt mir doch auf, wie schnell er zu uns herüberkommt. Und sich vor mir verbeugt. »Bitte setzen Sie sich, Miss Emris.«

			Kaum sitze ich, rückt er mir den Stuhl zurecht. Dabei kommen seine Hände ganz sittsam nur mit der Lehne in Berührung. Er scheint sie allerdings ein wenig zu lange dort ruhen zu lassen. Mir fällt wieder ein, was er zu mir gesagt hat, als die Schmerzen mich halb wahnsinnig gemacht haben. Es war seine Schuld, nicht wahr? Er hat Sie verführt. Das würde zumindest erklären, warum er dem Prinzen plötzlich mit einer solchen Distanz gegenübertritt, dass es schon an Insubordination grenzt. Aber der absolute Meister der Distanz ist immer noch der Prinz selbst. 

			»Alle hinsetzen«, befiehlt Blanc. Der Prinz gehorcht dermaßen widerwillig, dass es uns alle beleidigt. Er würdigt mich keines Blickes.

			Und schon ist die Kreatur wieder da. Zögernd leckt sie an meinen Knöcheln. Ich versuche, mich auf Blancs Plan zu konzentrieren, denn die Sicherheitsmaßnahmen haben bei unserem Klubbesuch oberste Priorität. Niemand will ein zweites Savoy riskieren. Es wird sogar Double für den Prinzen und mich geben, die zeitgleich einen öffentlichen Auftritt auf dem Palastbalkon absolvieren. Die Kreatur leckt weiter.

			Als ich hochschaue, sehe ich direkt in die Augen des Prinzen – bevor er hastig den Blick abwendet.

			In meinem Kleiderschrank gibt es nichts, was in einer Diskothek nicht sofort auffallen würde. Deshalb finde ich mich am selben Abend schon wieder in Ninons Gemächern ein und wühle mich noch einmal durch ihre Schubladen, während sie am Schreibtisch sitzt und arbeitet. Vermutlich habe ich einmal zu oft geflucht, denn nach ungefähr zwanzig Minuten erfolgloser Suche steht sie plötzlich neben mir.

			»Dass dir so gar nichts gefällt, empfinde ich schon als Beleidigung«, sagt sie neckend. Ich halte gerade eine exquisit geschnittene, tannengrüne Weste in der Hand. Würde mir überhaupt irgendetwas davon passen? Kein einziges dieser Teile scheint von der Stange zu sein. 

			»Ich war noch nie in einem Klub. Was zieht man da an?«

			Ninon lacht leise. »Na ja, das kommt darauf an, wo auf der Welt sich der Klub befindet. In Paris würde ich dich mit zu meiner Schneiderin nehmen, und wir würden dir das niedlichste kleine Schwarze verpassen, das du je gesehen hast. Hier in London werden wir wohl etwas zurückhaltender sein müssen.« Sie schiebt eine der vielen Schranktüren auf. »Etwas, worin man auch kämpfen kann, würde ich sagen, oder?« Ohne eine Antwort abzuwarten, zieht sie einen saphirblauen Jumpsuit aus Crêpe Georgette hervor. Er ist plissiert und mit einem silbernen Gürtel versehen.

			»Bist du sicher?« Andächtig nehme ich ihn entgegen. Als ich den Reißverschluss entdecke, werde ich unwillkürlich rot.

			»Finden wir es doch einfach heraus.« Ninon dreht mich so, dass ich in den Ganzkörperspiegel schaue. Dann fängt sie an, mein Kleid aufzuknöpfen. Geschickt wandern ihre nackten Finger meinen Rücken hinunter. Obwohl sie meine Wunden extrem vorsichtig behandelt, brennen sie fast so sehr, als würde ich erneut ausgepeitscht. Schnell nimmt sie mir die Korsage ab. Dabei streift sie kurz meine Haut, und die goldene Löwin blitzt vor meinem inneren Auge auf.

			Als wir es schließlich geschafft haben, meinen Körper in den Jumpsuit zu bugsieren, und als Ninon den Reißverschluss an der Seite hochgezogen hat, werfe ich einen zaghaften Blick in den Spiegel.

			Es ist unglaublich. Die königlichen Stylisten haben vor der Pressekonferenz neunzig Minuten gebraucht, um mich zurechtzumachen. Ninon gewährt mir Zugang zu ihrem Kleiderschrank und Einblick in ihren Geist, und schon fühle ich mich schöner als jemals zuvor. Diesmal sehe ich keine Fremde im Spiegel. Das bin ich – nicht mehr, nicht weniger. Zärtlich wie ein Liebhaber schmiegt sich der Jumpsuit an meinen Körper. Wenn er könnte, würde er vermutlich schnurren. Für den Bruchteil einer Sekunde überkommt mich Unsicherheit: Werde ich es wirklich wagen, das anzuziehen? Man kann jeden Zentimeter meines Körpers sehen. Wieder spüre ich die Hände auf meiner Haut, überall. Schlampe. 

			»Ich weiß nicht, ob ich das kann«, sage ich leise. Ninon ist immer noch in den Anblick meines Spiegelbildes vertieft. 

			»Wie schade«, antwortet sie schließlich. Aber sie drängt mich nicht. Stattdessen gibt sie mir noch zwei andere Outfits – Kleider mit passenden Strumpfhosen. Und sie rät mir, das anzuziehen, worin ich mich wohlfühle. Anschließend suchen wir noch Schuhe aus. Als ich ihre Gemächer verlasse, ist das Kleiderbündel in meinen Armen so groß, dass ich nicht einmal an mein Telefon herankomme, das unpraktischerweise anfängt zu klingeln.

			Sobald ich in meinem Zimmer bin, lasse ich Ninons Sachen auf das Bett fallen und sehe auf mein Handy: Liam. Nachdem ich Handschuhe und Marienkragen losgeworden bin, rufe ich ihn zurück.

			»Dann hast du es also noch nicht gesehen?«, fragt er anstelle einer Begrüßung und schickt mir sofort den Link zu einem Artikel im Confessional. Schon als ich den Titel lese, werde ich blass. Heilige oder Hure? Alles über Rea Mariam Emris, ihr Leben und ihren Bruder. Hastig überfliege ich den Text. 

			… nach gründlicher Recherche zu Miss Emris’ Hintergrund … berechtigte Zweifel daran, dass sie so unschuldig ist, wie es den Anschein hat … änderte ihren Namen … aufgewachsen in den Vereinigten Staaten … Bewohner ihres Heimatdorfes wollten nicht mit uns sprechen … beide Eltern verstorben … einen älteren Bruder, Liam Allan Emris …

			Und dann kommt das Schlimmste: 

			Ihre ehemalige Kollegin verweigerte zwar jeglichen Kommentar, aber ihre Arbeitgeberin, eine geachtete Geschäftsfrau aus St. Joseph, gab preis, dass Miss Emris’ Bruder kein Teil der regulären Arbeitswelt ist, sondern als Straßenmusiker sein Geld verdient.

			Und voller Stolz können wir unseren Lesern berichten, dass wir Liam Emris aufgespürt haben. Er lebt in London, mitten im Herzen der Stadt. Als wir ihn um ein Interview baten, reagierte der Straßenkünstler höchst ungehalten.

			Was die Frage aufwirft: Was hat er zu verbergen? Will er sich selbst schützen? Oder seine Schwester? Hat der Kronprinz überhaupt eine Ahnung, wem er in St. Paul’s begegnet ist? Haken Sie nach, fragen Sie nach, bleiben Sie dran!

			Unter dem Artikel stehen mehrere Kommentare, alles Schmähschriften gegen Liam und mich. Meine Hände fangen an zu zittern, aber nicht vor Scham. »Wie können sie es wagen?«, zische ich, als hätte Liam eine Antwort auf diese Frage. »Und was soll dieser Schwachsinn – reagierte er höchst ungehalten?«

			»Kein Schwachsinn.«

			»Wie bitte?«

			»Ich habe es satt, alles zu schlucken«, erwidert er hitzig. »Als sie plötzlich vor unserer Tür standen, mit ihren miesen Anschuldigungen und Fragen …«

			»Was hast du getan?«

			Seine Antwort ist trocken wie immer: »Keine Sorge, myrddin. Ich habe sie mit etwas Nachdruck aus unserer Wohnung befördert, mehr nicht.«

			Erleichtert atme ich auf. »Hast du schon dein Zugticket gekauft?«

			»Rea …«

			Warum tut er mir das an? »Du musst fahren.«

			»Wie könnte ich?«, platzt es aus ihm heraus. »Wie könnte ich dich alleinlassen, wenn du in Gefahr schwebst? Für was für einen miesen Bruder hältst du mich eigentlich?«

			»Wie kannst du es wagen?«, fauche ich. »Wie kannst du behaupten, du wärst für mich weniger wichtig, als ich es für dich bin?«

			Drückendes Schweigen dringt durch die Leitung. Liams Atmung ist nicht weniger gepresst als meine. Ich starre auf die Vorhänge, auf den Jumpsuit drüben auf dem Bett. Mein Bruder und ich atmen gemeinsam, bis wir uns wieder beruhigt haben. 

			»Tut mir leid«, entschuldigt sich Liam schließlich. »Ich vergesse es einfach manchmal, Rea – wie stark du geworden bist.« Sein Lächeln verleiht seiner Stimme einen ganz eigenen Klang. Seine Worte gehen runter wie Öl. Ein Meter neunzig, zwei Meter … so groß fühle ich mich auf einmal. »Ich werde mich heute Abend noch um das Ticket kümmern«, verspricht er mir. »Und ich erwarte, dass du, so bald es geht, nach Paris nachkommst.«

			»Das könnte noch eine Weile dauern.«

			»Ich vertraue dir. Das hätte ich von Anfang an tun sollen. Du weißt, was du tust.«

			»Weiß ich das wirklich?«, flüstere ich.

			»Ja.« Und von einem Moment auf den anderen ändert sich sein Ton radikal. Ohne eine Spur von Sanftheit in der Stimme fügt er hinzu: »Aber eines solltest du wissen, Rea. Von mir aus kann die ganze Welt niederbrennen, solange du in Sicherheit bist.«

			Sag es ihm. Sag ihm, dass du sie höchstpersönlich in Brand stecken würdest, um ihn zu schützen. Aber ich weiß, dass er das weiß. Nachdem wir aufgelegt haben, schleudere ich das Handy aufs Bett. Das Gefühl überwältigender Stärke hält an. Ich fühle mich sogar so stark, dass ich keine Sekunde zögere, als ich Schritte im Vestibül höre.

			Wenn der Prinz glaubt, er könne mich niedermachen wie die Presse oder wie Róisín oder wie meine Klassenkameraden damals, dann hat er sich gründlich geirrt.

			Ich reiße meine Zimmertür auf und stürme in den Vorraum. Ohne anzuklopfen oder mich sonst irgendwie anzukündigen, rausche ich in das Schlafzimmer des Prinzen.

			Diesmal ist es hell erleuchtet. Er sitzt an seinem Schreibtisch, mit einem Tablet in der Hand. Sobald er mich sieht, legt er das Gerät weg. 

			»Was haben Sie hier zu suchen?«, schnauzt er mich an. Hastig zieht er seine aufgekrempelten Ärmel herunter, sodass sie wieder bis zu den Handschuhen reichen. Dann nimmt er sein Jackett, das über der Stuhllehne hängt, steht auf und zieht es an. Ich weiß, dass er größer ist als ich, aber in diesem Moment empfinde ich es nicht so. Mit einem Ruck schließe ich die Tür hinter mir und knalle sie damit Mister Galahad direkt vor der Nase zu. »Wir müssen reden.«

			Der Prinz kommt auf mich zu. »Nein, das müssen wir ganz sicher nicht. Und jetzt raus hier.«

			Stur bleibe ich stehen, hebe lediglich meine Hände. Meine nackten Hände.

			»Bei Marias Namen«, flucht er, schiebt sich an mir vorbei und sperrt die Tür ab. »Ziehen Sie gefälligst Ihre Handschuhe an!«

			Ich rühre mich nicht vom Fleck. »Wie seltsam, dass dieser Aspekt auf einmal so dringlich für Euch geworden ist, wo das vor Kurzem doch noch ganz anders aussah.«

			Er starrt mich an. Verzieht angewidert das Gesicht. »Es sollte nicht nötig sein, Sie darauf hinzuweisen.«

			»Nein.« Meine Antwort klingt verbitterter, als es mir lieb ist. »Obwohl ich schon neugierig bin, warum die ganze Angelegenheit für mich diese herabwürdigende Behandlung zur Folge hat. Womit habe ich das verdient?«

			»Herabwürdigende Behandlung?« Fassungslos starrt er mich an. »Das nennen Sie herabwürdigende Behandlung?«

			»Seid Ihr etwa derart erhaben über uns Normalsterbliche, dass Ihr so etwas nicht mehr erkennt?«

			»Oh, glauben Sie mir, so etwas erkenne ich mit verbundenen Augen«, zischt er.

			»Warum tut Ihr mir das dann an?« Diesmal gehe ich auf ihn zu, immer näher, bis er mich an den Schultern packt. Lederhandschuhe. Wie sehr ich Lederhandschuhe hasse!

			»Bleiben Sie weg von mir«, befiehlt er so scharf, dass ich unwillkürlich zusammenzucke. Aber ich werde mich nicht unterkriegen lassen. 

			»Wenn Ihr es bereut, mich angefasst zu haben, dann sagt es doch einfach!«

			»Wie könnte ich es denn nicht bereuen?!« Er schleudert mir die Worte geradezu entgegen. Uns trennen nur Zentimeter, genau wie beim letzten Mal. Bereuen. Er bereut es, mich berührt zu haben. 

			»Ihr seid so ein verdammter Heuchler!«

			»Heuchler?!« Er schiebt mich von sich. Seine Hände zittern vor Wut. Immer weiter schiebt er mich, bis ich mit dem Rücken gegen den Schreibtisch stoße. Zornig richte ich mich zu meiner vollen Größe auf. »Allerdings! Warum lasst Ihr mich erst so nah an Euch heran, wenn Euch jetzt meine reine Gegenwart schon abstößt?«

			Sein harter Griff steht dem seines Vaters in nichts nach. Aber er zittert noch immer. »Was?«, haucht er. Sein Gesicht verzieht sich in reinster Qual, als er langsam eine Hand von meiner Schulter nimmt.

			Im ersten Moment denke ich, er will mich schlagen. Dann legt er die Hand an meine Wange. »Sie? Abstoßend?« Sanft lässt er die Fingerknöchel über meine Wange gleiten. Er schließt die Augen. »Haben Sie etwa meinen Rücken mit einer Gerte zerfleischt?«

			Vollkommen schockiert stehe ich vor ihm. Sein Kopf schwankt kurz, als wolle er seine Stirn an meine drücken. Leicht wie eine Feder wandern seine Finger von meiner Schulter zu meinem Rücken hinunter. Mich überläuft ein Schauer. 

			»Ich begreife nicht, wie Sie meinen Anblick überhaupt noch ertragen können.« Als er wieder die Hand an meine Wange legt, schmiege ich mich an sie. »Ich schaffe das jedenfalls nicht«, fügt er mit brechender Stimme hinzu.

			Dann packt er plötzlich meine Oberarme und schiebt mich mit aller Kraft Richtung Tür. 

			»Nein, wartet!«, protestiere ich, aber er ruft bereits: »Mister Galahad!«

			Die Sicherheitskarte des Leibwächters entriegelt die Zimmertür. Sie springt auf. 

			»Wartet!«, rufe ich wieder, ohne zu wissen, was ich ihm überhaupt sagen will. Aber irgendetwas muss ich sagen. Doch da steht bereits Mister Galahad hinter mir und übernimmt mich aus dem Griff des Prinzen. »Schaff sie hier weg. Schaff sie so weit weg von mir wie möglich.«

			Er schlägt mir die Tür vor der Nase zu. Ich höre, wie das Schloss einrastet. Wütend reiße ich mich von Mister Galahad los, gehe in mein Zimmer und knalle die Tür zu. Vollkommen aufgewühlt tigere ich auf und ab. Zweimal bin ich kurz davor, umzudrehen und notfalls seine verdammte Tür einzutreten.

			Stattdessen stelle ich mich vor das Bett. Ziehe den Jumpsuit an und mustere mich im Spiegel. Dann gehe ich zum Fenster und reiße die Vorhänge auf.

			Die Nacht ist klar, am Himmel strahlen die Sterne. Strahlen wie Ninons Geist, wie Liams Geist. Wie mein eigenes Bewusstsein. Draußen vor dem Tor lauern noch immer Reporter. Ich könnte schwören, dass einige von ihnen die Teleobjektive ausrichten. 

			Trotzdem lasse ich die Vorhänge offen.

			Ich liebe die Sterne zu sehr, um mich vor der Nacht zu fürchten.

		


		
			Kapitel 13

			Im Laufe der folgenden Wochen lasse ich mich voll und ganz von den Sicherheitsplanungen für den Geburtstag des Prinzen vereinnahmen. Liam schickt mir seine Reisedaten, und ich atme erleichtert auf. Die Königin ist ganz und gar nicht angetan von den Plänen ihres Sohnes, obwohl sie nicht einmal weiß, wohin wir gehen werden, aber der König besteht darauf, dass sämtliche Wünsche des Prinzen erfüllt werden. Also studieren Blanc, Mister Galahad und ich Grundrisse und entwickeln Notfallprotokolle. Mein Gefühl sagt mir, dass die Königin sich sogar noch größere Sorgen macht, als sie zugibt. Einmal erwische ich sie dabei, wie sie sich in einem scheinbar unbeobachteten Moment etwas zu lange auf Blancs helfenden Arm stützt.

			»Du wirst dich bei dieser Sache nicht umbringen lassen«, schärft mir Blanc am Vorabend des Geburtstages ein. Er klingt angespannt. »Zu sterben, nur damit Robin seinen Spaß hat, ist nicht Teil deines Vertrages.« Mister Galahad wirkt schockiert, aber Blanc bleibt völlig ungerührt. 

			Mir gehen wieder und wieder die Worte des Prinzen durch den Kopf: Ich schaffe das jedenfalls nicht. Manchmal sitze ich in meinem Zimmer und lausche auf Geräusche aus dem Nebenraum. Dieser Mann ist mir ein Rätsel. Er ist attraktiv, intelligent, reich. Setzt seine Macht und seine Worte ein wie Waffen. Warum hasst er sich so sehr?

			Und wie weit reicht sein Hass? Weit genug, um etwas Dummes zu tun?

			Aber ich bin auch wütend. Wütend, weil er mich nicht einmal ansieht, geschweige denn mit mir spricht. Ich wünschte, das würde mir nicht so viel ausmachen, aber das tut es nun einmal. Ich möchte in seiner Nähe sein. Möchte wissen, wie sein Geist aussieht, im Vergleich zu Ninons.

			Ich bin so froh, dass sie da ist. Am Nachmittag des Geburtstages, als wir uns für den Klub fertig machen, lande ich wieder einmal in ihren Gemächern. 

			»Ich frage mich ernsthaft, was passiert, wenn die Presse uns erwischt. Momentan lässt sich Seine Hoheit ja nicht einmal dazu herab, mich anzusehen. Da kann er erst recht keine Liebschaft vortäuschen.«

			Ninon trägt bereits ihr kleines Schwarzes, sitzt aber noch am Schreibtisch und arbeitet wie eine Wilde. Ihr Haar trägt sie offen. Das ist so gewagt! Am liebsten würde ich es anfassen. 

			»Ich fürchte, das wird er müssen«, antwortet sie. Ihre Finger huschen so schnell über die Tasten, dass die Bewegung vor meinen Augen verschwimmt. Ich stelle mich neben sie, halte ängstlich den Atem an und streiche mit einem Finger über eine ihrer Locken. 

			»Was soll ich mit meinen Haaren machen?«, frage ich zögernd.

			Sie lächelt fröhlich, sieht aber nicht hoch. »Nun ja, es wäre eine einzigartige Gelegenheit, um sie einmal offen zu tragen. Andererseits wird es in solchen Etablissements schnell sehr heiß.«

			»Ich will es trotzdem.«

			Lachend schiebt sie meine Hand weg. »Dann nur zu. Ich muss das hier noch schnell fertig schreiben.«

			Also stelle ich mich in ihrem begehbaren Kleiderschrank vor den Spiegel und sehe mir selbst dabei zu, wie ich nach und nach die Nadeln aus meiner Frisur ziehe. Wenig später gesellt Ninon sich zu mir. Sie hilft mir mit den letzten Nadeln und lockert meine Haare anschließend mit gespreizten Fingern auf, sodass sie weich über meine Schultern fallen. Kurz entschlossen löst sie ihre Taschenuhr von der Weste und gibt sie mir. Ich zögere. 

			»Damen tragen keine Uhren.«

			Ein triumphierendes Lächeln huscht über ihr Gesicht.

			»Du bist aber keine Dame.«

			Mit einem breiten Grinsen nehme ich die Uhr entgegen. Sie ist wunderschön, vorne ist eine Flamme eingraviert. Ninon hat ihre Finger wieder in meinen Haaren vergraben, sodass sie ab und zu meinen Hals streift. Ihr Geist verschmilzt mit meinem und vertreibt auch noch die letzte Furcht.

			Deshalb zögere ich auch nicht, als sie mich mit ins Badezimmer nimmt. Dort holt sie zwei Fläschchen aus einem Schrank, der ganz ähnlich aussieht wie meiner. Zuerst erkenne ich nicht, was es ist. Dann sehe ich die Farbe, das Etikett.

			Nagellack.

			Fragend sehe ich Ninon an. Die grinst breit. »Ich wette, du traust dich nicht.«

			Jeder kann meinen Nagellack sehen, und auch ich selbst starre wie gebannt auf die himmelblaue Farbe. Ninon trägt Rot, was ihr hervorragend steht. Keine Ahnung, wie irgendjemand diese Frau ansehen kann, ohne den Wunsch zu verspüren, sie zu berühren.

			Am Dienstboteneingang auf der Rückseite des Palastes treffen wir uns mit Blanc, Mister Galahad und dem Prinzen. Mister Galahad trägt nur eine enge Hose und ein Businesshemd, worin er sich offenbar extrem unwohl fühlt, denn er weicht meinem Blick aus. Der Prinz ist ganz in Schwarz gekleidet. Mein Blick bleibt allerdings hauptsächlich an seinen Augen hängen, was irgendwie irritierend ist. Dann erkenne ich, dass er sie mit schwarzem Kajal umrandet hat. Mir stockt fast der Atem.

			Blanc überreicht jedem von uns eine Colombina. Belustigt stelle ich fest, dass sie farblich auf unsere Outfits abgestimmt sind; das haben wir wohl Ninon zu verdanken. Niemand bedeckt seinen Hals, und es werden auch keine Handschuhe getragen. Wie man mir erklärt hat, gilt das in Diskotheken als verpönt. Ist das nicht irre?

			Zum Schluss verteilt Blanc noch Marienroben, mit deren Hilfe wir uns tarnen werden, bis wir ein gutes Stück vom Palast entfernt sind. Ich schaffe es ohne Probleme, meine überzustreifen. Ein merkwürdiges Gefühl. Der hauchfeine Taft vor meinen Augen gewährt eine fast freie Sicht, und trotzdem sind die anderen plötzlich verschwunden. Wir sind alle zu Gespenstern geworden.

			»Bereit?«, fragt Blanc, als wir uns vor der Tür aufstellen. Wir sind die Sicherheitspläne so oft durchgegangen, dass es nichts mehr zu sagen gibt.

			»Kann es kaum erwarten«, antwortet Ninon und geht nach draußen.

			London ist kalt und klar, die Lichter funkeln, der Boden atmet rußige Luft, die sanft durch meine Robe fährt. Ich genieße die leise Berührung. Unser Wagen wartet ein paar Straßen weiter auf uns. Während Mister Galahad das Steuer übernimmt, legen wir anderen die Marienroben ab. 

			Wir kommen nur langsam voran, denn die Straßen von London sind ebenso verstopft, wie sie laut sind. Niemand sagt ein Wort. Seine Hoheit zeigt nicht einmal annähernd die Begeisterung, die man von jemandem erwarten sollte, dessen größter Geburtstagswunsch sich soeben erfüllt.

			Ein paar Straßen vom Avalon entfernt lassen wir den Wagen stehen und gehen zu Fuß weiter. Wir befinden uns im westlichen Teil der Heiligen Höfe, den man auch die Geweihten Gewölbe nennt. In dieser Ecke hatte ich nie sonderlich viel zu tun. Hier schlägt das Herz von Englands Schattenwelt. 

			Auch wenn er es sich offenbar nicht anmerken lassen will – Blanc ist extrem angespannt. Mister Galahad sieht so bedröppelt drein, als wäre er der unglücklichste Mensch auf der ganzen Welt. Ninon hingegen hakt sich bei mir unter und zieht mich mit ihr an die Spitze der Gruppe. Sie hat ihre Rolle perfekt verinnerlicht. 

			»Ich bin ja so aufgeregt«, flötet sie lauthals.

			Ich beuge mich zu ihr rüber. »Wirklich?«, flüstere ich ihr ins Ohr.

			Sie lacht leise. »Stellvertretend für dich schon.«

			Erst jetzt wird mir bewusst, wie mein Herz rast. Ich muss daran denken, wie ich früher im Elternschlafzimmer mit meiner Mutter getanzt habe. Dann an den Tanz mit dem Prinzen, als ich fast mein Gesicht an seines schmiegen konnte. Oh Maria, worauf habe ich mich hier nur eingelassen?

			Das Avalon befindet sich im Keller eines ehemaligen Stadtpalais. Im Erdgeschoss stehen die Menschen bereits Schlange. Als wir uns anstellen wie ganz normale Leute, muss ich ein Kichern unterdrücken. Vor allem, als ich sehe, wie leise Überraschung in der Miene des Prinzen aufblitzt. Es ist kalt, und für eine lange Wartezeit sind wir definitiv falsch angezogen. Die Menschen ums uns herum sind fast alle ungefähr in meinem Alter, und keiner von ihnen scheint die Kälte zu spüren. Als er sieht, wie ich zittere, schiebt Mister Galahad sich ein wenig näher an mich heran. Ninon holt in der Zwischenzeit eine Flasche Champagner aus ihrer Handtasche. 

			»Ich würde vorschlagen, wir nutzen die Wartezeit und glühen schon mal ein wenig vor.«

			»Oh, Ninon, tu es super«, lobt Blanc sie in ihrer Muttersprache. »C’est du vrai champagne.« Als Nächstes zieht Ninon mehrere Plastikgläser hervor. Ich gebe mich schockiert. Wer hätte gedacht, dass die Duchesse d’Orléans etwas zum Munde führt, was nicht aus feinstem Kristall oder Gold besteht? 

			»Bien sûr«, antwortet sie betont hochmütig. »Das ist der echte Stoff. Nicht das, was diese Barbaren hier so nachlässig als Champagner bezeichnen.«

			Ich halte die Gläser, sie schenkt ein. Als alle etwas haben, nimmt Ninon einen großen Schluck aus der Flasche. Blanc lacht fröhlich, erhebt sein Glas und sagt: »Auf Geburtstage!«

			»Und Scheißtage«, ergänzt Ninon. Ich verschlucke mich an meinem Champagner, und auch Mister Galahad keucht. Gelassen wischt Ninon mir die perlende Flüssigkeit vom Kinn und leckt ihre Finger ab. »Den darf man nicht so verschwenden«, protestiert sie.

			»Vous êtes vraiment le diable, Mademoiselle Morgana.« Blanc rempelt sie spielerisch mit der Schulter an. Ich leere mein Glas. Der Champagner prickelt und kribbelt auf der Zunge. Genüsslich lecke ich mir über die Lippen, dann muss ich lachen.

			Während wir trinken, rückt die Schlange nach und nach vor. Mir ist schon etwas wärmer. Blanc beschränkt sich auf ein Glas, genau wie Mister Galahad. Der Prinz und Ninon nicht. Sie hängt sich bei ihm ein, hebt das Glas, prostet ihm zu und leert es in einem Zug. Er folgt ihrem Beispiel. Ein Lächeln huscht über sein Gesicht.

			Es ist abgrundtief traurig.

			Warum ist es so traurig?

			Eine Viertelstunde später betreten wir den Klub. Den Türstehern reicht ein Blick auf Ninons glänzend rote Lippen, und sie winken uns durch. Über eine breite Treppe gelangen wir ins Untergeschoss. Blaue und weiße Lichter flackern, zerreißen immer wieder die Dunkelheit. Überall ist Qualm. Es riecht nach Schweiß und Parfum. Die Luft prickelt fast so aufregend wie der Champagner. Sobald wir durch die Tür treten, sind wir von Menschen umgeben. Körper pressen sich an mich, von hinten, von vorne. Gleiten an mir vorbei. Hier gibt es keine Kummerbünde, keine Schleppen. Hier gibt es nur Ninons Hand an meiner Taille. Ihre Lippen auf meiner Wange. Du solltest es genießen. Jemand drückt mir ein Getränk in die Hand. Alle Drinks hier scheinen bunt zu sein, meiner ist leuchtend blau. 

			»Lass ihn dir schmecken«, wünscht Ninon. Das alles erinnert mich an Babylon, an das berauschende Gefühl, das mich überkommen hat, als ich die Hand des Memex und der Maltorin in meiner gespürt habe und unsere Geister mit dem der alten Dame verschmolzen sind. Der Geruch von Parfum, das Gefühl von Seide, der Geschmack von Schweiß. Und was die Leute hier alles anhaben! So viele verschiedene Farben …

			Wir werden auf die Tanzfläche gedrängt. Solche Musik habe ich noch nie gehört. Purer Rhythmus, der meinen gesamten Körper erfasst. Mir in die Glieder fährt. Meinen Puls mitreißt, immer schneller und schneller. Ninon ergreift meine Hände, zieht mich mit. Sie überlässt ihren Körper der Musik, verdreht die Arme, lässt ihr Haar herumwirbeln, legt den Kopf in den Nacken. Ich versuche es ebenfalls. Es ist magisch. Arme streifen mich, Beine, Blicke. Ich will ih… – Dieser Drink schmeckt zum Kot… – Geh nicht … – … bis zum Sonnenaufg… – Sieh ihn dir an. Er ist einfach umwerfend. Dieser letzte Gedanke wird von einem Bild begleitet. Es ist merkwürdig, den Prinzen durch die Augen eines Fremden zu sehen. Sein kantiges Gesicht, die hohen Wangenknochen. Er tanzt … nicht elegant, nicht kontrolliert, sondern nahezu selbstvergessen. Mit geschlossenen Augen lässt er sich im Rhythmus treiben. Andere Bilder steigen in mir auf: wie ich ihn küsse. Wie meine Lippen seine berühren. Wie ich mich an seinen Körper schmiege, seine Arme sich um meine Taille schlingen.

			Es dauert einen Moment, bis mir bewusst wird, dass ich den Prinzen offen anstarre. Und dass er meinen Blick erwidert. Seine Augen scheinen förmlich zu brennen.

			Verbissen wende ich mich ab und tanze wieder mit Ninon. Ohne hinzusehen, legt sie ihre Hand an meinen Rücken. Ihre Augen sind noch immer geschlossen. Immer dichter gleitet sie an mich heran, dreht sich im Rhythmus der Musik. Unter ihrem Schulterblatt entdecke ich ein Tattoo, ein weißer, durchbrochener Kreis, dasselbe Symbol wie an ihrer Halskette. Sie lacht ungehemmt. Ich ebenfalls. Für einen kurzen Moment öffnet sie die Augen und beugt sich zu mir. Obwohl sie mir ins Ohr brüllt, fühlt es sich an, als flüstere sie: »Auf drei Uhr!«

			In unserer Nähe tanzt ein Mann mit sorgsam gestutztem Bart. Er trägt Schwarz, hat sich aber leuchtend bunte Bänder um die Arme gewickelt. Es sieht seltsam aus, aber faszinierend. Seine Augen funkeln, und er schenkt mir ein freundliches Lächeln. Obwohl er sich genauso ausgelassen bewegt wie Ninon, wohnt seinen Bewegungen eine gewisse Kontrolle inne, Präzision und Grazie. Er sieht aus, als hätte er jede Menge Spaß. Und er sieht direkt zur mir herüber.

			Ich hole tief Luft. Was hat das zu bedeuten? Was tue ich hier? Ninons Hand ruht noch immer auf meinem Rücken. Obwohl ich irritiert bin, erwidere ich das Lächeln des Mannes, aber nur für eine Sekunde. Er schiebt sich durch die Menge auf uns zu. Im ersten Moment steigt die altbekannte Panik in mir auf, aber er bleibt in einem angemessenen Abstand stehen und tanzt weiter. 

			»Das ist eine wundervolle Uhr«, schreit er mir ins Ohr. Ich muss lachen. Er hat einen leichten Akzent, den ich wegen der lauten Musik aber nicht genau einordnen kann. 

			»Danke, mir gefällt Ihr …«

			Schlagartig werde ich rot. Körper, wollte ich sagen, und nachdem ich ihn vorher vollkommen unverhohlen von Kopf bis Fuß gemustert habe, wird er sich das wohl denken können. Als ich den Satz nicht zu Ende führe, lacht er fröhlich. 

			»Du meine Güte, jetzt werde ich aber rot, Mademoiselle.« Ich tanze ein wenig weiter in seine Richtung. Er hat unglaublich ausdrucksvolle Augen, sein Blick ist so intensiv, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt als mich. Wie sein Geist wohl aussieht? Er kann nicht halb so wundervoll sein wie sein Lächeln. Eigentlich sollte ich mich vor Scham winden, denn meine Tanzkünste sind alles andere als sehenswert, aber es ist mir egal. Wer so freundlich wirkt wie er, stört sich bestimmt nicht daran. Er hebt die Hand, ganz langsam und vorsichtig, als könnte ich fliehen wie ein verschrecktes Reh, und legt sie auf mein Schulterblatt. Die Berührung ist behutsam, fast so, als wüsste er von den Wunden, die sich unter dem feinen Stoff langsam in Narben verwandeln. Ich lege eine Hand an seinen Rücken. Spüre die Muskeln unter seinem Hemd. Ich will ihn – seinen Geist.

			Vorsichtig beuge ich mich zu ihm.

			Doch bevor ich seine Haut berühren kann, schiebt sich jemand zwischen uns, und eine Stimme zischt: »Nehmen Sie Ihre Pfoten von ihr.«

			Es ist der Prinz. Er zittert vor Wut. Aber damit ist er nicht allein. »Was zum …«, setze ich an, doch der Prinz beachtet mich gar nicht. 

			»Wer sind Sie?«

			Irritiert runzelt der Fremde die Stirn. Ohne den Prinzen eines Blickes zu würdigen, fragt er mich: »Eifersüchtiger Freund?«

			»Nein«, antworte ich scharf. »Tut mir leid, ich wollte nicht …«

			»Ich rede mit Ihnen«, fährt mir der Prinz ins Wort.

			Mit einem verärgerten Schnauben antwortet der Fremde: »Aber ich rede nicht mit Ihnen. Alles klar bei dir?«, wendet er sich wieder an mich.

			Ich nicke. »Alles gut.« 

			Plötzlich steht Ninon neben mir. »Verzeihung, René, ich war …«

			Überrascht sehe ich sie an. Woher kennt sie seinen Namen? Das scheint dem Prinzen ebenfalls aufgefallen zu sein, denn er fragt sie wütend: »Was hat das alles zu bedeuten, Ninon?«

			»Gibt es hier ein Problem?«, schaltet sich eine weitere Stimme ein. Hinter dem Fremden ist ein zweiter Mann aufgetaucht. Er ist genauso groß wie der Prinz und ebenfalls ganz in Schwarz gekleidet. Sein Blick ist wachsam, als würde er alles in Sekundenschnelle erfassen, ohne dass ihm etwas entgeht. Ein dunkler Typ, aber ebenfalls sehr attraktiv. René schüttelt den Kopf. 

			»Bislang nicht«, sagt er. Dann beugt er sich zu dem Mann hinüber und küsst ihn auf den Mund.

			Wie gebannt starre ich die beiden an. Natürlich kursieren Gerüchte. Wenn körperliche Nähe nur zum Zwecke der Fortpflanzung gestattet ist, will man lieber gar nicht so genau wissen, was über Männer mit Männern gesagt wird oder über Frauen mit Frauen. Deshalb habe ich etwas Derartiges noch nie gesehen. Es mir noch nicht einmal ausgemalt. Und jetzt, wo ich es live miterlebe, kann ich einfach nicht den Blick abwenden.

			Nein, das stimmt nicht. Ich könnte schon. Aber ich will nicht.

			Nachdem René sich von ihm gelöst hat, wirkt der große Neuankömmling etwas erhitzt. Bei dem schlechten Licht lässt sich das nur schwer sagen, aber ich glaube, der Prinz ist ebenfalls rot geworden. Die beiden Fremden nicken Ninon und mir noch einmal zu und verschwinden dann in der Menge. Ninon dreht sich daraufhin zum Prinzen um, aber der marschiert bereits davon. Sie presst irritiert die Lippen zusammen, scheint die Sache jedoch auf sich beruhen zu lassen.

			Ganz im Gegensatz zu mir.

			Wütend stürme ich hinter ihm her, schiebe mit den Ellbogen die Leute aus dem Weg. Anscheinend steuert er die Herrentoilette an, aber wenn er denkt, dorthin würde ich ihm nicht folgen, hat er sich geschnitten. Vor ein paar Wochen wäre mir das im Traum nicht eingefallen, aber jetzt treibt mich die Wut voran. Wie kann er es wagen?

			Kurz hinter der Tür kriege ich seinen Arm zu fassen. Sofort reißt er sich los. Ich packe erneut zu und drehe ihn mit einem Ruck zu mir herum, sodass wir uns ins Gesicht sehen können. Von einem der Urinale dringt ein hörbarer Fluch zu uns herüber, dann wird schnell ein Reißverschluss hochgezogen. Als er sich an uns vorbeischiebt, murmelt der Mann: »Entgeistigter Pärchenscheiß.«

			Ich hingegen schreie: »Stopp! Stehen bleiben, verdammt!«

			»Ich stehe bereits«, stellt der Prinz fest. Stimmt. Wir rühren uns beide nicht mehr vom Fleck. Wie hat er es bloß geschafft, dass ich mir jetzt dumm vorkomme? 

			»Erklärt mir das.«

			Hochmütig verzieht er den Mund. »Ich denke, da gibt es nicht viel zu erklären, Miss Emris. Er wollte Ihre Haut berühren. Man hätte Sie manipulieren können. In dieser Art von Klub kommt so etwas häufig vor.«

			»Also habt Ihr beschlossen, mich zu retten? Wie überaus ritterlich von Euch!«

			»Einer muss es ja tun.«

			Meine Fingerspitzen bohren sich in seinen Arm. Das gibt bestimmt blaue Flecken. Mit erzwungener Ruhe antworte ich: »Ich brauche keinen Schutz.«

			»Was zu bezweifeln wäre«, faucht er. »Sie kannten ihn ja nicht einmal.«

			»Vielleicht hätte ich ihn aber gerne kennengelernt.«

			»Lassen Sie mich los«, erwidert er zähneknirschend.

			»Nur zu gern«, zische ich. Aber plötzlich wird mir bewusst, dass das gelogen ist. Ich will ihn berühren. Ich will ihn. Die Gier nach ihm ist stärker als je zuvor. Und in diesem Moment bricht all meine angestaute Wut auf ihn hervor: »Wie kannst du es wagen, über meinen Kopf hinweg zu entscheiden? Wie kannst du es wagen, nicht mit mir zu reden, bevor du unser Schicksal für besiegelt erklärst? Wie kannst du es wagen, mich so zu behandeln, als wäre ich weniger wert als du?« 

			Fassungslos starrt er mich an. Ich habe ihn angebrüllt. Vermutlich ist Seine Königliche Hoheit der Kronprinz noch nie von einer Frau angebrüllt worden. Der Wandspiegel hinter ihm zeigt mir mein gerötetes Gesicht, die bebenden Schultern, den brennenden Blick. Ich sehe beängstigend aus, beschämend, gefährlich. Die makellose Maria hätte niemals so die Beherrschung verloren.

			Aber hat mich eigentlich je jemand gefragt, ob mich diese entgeistigte Maria auch nur im Mindesten interessiert?

			Noch immer starrt er mich an. Ich rieche seinen Bergamotteduft, vermischt mit etwas anderem. Sehe trotz Maske in seine Augen. Spüre, wie seine Brust sich hebt und senkt. Höre seine brechende Stimme: »Niemand könnte je wertloser sein als ich.« Der Schmerz in seinen Gesichtszügen trifft mich wie ein Schlag, bohrt sich in mein Innerstes, bis er meinen ganzen Körper vereinnahmt. Ich würde einfach alles tun, um diesen Schmerz zu vertreiben.

			Also beuge ich mich vor, umfasse mit beiden Händen sein Gesicht. Und küsse ihn.

			Seine Lippen sind weich, sein Geist ist hart. Weiße Seidenfasern, die zu Schnüren gesponnen sind. Schnüre, die zu Seilen gedreht sind. Alles so straff gespannt, dass es wehtut. Wie gewaltsam herausgerissene Fetzen gleiten seine Gedanken heran. Ich darf nicht. So wird sie zur Zielscheibe. Oh, Maria, fühlt sich das gut an. Was machst du nur, Robin? Was ist … Tu es nicht …

			»Rea«, haucht er mit erstickter Stimme. Er will es mir erklären, ich weiß, aber das soll er nicht. Also küsse ich ihn wieder, diesmal fordernder. Ich gleite in sein Bewusstsein, streiche sanft über die verhärteten Stränge, flicke zerrissene Fäden, versuche ihm Ruhe zu schenken. Diese Gedanken zu vertreiben.

			Es funktioniert. Auch körperlich dränge ich ihn, schiebe ihn rückwärts gegen das Waschbecken, bis seine Gedanken sich auflösen und er sein Becken an mich presst. Ich keuche auf, er aber auch. Unter seinen Händen wird mein Körper zu Seide, gleichzeitig drücke ich mich fest an ihn. Seine Finger gleiten an der Innenseite meines Oberschenkels entlang. Ein Blitz schlägt ein, trifft mich bis ins Mark. So etwas habe ich noch nie empfunden. Seine Gedankenstränge lockern sich, ich kann einige Bilder erkennen: mich im Nachthemd, mich ohne Nachthemd, die Spiegelung von uns beiden hier an dem Waschbecken. Diese Vorstellung ist so aufwühlend, dass ich die Augen öffne und ein Stück von ihm abrücke, um uns im Spiegel zu betrachten.

			Ich sehe direkt in ein Gesicht. Hinter uns steht eine maskierte Gestalt. Und sie hält ein Messer in der erhobenen Hand.

			Ich wirbele herum, reiße den Arm hoch, um den Stich abzufangen. Die Klinge gleitet an meinem Unterarm ab, hinterlässt einen blutenden Schnitt. Mit einem schmerzerfüllten Stöhnen gebe ich vor, so schwach zu sein, wie ich aussehe. Der Angreifer zögert – das ist eine Frau, ein Mädchen! –, und ich nutze den Moment, um ihm den Handballen gegen den Adamsapfel zu rammen. Atmen geht jetzt erst mal nicht mehr. Sein Geist ist so lebendig und kraftstrotzend wie das frische Laub im Frühling, jetzt zittert er allerdings vor Überraschung. Was zum … Ich zwinge ihm Bilder auf, was ich mich bislang nie getraut habe, brutale Bilder: eine knochenbrechende Faust, eine Zelle in einer Korrektive, den Scharfrichter auf dem Schafott. Sein Geist verfällt in einen Schockzustand, benommen taumelt er zurück. Jetzt muss ihm klar sein, was ich bin, aber dadurch gewinne ich einen so großen Vorteil, dass es mich nicht kümmert. Mit einem Tritt befördere ich das Messer aus seiner Hand. Es schlittert über den Boden. Während ich den wild um sich schlagenden Fäusten des Angreifers ausweiche, ramme ich ihm den Fuß in den Magen. Die Wucht reicht aus, um ihn von den Füßen zu reißen. Ich setze mich rücklings auf ihn, lege eine Hand an seinen Hals. Irgendwie kommt er mir bekannt vor – seine Figur, sein Bewusstsein. Aber jetzt habe ich keine Zeit, darüber nachzudenken. Ich brauche Handschellen, ein Seil, irgendetwas. 

			»Wer bist du? Wer hat dich geschickt?«

			Bei einer direkten Frage denkt jeder Mensch vollkommen automatisch an die Wahrheit, dagegen kann man sich nicht wehren. Denken muss man an sie, sie aussprechen nicht unbedingt. Aber ich bin im Moment so damit beschäftigt, ihm lähmende Bilder einzugeben (blutverschmierte Zellenwände und wieder der Richtblock und der Scharfrichter mit erhobenem Beil), dass ich nicht realisiere, was vor seinem inneren Auge aufblitzt. 

			»Wer hat dich geschickt?«, flüstere ich ihm deshalb noch einmal ins Ohr, während meine Füße sich auf seinen Oberschenkeln abstützen. In seinem Geist sehe ich eine Hand: lederner Handschuh, ein Ring. Ist das ein Siegelring? Sie schiebt ein Foto über einen Tisch. Darauf bin ich mit dem Prinzen zu sehen, und darüber hat jemand zwei Worte geschrieben: Sofort verbrennen. Dann erklingt eine Stimme in seiner Erinnerung, aber so leise, dass ich sie kaum verstehen kann: »Der erste Frost ist gekommen. Vergessen Sie das nicht.«

			Ich versuche, die Erinnerung zu packen und in seinem Bewusstsein zu halten, aber ich bin keine Memex. Trotzdem kommt mir etwas daran vertraut vor.

			Die Tür fliegt auf. Die beiden Fremden stürmen herein, zusammen mit Mister Galahad, der bereits seine Pistole gezogen hat.

			Ich spüre, wie die Kugel an mir vorbeizischt. Der zitternde Geist unter mir verstummt.

			Ein entsetztes Keuchen steigt in mir auf. Verzweifelt versuche ich, sein Bewusstsein festzuhalten, es zurückzuholen. Komm zurück. Komm zurück, verdammt! So jung, so voller Leben wie das zarte grüne Laub seiner Gedanken. Und ich kannte ihn.

			Es kostet mich Überwindung, seinen Kopf zu drehen. Ihm die Maske vom Gesicht zu ziehen.

			Mister Zwei-Meter-Zehn starrt mich blind an.

			Im ersten Moment sehe ich nur seine Augen. Erinnere mich an seine Gedanken. Wie verzweifelt er das Preisgeld gebraucht hat, an dem Abend, als ich ihn besiegte. Er war nicht sonderlich nett zu mir, aber das heißt noch lange nicht, dass er so etwas verdient hätte. Niemand verdient so etwas! Wieder wird mein Bewusstsein von Wut überflutet, aber diesmal richtet sie sich gegen Mister Galahad. Ich stehe auf und marschiere direkt auf ihn zu. 

			»Was sollte das?«

			»Ich habe den Prinzen gerettet«, antwortet er vollkommen verdattert.

			»Ich hatte alles unter Kontrolle!« Jetzt brülle ich schon wieder.

			»Aber ich musste auf Nummer sicher gehen!« Offenbar schockiert es ihn, wie aufgebracht ich bin. Der Fremde nimmt ihm die Waffe ab, während René zu der Leiche geht und sie umdreht. Trotz des nicht zu übersehenden Einschusslochs in der Stirn drückt er Zwei-Meter-Zehn seine Finger an den Hals, um nach einem Puls zu suchen. Gleichzeitig wandert seine freie Hand an seine Gürteltasche, wo ich weißes Verbandsmaterial aufblitzen sehe, bevor er innehält. »Sicherer geht es wohl nicht mehr«, stellt er ausdruckslos fest. Dann erhebt er sich und kommt wieder zu uns. Nun wandern seine Finger zu meinem Handgelenk, und er sieht mir prüfend in die Augen. Als ob das ausreichen würde, um mögliche Verletzungen zu erkennen. Anschließend wendet er sich an den Prinzen. 

			»Seid Ihr verletzt, Hoheit?«

			»Nein«, antwortet der Prinz ruhig. 

			Seufzend fährt sich René mit der Hand über das Gesicht. Kurz sieht es so aus, als wolle der Fremde ihn in den Arm nehmen, doch dann scheint er sich dagegen zu entscheiden. Zeitgleich stürmt Blanc herein. »Wir müssen von hier verschwinden.«

			Vollkommen gelassen erklärt der Fremde: »Nicht durch die Hintertür. Das könnte eine Falle sein. René – du gehst vor und siehst nach, ob die Luft rein ist. Blanc – du bleibst beim Prinzen. Mister Galahad, Sie bleiben am besten vor Ort und kümmern sich um die Formalitäten. Wo steckt Ninon?«

			»Direkt hinter dir, Comte.« Wie aus dem Nichts ist Ninon aufgetaucht. Falls sie schockiert ist, lässt sie sich nichts anmerken. 

			»Gut«, nickt der Comte. »Bitte bleib hier. René?« Aber der mustert noch immer den Toten auf dem Boden. »René«, wiederholt der Comte, ohne die Stimme zu erheben. René hebt ruckartig den Kopf. »Los.«

			René setzt sich sofort in Bewegung. Als er sich am Comte vorbei durch die Tür schiebt, drückt der kurz seine Hand. Drei Minuten später gibt er uns das Signal, und wir verlassen den Klub: Blanc und der Comte vorne, René und ich hinten. In der Mitte gehen Ninon und der Prinz. Ohne Zwischenfälle erreichen wir unseren Wagen. Anscheinend war der Attentäter allein. Sobald wir hinter kugelsicheren Scheiben und verriegelten Türen sitzen, frage ich die beiden Männer: »Wer sind Sie?«

			René ringt sich ein Lächeln ab und greift nach meiner bloßen Hand, um einen Kuss darauf zu hauchen. Du bist ein Idiot, Blanc. Übergangslos wendet er sich dem Schnitt an meinem Unterarm zu. »Wir sind Blancs geheime Verstärkung.«

			Mit beeindruckender Geschwindigkeit bringt er Desinfektionsmittel, Gaze und Verbände zum Einsatz. In gespielter Enttäuschung sehe ich zu Blanc hinüber. Immer noch besser, als sich mit dem Loch in der Realität und in meinem Bewusstsein zu beschäftigen, das von diesem frischen, kraftstrotzenden Frühlingslaub hinterlassen wurde. »Und ich dachte, ich wäre die geheime Verstärkung.«

			»Ich wollte noch etwas mehr haben«, erklärt er mir. »Das hier ist René, der beste Scharfschütze und Arzt in ganz Europa.« René fixiert meinen Verband so geschickt, als wolle er Blancs Aussage bekräftigen. »Und das ist der Comte«, fährt Blanc fort und zeigt auf den zweiten Mann. »Mein Lieutenant.« Zwei schlichte Worte, durchdrungen von Bewunderung. Der Comte bleibt stumm.

			»Ich bin jedenfalls froh, euch wiederzusehen, meine Freunde«, verkündet Ninon. Erst jetzt wird mir bewusst, dass sie aus reiner Höflichkeit mir und dem Prinzen gegenüber nicht in ihre Muttersprache verfallen. »Auch wenn ich mit einem etwas anderen Ende für diesen Abend gerechnet hatte.«

			»Ich ebenfalls«, nickt Blanc düster. »Wie konnten die das wissen?«

			Eigentlich sollten mich ähnliche Sorgen umtreiben. Aber der Prinz sitzt nur Zentimeter von mir entfernt, und ich spüre noch immer seine weichen Lippen an meinem Mund, die seidigen Stränge seines Geistes unter meinen Fingern. Und durch die Spiegelung im Fenster ertappe ich ihn dabei, wie er mich anlächelt.

			Der König verspürt das Bedürfnis, jemanden anzubrüllen. Seine Wahl fällt auf Mister Galahad, sobald dieser zurück ist. Der Rest von uns versammelt sich in Ninons Gemächern. »Zumindest weiß ich, dass ich dort nur von M3ERL1N belauscht werde.« Sie sagt es so nüchtern, dass ich es nicht für einen Scherz halten kann.

			Der Comte schenkt sich und uns etwas von Ninons Whisky ein. Dabei entgeht mir nicht, dass sein Glas am vollsten ist. Eine Zeit lang trinken wir schweigend. Wir sind alle erschöpft. In Gedanken bin ich gerade wieder bei Zwei-Meter-Zehn, als der Prinz plötzlich meint: »Ich habe gehört, wie Sie den Angreifer befragt haben, Miss Emris.« Die Gelassenheit in seiner Stimme klingt gezwungen. »Hatte er etwas mitzuteilen?«

			Alle sehen mich an. Ich zögere. Schließlich kann ich ihnen schlecht sagen, dass ich die Gedanken des Mannes gelesen habe. Andererseits könnten die Informationen, die ich dadurch ausgegraben habe, von entscheidender Bedeutung sein.

			Sogleich kneift der Comte misstrauisch die Augen zusammen und mustert mich. »Er hat etwas gesagt«, folgert er. Seine Ungerührtheit hat etwas Bedrohliches an sich. Man weiß nie, was er gerade denkt. Aber er hat mir auch einen Ausweg verschafft: Ich kann so tun, als hätte Zwei-Meter-Zehn in Worte gefasst, was ich gesehen habe.

			»Es war ziemlich verworren«, schicke ich schnell voraus.

			»Aber?«

			»Aber ich glaube, er hat etwas geflüstert.« Ich werfe dem Prinzen einen abschätzenden Seitenblick zu. Er lächelt zwar, wirkt aber noch immer ziemlich mitgenommen. Für mich zählt jetzt vor allem seine Sicherheit. »Er sagte: ›Vergiss nicht – der erste Frost ist gekommen.‹«

			Alle schweigen. »C’est trop bizarre«, stellt René schließlich fest. Er tauscht einen fragenden Blick mit Blanc, dann wenden sich beide ihrem Lieutenant zu, aber der scheint vollkommen unbeeindruckt zu sein. An Ninon gerichtet, sagt er: »Du würdest uns einen großen Gefallen tun, wenn du ein wenig herumstöbern könntest, Duchesse. Ich würde empfehlen, auf gesicherte Informationen zu warten, bevor eine Entscheidung getroffen wird.«

			Wir trinken unseren Whisky aus. Die Wunde an meinem Arm pocht schmerzhaft, weshalb ich dankbar bin, als Blanc uns alle ins Bett schickt. Der Prinz und ich gehen zusammen. Verstohlen schaue ich zu ihm hinüber. Sein Kajal ist verschmiert, aber noch sichtbar. Das hat einen verstörenden Effekt. Wieder einmal wurde die Anzahl der Wachen verdoppelt. Sie stehen überall, sinken in einen Devotionsknicks, wenn wir vorbeigehen. 

			»Tut mir leid, dass dein Geburtstag nicht so gelaufen ist, wie du es dir gewünscht hast«, murmele ich schließlich.

			Er sieht mich nicht an, streift aber wie zufällig meinen Arm, als er antwortet: »Mir nicht.«

			Sobald wir in seinem Schlafzimmer sind und sichergestellt haben, dass Mister Galahad nicht im Vestibül Wache steht, presst er mich von innen gegen seine Zimmertür. Mit beiden Händen umfasst er meinen Kopf, dann küsst er mich. Er lässt die Finger an meinem Körper hinuntergleiten, streicht mit den Lippen über mein Ohr, meinen Hals, bis ich nur noch hilflos zittern kann. Seine Berührungen verwandeln meinen Körper in Seide – weich, aber stark. Er weiß, was er tut, wird mir klar. Ich nicht. Aber ich kenne seine Gedanken: Mach das jetzt nicht kaputt. Lass es langsam angehen. Nein, nicht … Ich muss einfach. Nein, musst du nicht …

			Schon bevor er es tut, weiß ich, dass er sich von mir lösen wird. Ich unterdrücke den Drang, mich wieder an ihn zu schmiegen. Das Herz klopft mir bis zum Hals. »Hör zu, Rea.« Er unterbricht sich zögernd. Jetzt darf ich ihn auf keinen Fall berühren, auch wenn es schwerfällt. Die Verletzung seiner Privatsphäre wäre zu groß. »Rea«, sagt er noch einmal hilflos. »Du kannst immer noch gehen, wenn du das willst.«

			Ich streiche mit dem Handrücken über seine Wange. »Nein.«

			Diese kleine Zärtlichkeit lässt seine aufgesetzte Gelassenheit, sein Selbstvertrauen, seine Überlegenheit in sich zusammenfallen. Mit einem Mal wirkt er verzweifelt. Verzweifelt und verletzt. Verlangen spiegelt sich in seinen Augen. Und Hoffnung. »Du kennst mich nicht.«

			Ich küsse ihn noch einmal. Du mich auch nicht. Unzusammenhängende Bilder schießen durch seinen Kopf: seine Mutter, sein Vater, London unter einer Schneedecke. Die Gedankenstränge ziehen sich fester und fester zusammen. Also lockere ich sie mit meinen Lippen, meinen Fingern, meinem Geist. Seine Hand wandert an meinen Reißverschluss, zieht ihn auf. Als die Wärme seiner Finger über mein Rückgrat wandert, überläuft mich ein Schauer. Ich spüre, wie er die Lippen öffnet, um mich einzulassen. Plötzlich krallen sich seine Finger in meinen Rücken und meine Hüfte, und er schiebt mich so drängend voran, dass ich gegen die Wand pralle. Er umfasst mein Kinn und drückt meinen Kopf gegen die Wand, sodass mein Hals freiliegt. 

			»Das darf niemand wissen«, flüstert er noch, bevor er sich runterbeugt. Neckend gleitet sein Mund über meine Kehle. Er vergräbt die Finger in meinen Haaren und zieht an ihnen, bis ich leise seufze. Mit der freien Hand schiebt er den Jumpsuit von meinen Schultern, streicht über mein Schlüsselbein, dann über meinen Bauch. Stöhnend spreize ich die Beine, und sofort wandert seine Hand zu meinem Schoß. Mein Becken wölbt sich ihm entgegen, und aus meiner Kehle steigen Laute auf, zu denen ich bisher gar nicht fähig war.

			Es ist ein unbeschreibliches Gefühl. Und wie ich aussehen muss … erhitztes Gesicht, feuchte, geschwollene Lippen, den Kopf an die Wand gelehnt, damit er meinen Hals liebkosen kann, das Becken auffordernd vorgestreckt. Wimmernd packe ich seine Hüfte und drücke sein Bein zwischen meine Schenkel. Der Rausch erfasst mich. Funken werden zu lodernden Flammen, die meinen Geist verzehren, an seinen Gedanken lecken. Sieh sie dir an. Sieh dir an, was du mit ihr anstellen kannst. Ehrfurcht und Verlangen schwingen in diesen Gedanken mit, die mich dazu bringen, wieder fordernd mein Becken vorzuschieben. Nur eine kurze Berührung. Diesmal reibt er mit den Fingerknöcheln über meinen Schoß, und ich klammere mich so fest an seinen Hals, dass es wehtut. Seine Hand wandert meinen Arm hinauf, bis mich ein Schauer überläuft, dann packt er meine beiden Handgelenke und hält sie über meinem Kopf fest. Mustert mich mit hungrigem Blick. Und wenn es nun mehr wäre?

			Noch bevor er mit dem Bein wiederholt, was seine Hand gerade getan hat, entkommt mir ein leises Stöhnen. Jetzt küsst er mich nicht mehr, sieht mich nur an. Und ich sehe mich selbst durch seine Augen: die losen Haarsträhnen auf meinen Schultern, meinen nackten Oberkörper, meine Fingernägel, bunt bemalt wie die einer Prostituierten. So muss auch Maria Magdalena ausgesehen haben. Der Prinz schiebt seine Finger unter den Hosenbund des Einteilers. Ich dränge mich noch dichter an ihn, wehre mich gegen seinen Griff. Das Verlangen nach seinen Berührungen ist so stark, dass ich kaum noch klar denken kann.

			Und dann fällt es mir ein – die Feuerseide! Das rote Band ist noch immer fest um meinen Oberschenkel gewickelt.

			Hätte ich mir nicht auf die Lippe gebissen, wäre mir ein derber Fluch entwischt. Hastig versuche ich, mich aus dem Griff des Prinzen zu befreien, aber er packt nur noch fester zu. Seine freie Hand gleitet tiefer in den Hosenbund, an meiner Hüfte entlang, über meinen Hintern, dann wieder nach vorne. Ich winde mich, Verlangen mischt sich mit Angst, doch die Gefahr verstärkt nur die Leidenschaft. Seine Hand wandert zu meinem Schenkel. Und er lässt mich einfach nicht los. Nur noch eine hauchdünne Stoffschicht trennt ihn von meinem dunkelsten Geheimnis. Aber vielleicht würde es ihm ja gar nichts ausmachen. Vielleicht wäre es ihm egal.

			Wäre er nicht der Kronprinz von England.

			Ich reiße mich mit einem so heftigen Ruck von ihm los, dass ich ihm dabei den Arm verdrehe. Erst wirkt er überrascht, dann huscht Besorgnis über sein Gesicht, gefolgt von Misstrauen. Ich bekomme kaum noch Luft. Schnell packe ich ihn an den Schultern und drehe uns beide um, sodass nun er mit dem Rücken zur Wand steht und ich ihn in die Enge treibe.

			»Was ist los?«, will er wissen.

			»Na ja, zwielichtiger Fremder«, presse ich so kehlig hervor, wie es nur geht. Immer noch zitternd beuge ich mich vor und hauche einen Kuss auf seinen Hals. Sauge an der zarten Haut. Er wird von einem heftigen Schauer gepackt. Das hier ist fast so berauschend wie sein Geist, es fühlt sich an, als schmelze mein Körper seidenweich dahin. »Wir sind ja noch nicht einmal richtig miteinander ausgegangen.«

			Eine bessere Ausrede fällt mir nicht ein. Ängstlich halte ich den Atem an, bis ich sein leises Lachen höre. Schon lasse ich mich hinreißen, denkt er. »Und was war mit dem Klubbesuch, Fräulein Tugendhaft?« Sanft legt er die Hände auf meine Oberarme. Seine warme Haut lässt mich wohlig erschauern.

			»Nicht so mein Ding.«

			»Ach nein?« Mit einer Hand hebt er langsam mein Kinn an. Das gehört allein mir – sie so zu sehen. Die Versuchung war einfach zu groß. Als sein Daumen über meine Unterlippe gleitet, werde ich beinahe schwach, bin kurz davor, mich wieder an ihn zu schmiegen. Kurz davor zu vergessen, was ich bin.

			Dann drückt er mir einen beinahe keuschen Kuss auf den Mund und lässt mich los. »Ich werde mir wohl etwas ausdenken müssen, was dir mehr zusagt.«

			Das Lächeln, das sich auf meinem Gesicht ausbreitet, lässt sich einfach nicht unterdrücken. Als ich ihn ansehe, entdecke ich das gleiche breite Lächeln auf seinen Lippen. So stehen wir da und grinsen wie die Idioten. Dann fängt er fast schon schüchtern an, meine Kleidung zu richten und an meinen Haaren herumzuzupfen. Lachend sehe ich ihm dabei zu, denn er scheint keine Ahnung zu haben, was er mit den vielen Strähnen anfangen soll. Beleidigt zieht er einen Schmollmund. Wer hätte gedacht, dass er das überhaupt kann? Als ich die fröhlichen Lachfältchen in seinen Augenwinkeln sehe, klopft mir das Herz bis zum Hals. Seit unserer ersten Begegnung habe ich ihn nicht so viel lächeln sehen wie heute Abend. Er verabschiedet sich mit einem formvollendeten Handkuss. 

			»Träum schön, Rea.«

			»Ihr ebenfalls, Königliche Hoheit.«

			»Oh, bitte«, protestiert er grinsend. »Nenn mich Robin.«

		


		
			Kapitel 14

			Die Trainingshalle ist hell erleuchtet. Obwohl es noch früh am Morgen ist, stehe ich Blanc kampfbereit gegenüber. Er dehnt auffordernd seine Finger. Ich stecke in einem Kleid und in Schuhen, mit denen ich kaum laufen kann. Aber meine Hände sind nackt.

			Und es gibt keinen Ort auf der Welt, an dem ich jetzt lieber wäre.

			»So bin ich es gewöhnt«, habe ich ihm erklärt, als ich die Trainingshalle betrat und mir dabei die Handschuhe auszog. Er registrierte es mit einem undurchdringlichen Blick. »So kämpfen wir da draußen, im Ring und auf der Straße. Wenn ich Robin bestmöglich schützen will, müssen wir in Zukunft so trainieren.«

			Meine Hände haben so schlimm gezittert, dass ich sie hinter dem Rücken verschränkt habe. Mein Blick huschte zum Fenster. Wie hoch oben waren wir hier? Wäre ein Sprung tödlich? Erst als ich Blanc wieder ansah, bemerkte ich sein breites Grinsen. 

			»Na endlich«, sagte er nur und ging in Stellung.

			Sobald ich in Position bin, greift er mich an. Für den Bruchteil einer Sekunde bewundere ich die katzenhafte Grazie seiner Bewegungen. Nein, keine Katze, eher ein Bär, der dich weder mit seinen scharfen Zähnen noch mit seinen riesigen Klauen erledigt, sondern allein durch seine Körpermasse, denke ich. Mehr Zeit bleibt mir nicht.

			Im allerletzten Moment ducke ich mich weg. Schlechtere Kämpfer würden ins Stolpern geraten und durch den Schwung des eigenen Körpers auf dem Boden landen, aber der Weiße Ritter fängt sich einfach im Kniestand ab und wirbelt sofort wieder zu mir herum. Trotzdem komme ich ihm in der Zwischenzeit so nahe, dass ich meine Finger in seinen Haaren vergraben und seinen Kopf zurückreißen kann, um dann mit einem Satz über ihn hinwegzuspringen. Sein leises Knurren ist Musik in meinen Ohren. Ich grinse breit, schaffe aber leider nur eine halbe Drehung, bevor sein Stiefel mich an der Schulter trifft.

			Mit einem Schrei lande ich auf dem Boden. Die Wucht seines Trittes lässt mich ein ganzes Stück weiterrutschen, bis ich schließlich gegen die Bande am Rand der Kampffläche pralle. Hastig packe ich das Holz und ziehe mich hoch. Dann fluche ich lauthals – ein blöder Anfängerfehler! Da ich mich viel zu schnell aufgerichtet habe, protestiert mein ganzer Körper. Durch das starke Schwindelgefühl sehe ich Blancs Faust zwar kommen, kann ihr aber nicht mehr rechtzeitig ausweichen.

			Er erwischt mich an der Nase. Blut läuft über mein Gesicht, streicht wie ein warmer Finger über meinen Mund. Wütend packe ich Blancs Kopf und rammte ihm meine Stirn gegen die Nase. In seinem rauen Lachen schwingt ein gewisser Schmerz mit, aber ein Lachen ist es trotzdem. Und in diesem Moment blitzen seine Gedanken vor meinem inneren Auge auf: Jawohl, das ist es! So kämpft man auf der Straße!

			Allerdings, denke ich grimmig. Aus einem Impuls heraus halte ich ihn weiter fest und wirbele uns herum – damit ihm ebenso schwindelig wird wie mir. Und um weiter seinen Geist genießen zu können. Seine Kraft ist überwältigend. Er ist stark, weil er Schwäche kennt, hell, weil er in der Dunkelheit gewandelt ist, schön, weil Hässlichkeit ihn nicht schreckt. Weiter und weiter drehen wir uns, und irgendwann umfasst er auch mein Gesicht. Er lacht – laut, dröhnend, ungehemmt –, und bald lache ich mit ihm. Sein Bewusstsein besteht fast nur aus Bildern, aus breiten Boulevards, Paris, schmutzigem Kopfsteinpflaster, Renés Grinsen, seinen früher schmalen Händen an einer fremden Kehle, einem blauen Mantel, dem Comte, einem flüchtigen Lächeln … Meine eigenen Gedanken mischen sich darunter, fügen den Prinzen hinzu, Robin, René, die Abende im Ring und dann die reine Freude am Kämpfen, an aufeinanderprallenden Körpern, Haut auf Haut, Muskeln, Sehnen, keuchendem Atem … Bis schließlich alles von dem überwältigenden Schwindelgefühl verschluckt wird.

			Wir brechen gemeinsam zusammen, lassen uns fallen und rollen uns auf den Rücken. Obwohl wir uns nicht mehr berühren, kann ich ihn noch hören, sehe und rieche ihn. Schweiß ist die unausweichliche Begleiterscheinung eines jeden Kampfes. Genau wie Adrenalin. Blanc lacht so heftig, dass seine Narben ganz in den Falten seines Gesichts untergehen. Noch nie habe ich jemanden gesehen, der mit so viel Freude gekämpft hätte.

			Deshalb ist er der Beste, wird mir klar. 

			»Sollte das etwa ein Kampf sein, mein Hase?«, stichelt er. In meinem Kopf dreht sich immer noch alles. 

			»Schon aus der Puste, alter Mann?«, schieße ich zurück.

			Diesmal kommt sein Lachen tief aus der Brust, doch es klingt nicht weniger fröhlich. Er dreht sich auf die Seite, um mich ansehen zu können. »Träum weiter, Hosenscheißer.«

			Ungerührt erwidere ich seinen Blick. Heute Morgen scheint alles hell und warm zu sein, auch wenn ich eine blutige Nase habe. 

			»Ich habe eben große Träume«, scherze ich. »Außerdem hatte ich nie vor, als professionelle Kämpferin Karriere zu machen.«

			Vorsichtig wischt er mir das Blut von der Nase. Wieder huschen Bilder durch meinen Kopf: ich im Ring, auf einem Video, in der Herrentoilette des Klubs, dann das schockierte Gesicht der Königin, mein malträtierter Rücken. »Was wolltest du denn eigentlich machen?«

			Verwirrt blinzele ich ihn an. Diese Frage hat mir, glaube ich, noch nie jemand gestellt. Nicht einmal direkt nach meinem Schulabschluss, als die Zukunft Furcht einflößend vor mir aufragte. Man ging einfach davon aus, dass wir uns jeden Job schnappen würden, der sich anbot, und dass wir ihn voller Dankbarkeit ausüben würden, bis wir irgendwann heirateten.

			Ob ich es ihm sagen kann? Dieses Geheimnis habe ich bislang nicht einmal meinem Bruder offenbart. Aber Blanc scheint es wirklich zu interessieren, und immerhin weiß ich ja, wer er ist: ein Mann, der blutige Fäuste und mehrere Nasenbrüche in Kauf genommen hat, um es zu etwas zu bringen.

			»Schauspielerei«, platzt es dann aus mir heraus. Noch vor wenigen Tagen wäre ich allein vor dem Gedanken zurückgeschreckt. Schauspielerinnen tragen Reißverschlüsse. Aber das macht mir keine Angst mehr. Stattdessen frage ich mich: Wer hat diese Regel überhaupt aufgestellt? Wer bestimmt so etwas?

			Mit nachdenklicher Miene fragt Blanc weiter: »Was gefällt dir so daran?«

			Schon darüber zu sprechen ist aufregend. »Der Adrenalinschub. Es ist fast wie beim Kämpfen, weißt du? Er trägt einen regelrecht über die Bühne, durch die Gesten und Worte, und hinterher ist man fix und fertig, gleichzeitig aber auch richtig high, sodass man gar nicht mehr aufhören kann.« Lächelnd wischt er noch einmal mein Gesicht ab. Ich spüre es kaum. »Und es ist auch so körperbetont. Man macht jede Bewegung ganz bewusst. Man formt die Bühne, das Stück.« Neue Bilder und Geräusche tauchen in seinem Bewusstsein auf; die Stimmen sprechen wahrscheinlich Französisch. Ich sehe einen großen, runden Saal, höre gespanntes Flüstern, spüre zwei warme Schultern rechts und links, als plötzlich ein Trompetensignal ertönt. Er sitzt zwischen René und dem Comte, und vor ihnen erwacht die Bühne zum Leben. Ein so prachtvolles Theater habe ich noch nie gesehen. Es macht mich traurig, als er die Hand zurückzieht. Ich beneide ihn um sein Leben in Paris. Für mich ist es vollkommen unerklärlich, wie er von dort fortgehen konnte, selbst wenn es nur vorübergehend ist. 

			»Aber das ist noch nicht einmal das Beste«, fahre ich fort und gestikuliere wild. »Stell dir nur mal vor, wer du alles sein kannst!«

			»Und stell dir vor, wie viel besser du die Menschen verstehen kannst«, murmelt er. Ohne groß darüber nachzudenken, strecke ich kühn die Hand aus und lege sie auf seine. Ich will wissen, was er gerade denkt. Aber ich entdecke nur den flüchtigen Eindruck eines charmanten Lächelns, das wohl von René stammt, und von tiefer Verunsicherung und Schmerz. Dann zieht sich Blanc von mir zurück – fast so, als wüsste er es.

			Glücklicherweise weiß er es nicht.

			»Warum machst du es nicht?« Sein unbeschwerter Ton passt nicht zu seinen Gedanken. Diese Bereitschaft, anderen Schmerz zu ersparen, weil er ihn selbst durchlitten hat, ist bewundernswert. Ich versuche, die Freundlichkeit zu erwidern, indem ich all die bitteren Wahrheiten für mich behalte: Bin ich gut genug? Hätte ich überhaupt den Mut dafür? Würden sie mir nicht sofort auf die Schliche kommen? Ich muss an meine Mutter denken, an Ninon und versuche es stattdessen mit Frechheit: »Na ja, irgendjemand hat mich dazu überredet, bei seinem schwachsinnigen Plan mitzumachen und den Undercover-Bodyguard für einen gewissen Royal zu spielen.«

			Blanc lacht leise. »Aber wenn das hier vorbei ist?«

			Mein Puls beschleunigt sich. »Wenn das hier vorbei ist, würde ich am liebsten nach Paris gehen.«

			Als er fragend den Kopf neigt, stoße ich hastig hervor: »Und ich hatte gehofft, du könntest mir dabei vielleicht behilflich sein.«

			Ich versuche wirklich, seinem Blick standzuhalten, schaffe es aber nicht. Stattdessen starre ich auf seine Brust. Er strahlt brutale Kraft aus, gepaart mit tödlicher Eleganz – ein sanfter Geist in einem Körper, der dazu geschaffen wurde, anderen wehzutun. Mir steigt das Blut in die Wangen, und unwillkürlich ziehe ich den Kopf ein.

			Blanc schweigt zunächst. Offenbar bin ich zu weit gegangen. Doch gerade als ich das zugeben will, fängt er an zu sprechen. Ich blicke auf, sehe sein Lächeln. »Ich werde tun, was ich kann, Rea – und das mit Freuden.«

			Er setzt sich auf, und während er mich hochzieht, überlegt er bereits, welche Strippen er ziehen könnte, um die Visabeschränkungen zu umgehen. In meinem Kopf wirbeln noch immer die Bilder aus seinem Geist herum – die Boulevards, die Kämpfe, das Theater. Eben Paris in all seiner hässlichen und herrlichen Pracht. Und in diesen wilden Strom bohrt sich mit schneidender Kälte ein Gedanke – spitz und tödlich wie ein Eiszapfen.

			Wenn ich gehe, werde ich ohne den Prinzen gehen.

			»Im Prinzip könnten wir sofort abreisen«, sagt Blanc, während wir auf die Tür zuschlendern. »Aber ich habe der Königin versprochen, so lange zu bleiben, bis der Attentäter geschnappt wurde.« Er drückt kurz mein Handgelenk. »Wärst du nicht gewesen, hätten wir Robin letzte Nacht verloren. Danke.«

			Wortlos schüttele ich den Kopf. Wie gerne hätte ich gesagt, dass der Schutz des Prinzen schließlich mein Job sei, aber ich fürchte, Blanc würde die Lüge durchschauen. Diese Aufgabe ist für mich sehr persönlich geworden. 

			»Wissen wir inzwischen, wie sie herausfinden konnten, wo wir uns aufhielten?«, frage ich stattdessen. Darüber habe ich während der vergangenen Nacht immer wieder nachgedacht – als ich schließlich in meinem Bett lag und nicht länger die Hände und die Lippen des Prinzen auf meiner Haut spürte. Wie haben sie wissen können, dass wir in diesen Klub gehen würden?

			Nur wir haben es gewusst: Blanc, Ninon, Mister Galahad und ich.

			Na ja, und natürlich René und der Comte.

			Blanc schüttelt den Kopf. »Nein. Ein verdammt vertracktes Rätsel, das Ganze. Sie müssen uns wohl vom Palast aus gefolgt sein.«

			»Aber wir hatten alle Marienroben an.«

			»Es ist die einzige Erklärung.«

			Abschätzend sehe ich ihn an. Soll ich ihm verraten, was mir durch den Kopf geht? Dadurch würde ich mich allerdings auch verdächtig machen. Aber ich muss gar nichts sagen. Wieder einmal stellt Blanc seine verblüffende Fähigkeit unter Beweis, die Gedanken anderer Menschen lesen zu können. Er kneift misstrauisch die Augen zusammen. »Nein.«

			Als ich wortlos den Mund verziehe, knurrt er leise. Das ruft mir schlagartig in Erinnerung, wie gefährlich dieser Mann ist. »Ich würde jedem Einzelnen von ihnen mein Leben anvertrauen«, zischt er. »René, dem Comte, George – und dir. Also halt die Klappe und mach deinen Job.«

			Seltsamerweise fühle ich mich durch seine impulsive Reaktion herausgefordert, auch wenn sie mir Angst macht. »Ich könnte helfen«, biete ich an. Zwei-Meter-Zehns Erinnerungen an die Hand mit dem Ring fallen mir wieder ein. Das war doch ein Siegelring … Und ich bin die Einzige, die von dieser Spur weiß. »Ich könnte ein bisschen rumfragen …«

			»Nein«, betont Blanc nicht weniger nachdrücklich als zuvor. Er dreht sich zu mir um und packt mich sanft an den Oberarmen. »Hör mir gut zu, Rea: Ich bin für deine Sicherheit verantwortlich. Dass du überhaupt ganz allein warst auf dieser Toilette, ist ein unverzeihlicher Fehler meinerseits. Sorge bitte nicht dafür, dass die Liste meiner Unachtsamkeiten noch länger wird. Beschütze den Prinzen, bleib am Leben und komm nach Paris, sobald das hier vorbei ist.«

			Seine Finger bohren sich fordernd in meine Arme, und er sagt das alles so drängend, dass ich gar nicht anders kann, als nachzugeben. Er registriert mein Schweigen mit einem dankbaren Blick. »Ich habe nichts getan, um deinen Gehorsam zu verdienen«, erklärt er und drückt kurz meine Schulter. »Vielen Dank, dass du ihn mir trotzdem gewährst.«

			Am liebsten würde ich ihm erklären, dass er das alles vollkommen falsch verstanden hat, aber bevor ich noch etwas sagen kann, ist er schon weg. Außerdem habe ich selbst keine Zeit mehr: Man hat mir ein paar Stunden freigegeben, um Liam zum Bahnhof zu begleiten. 

			Er hat viel zu viel eingepackt und blickt viel zu ernst drein. Seine roten Haare stehen wirr vom Kopf ab. Ich würde ihn gern fragen, was los ist, aber wir werden die ganze Zeit von Reportern verfolgt. So fällt auch der Abschied knapper aus, als er sein sollte. Wir halten unsere Schleppen und sehen uns fest in die Augen, mehr nicht. Als sein Zug den Bahnhof verlässt, fällt eine solche Last von mir ab, dass ich regelrecht in den Palast zurücktänzele.

			Den Prinzen sehe ich beim Mittagessen im Vestibül wieder. Die Vorhänge haben wir inzwischen abgehakt und sind zu Kleidung übergegangen. Dabei planen wir nicht nur die modische Rundumerneuerung sämtlicher Palastbewohner, sondern nehmen auch das Outfit des anderen kritisch unter die Lupe: »Was für eine reizende Weste. Wenn sie doch nur nicht die Farbe von Klärschlamm hätte!« 

			Mister Galahad gibt sich alle Mühe, uns zu ignorieren, ist aber sichtlich verwirrt. Er unterhält sich stattdessen mit einem der Diener. Mir ist das egal, ich bemerke sowieso kaum etwas anderes als die Schulter des Prinzen, die dicht an meiner vorbeigleitet. Oder seine Hand auf der Anrichte, nur Zentimeter von meiner entfernt. Und dann spüre ich plötzlich seine Finger an meinem Bein, eine flüchtige Berührung an der Innenseite meines Schenkels. Ich bin so überrascht, dass ich ein kurzes Stöhnen nicht unterdrücken kann. Sofort werde ich rot und flüchte mich in ein lautes Husten, um das Geräusch quasi ungeschehen zu machen. Nachdem ich mich entschuldigt habe, nehme ich Platz. Dabei vermeide ich es ganz bewusst, den Prinzen direkt anzusehen. Ein kurzer Blick aus den Augenwinkeln, mehr geht nicht.

			Und ich könnte schwören, der Mistkerl grinst.

			Der Prinz verlässt den Tisch als Erster. Ich bin fast erleichtert, als er verschwunden ist, denn jetzt kann ich mich endlich meinem Essen widmen. Zehn Minuten später stehe ich ebenfalls auf. Während ich einen verlassenen Korridor entlanggehe, vorbei an jeder Menge Fenstern, Ritterrüstungen und kleinen Alkoven, kehre ich gedanklich zur letzten Nacht zurück: zu seinen Küssen, seiner Hand an meinem Reißverschluss, meiner Hand unter seinem Hemd. Wie warm seine Haut war, wie er mich hat erschauern lassen, als er meinen Rücken streichelte … als seine Fingerspitzen sich unter den Stoff an meinem Bein schoben. 

			Ohne die geringste Vorwarnung werde ich plötzlich zur Seite gezogen. Ein Vorhang gleitet an mir vorbei. Jemand hält mein Handgelenk gepackt, und das nicht gerade sanft. Er trägt Handschuhe. Der Angreifer drängt sich an mich. Mir fällt nur eine Möglichkeit ein, mich zu wehren.

			Ich beiße zu.

			»Heilige Maria!«

			Irgendwoher kenne ich diese Stimme. Als ich den Kopf hebe, starre ich in das Gesicht des Prinzen. Ich habe ihn in den Hals gebissen. 

			»Ich wusste gar nicht, dass du auf so etwas stehst, zwielichtige Fremde«, scherzt er, wirkt aber leicht beunruhigt. Sofort schmiege ich mich an ihn. 

			»Ihr vergesst wohl, dass hier irgendwo ein Attentäter herumläuft, Mylord.«

			Mit wesentlich gelösterer Miene schiebt er mich so weit in den Alkoven hinein, dass ich mit dem Rücken an der Wand lande. »Liege ich denn richtig mit meiner Vermutung?«

			Offenbar sieht man mir meine Verwirrung an, denn er lacht bereits, als ich frage: »Mit welcher Vermutung?«

			Langsam beugt er sich zu meinem Hals hinunter, schiebt meinen Marienkragen beiseite. Ich schaudere. »Dass du auf so etwas stehst«, murmelt er, und schon gräbt er seine Zähne in die weiche Haut zwischen Hals und Schulter. Die seidenen Stränge seines Geistes lösen sich und flattern verspielt durch mein Bewusstsein. Ich seufze wohlig, recke in einer wortlosen Bitte den Hals. Gleichzeitig muss ich gegen den Drang ankämpfen, mich von ihm zu lösen, wegzulaufen … Das ist alles falsch. Ich weiß doch gar nicht, was mir gefällt. Was es überhaupt gibt, das einem gefallen könnte. Mädchen sollen derlei Dinge nicht kennen. Wann immer sich solche Gedanken in meinen Kopf geschlichen haben, habe ich sie rigoros unterdrückt. Ich habe mich auch nie selbst angefasst. Dieses Gebiet ist totales Neuland für mich. Aber lieber ertrinke ich, als gar nicht erst in das kalte Wasser zu springen. 

			»Ich weiß nicht.«

			Seine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, das spüre ich auf der Haut. Er fängt an, einen seiner Handschuhe abzustreifen. »Ich habe dich kämpfen sehen.« Zärtlich knabbert er an meinem Hals entlang, lässt die Zähne über meinen Puls gleiten. Meine Lider fangen an zu flattern. »Ich denke, du könntest Geschmack daran finden.«

			Ich neige den Kopf noch stärker zur Seite und reiße die Augen auf. Der Vorhang vor dem Alkoven verbirgt uns zwar vor neugierigen Blicken, dämpft aber weder unsere Stimmen noch anderweitige Geräusche. Mit unfassbar rauer Stimme erwidere ich: »Hilfst mir dabei, es herauszufinden?«

			Er hebt den Kopf, sieht mich an. Legt seine entblößte Hand an meine Wange. Sieh sie dir an. Ein Bild von mir blitzt in seinen Gedanken auf, jetzt in diesem Moment: Mit dem Rücken zur Wand, schwer atmend, mit halb aufgelöster Frisur und roten, geschwollenen Lippen. Nein, das kann nicht jetzt sein, denn wir haben uns noch gar nicht geküsst. Und sieh dich selbst an. Ein finsterer, unerbittlicher Gedanke, der schwarze Fäden in die Seidenstränge webt. In seinem Geist ist er eine groteske Gestalt, zwar immer noch mit großer Ähnlichkeit zu seiner schönen Mutter, aber irgendwie verdreht, pervertiert, die Gesichtszüge vollkommen überzeichnet über einem schmalen Körper. Tu es nicht. Schau doch, nur für dich sieht sie so aus. Sie darf nicht wissen …

			Schnell stelle ich mich auf die Zehenspitzen und küsse ihn. Ich würde alles tun, um diese düsteren, gnadenlosen Spinnweben wegzuwischen. Sie umschlingen die filigranen Stränge so fest, dass sie unter dem Druck zu reißen drohen. Zumindest für den Moment kann ich sie vertreiben und durch Überraschung ersetzen, als ich meine Zunge einsetze, um mit seiner Unterlippe zu spielen. Die Erinnerung daran, wie er dasselbe bei mir gemacht hat, entfacht brennende Hitze zwischen meinen Schenkeln. Nun hat er Bilder von meinen Kämpfen im Kopf, von der Szene auf der Toilette im Klub. Von meinen wütenden Beschimpfungen. Ich möchte sie küssen, bis ihre Lippen glühen. Was er dann auch tut, und das mit derselben Kraft, die er in mir sieht. Total absurd – wie kann er mich nur für stark halten?

			Wir lösen uns erst wieder voneinander, als wir Schritte hören. Ich muss tatsächlich ein Kichern unterdrücken, und ihm geht es offenbar ähnlich, als er uns noch tiefer in den Alkoven hineinschiebt. Wer auch immer dort draußen vorbeiläuft, bemerkt uns nicht. Trotzdem sagt mir ein feines Prickeln im Rücken, dass es zu riskant wäre, noch länger hierzubleiben. Widerwillig zieht der Prinz seinen Handschuh wieder an und streicht glättend über mein Kleid, bis es wieder korrekt fällt. »Ich hoffe, du hast heute Abend noch nichts vor?«

			Natürlich täusche ich angestrengtes Grübeln vor. »Na ja, eine Sache wäre da schon. Ich hätte Dienst als Undercover-Bodyguard bei diesem Prinzen …«

			Abschätzig wedelt er mit der Hand. »Vergiss diesen Langweiler. Ich werde dich nämlich heute Abend ausführen.«

			Belustigt ziehe ich eine Braue hoch. »Ich denke nicht, dass man es ›ausführen‹ nennen kann, wenn du mich heimlich in dein Schlafzimmer schmuggelst.«

			Das scheint den Prinzen tief zu treffen. »Unser Date wird nicht in meinem Schlafzimmer stattfinden.«

			»Na, in meinem bestimmt auch nicht.«

			»Miss Emris«, protestiert er voller Empörung. »Anscheinend habe ich bislang einen wirklich schrecklichen Eindruck bei Ihnen hinterlassen. Wenn ich sage, dass ich Sie ausführen möchte, dann meine ich damit auch ausführen.«

			Mich packt eine Mischung aus Vorfreude und Nervosität. Bei unserem letzten Ausgang wurde sein Leben bedroht, und ein Mensch starb. »Und was ist mit Winter?«, hake ich nach. 

			»Was soll mit denen sein?«

			»Bringst du dich damit nicht in Gefahr?«

			Er drückt mir einen leidenschaftlichen Kuss auf die Lippen, fast so, als wolle er mich damit zum Schweigen bringen. Wen interessiert’s?, schnappe ich gerade noch auf, bevor er sich von mir löst und mir ins Ohr flüstert: »Wenn du es niemandem verrätst, tue ich es auch nicht.«

			Lächelnd und leicht berauscht blicke ich ihm hinterher, als er den Korridor hinuntergeht. Ich muss ihn beschützen, um jeden Preis. Und das heißt: Bevor ich zu meinem Date gehen kann, muss ich noch einen Abstecher in die Bibliothek machen.

		


		
			Kapitel 15

			Die Buckingham Library ist in einem wundervollen weitläufigen Raum im Ostflügel untergebracht, ausgestattet mit Regalen aus Rosenholz und bordeauxroten Teppichen. Auf einer Anrichte steht ein benutztes Glas, das leicht nach Portwein riecht. Die Vorhänge sind zugezogen, aber große Lampen verbreiten ein weiches, warmes Licht. An der Tür hängt sogar eine Liste mit Regeln, säuberlich gerahmt und vom König höchstpersönlich unterzeichnet. Essen ist in der Bibliothek untersagt. Getränke müssen mit höchster Sorgfalt gehandhabt werden. Fenster nicht öffnen – es könnten Tauben hereinfliegen! Gespräche sind untersagt. Lautes Lachen ist untersagt.

			Spaß ist untersagt, füge ich in Gedanken hinzu, bevor ich mich abwende. Hier drin stehen mehr Bücher, als ich zählen kann. Zum Glück gibt es einen digitalisierten Katalog, in dem sämtliche Titel aufgelistet sind. Trotzdem brauche ich noch zwanzig Minuten, um zu finden, was ich suche. Ein Diener holt für mich den entsprechenden Band aus dem Regal. Er ist so schwer, dass er auf einem kleinen Tisch abgelegt werden muss: Die Familien von Adel in England und Wales. Zusammengestellt durch das Königliche Archiv der Neuen Tudor-Dynastie.

			Als ich das verstaubte Buch öffne, muss ich husten. Online habe ich bereits gesucht, aber keine der dort aufgeführten Auflistungen schien mir so umfangreich zu sein wie das Verzeichnis des Königlichen Archivs.

			Ich brauche Stunden, um das Buch durchzusehen. Irgendwann bietet ein Diener an, die Seiten für mich umzublättern, was ich aber ablehne. Das Reinigungspersonal kommt und geht, räumt das Glas weg und bringt mir einen Becher Earl Grey. Während ich den Duft nach Bergamotte einatme, stelle ich mir belustigt die missbilligende Miene des Königs vor. Als schließlich die Sonne untergeht, habe ich mir so viele Familienwappen angesehen, dass mir die Augen brennen, aber keines davon sah auch nur annähernd so aus wie der Siegelring aus Zwei-Meter-Zehns Erinnerungen. Frustriert klappe ich das Buch zu. Die ganze Bibliothek ist nun in rotes Licht getaucht; es sieht aus, als würden die Bücher brennen. Ich sehe auf Ninons Taschenuhr. Es wird Zeit, mich fertig zu machen. Aber seltsam ist das schon. Der Ring aus dieser Erinnerung kam mir bekannt vor. Wo habe ich ihn bloß schon einmal gesehen?

			Fragen kann ich niemanden, denn sonst würde man wissen wollen, wie ich von dem Ring erfahren habe. Und diese Frage kann ich nicht beantworten.

			Da mir nicht mehr viel Zeit bleibt, fallen meine Vorbereitungen ziemlich knapp aus. Eine halbe Stunde später sitze ich auf meinem Bett und schiebe mich in den Jumpsuit. Ich habe beschlossen, dasselbe Outfit zu tragen wie im Klub, nur diesmal mit einem langen Mantel. Und die Seide wegzulassen – zu riskant. Außerdem hatte ich in den letzten Tagen so viel Kontakt zu den Geistern anderer, dass ich sie eigentlich nicht brauchen sollte.

			Als es an der Tür klopft, macht mein Herz einen Sprung. Mit einem tiefen Atemzug versuche ich mich zu sammeln, bevor ich zur Tür gehe. Der Türknauf ist feucht. Habe ich schwitzige Hände, oder liegt es daran, dass sich gerade die Kreatur aus meinem Blickfeld gestohlen und sich dabei genüsslich die Schnauze geleckt hat?

			Der Prinz – nein, Robin! – trägt einen perfekt geschneiderten Anzug mit anthrazitfarbener Weste, die sich wie eine zweite Haut an seinen Oberkörper schmiegt. Eigentlich ist es doch unfair, dass jemand, der von Geburt an dermaßen privilegiert ist, auch noch so verdammt gut aussieht.

			»Guten Abend, Miss Emris«, begrüßt er mich förmlich und greift nach der Schleppe meines Mantels. »Ich bin entzückt darüber, dass Sie mir gestatten, Sie heute Abend zum Training zu begleiten. Mister Galahad, Sie werden nicht gebraucht«, fügt er gelassen hinzu und führt mich mit königlicher Nonchalance aus seinen Gemächern.

			Wir nehmen denselben Ausgang wie bei unserem Klubbesuch, und auch jetzt tragen wir Marienroben. Wie er die beschafft hat, ist mir schleierhaft. Aber wenn ich einen Abend lang mal alles hinter mir lassen kann – den Palast, die Regeln, mein Geheimnis –, nehme ich diese Unwissenheit gerne in Kauf.

			Auf einer öffentlichen Toilette legen wir die schwarze Ganzkörperverhüllung ab. Ein erwachsener Mann und eine erwachsene Frau sollten dabei allerdings nicht so albern kichern. Irgendwann fällt die Stimmlage des Prinzen um eine ganze Oktave, sie wird weich und samtig. Unnachgiebig drückt er mich gegen die verschlossene Kabinentür und beugt sich vor, als wolle er mich küssen, beißt mich dann aber in den Hals. Ein überraschtes Ächzen dringt aus meiner Kehle, meine Finger vergraben sich in seinen Haaren. Dann erscheint ein verstörendes Bild vor meinem inneren Auge: wie er es herausfindet. Wie die Kreatur sein Gesicht ableckt. Wie seine Hände sich um meine Kehle schließen.

			Schon im nächsten Moment lässt er mich los, streicht nur noch einmal sanft mit den Fingerspitzen über meine Rippen, bis ich erschauere. Er klingt allerdings etwas nervös, als er erklärt: »Ich habe für heute Abend etwas eher Unkonventionelles geplant. Vielleicht täusche ich mich ja, aber ich bin davon ausgegangen, dass ein Hauch von Gefahr dich nicht stören dürfte.«

			Lächelnd sieht er mich an, und ich antworte: »Ihr täuscht Euch nicht, Mylord.«

			Als wir die Toilette verlassen, gebe ich mich ganz der Vorfreude hin. London erwartet mich. Ich liebe seine zwielichtigen Gassen, die alten, verwitterten Steinbauten. Der Palast ist vornehm und erhaben, wie das gläserne Kabinett einer eisigen Traumwelt. London ist verrufen und lebendig – voller Schatten, aber auch voller Licht.

			Wir halten uns an den Schleppen und gehen zum Fluss hinunter. Der Nebel lässt alles verschwimmen, die Gebäude scheinen nicht ganz in dieser Welt verankert zu sein. Solider Stein driftet hin und her zwischen der handfesten Realität und der schimmernden Sphäre des Geistes. Die letzten Sonnenstrahlen tauchen die Nacht in warme Blautöne und glühendes Rot. Unsere schweren Mäntel halten uns warm, nur über Wangen und Lippen streicht die frostige Luft mit ihren blauen Fingerspitzen. Die Passanten sehen uns nicht an, aber ihre Stimmen entzünden kleine Flammen, die durch die Straßen wandern, hinein in die Häuser, hinaus auf den funkelnden Fluss, bis sie die Welt fast ebenso erwärmen wie das schwindende Licht. Der lebendige Geruch von Asche, Essensdünsten und Winterkälte hängt in der Luft, klar und rein wie ein flinker Geist. Als ich den Griff um die Schleppe des Prinzen verstärke, legt er kurz seine Hand auf meine. »Geht es dir gut?«, fragt er mich.

			»Ich bin einfach neugierig«, antworte ich ausgelassen. »Wo gehen wir bloß hin?«

			Wieder breitet sich dieses Grinsen auf seinem Gesicht aus, das mich so glücklich macht. »Verrate ich nicht.«

			»Vielleicht zum Essen?«, bohre ich weiter. Das macht sogar noch mehr Spaß, als ich gedacht habe. »Falls nicht, hättest du mich warnen müssen. Frauen tun zwar immer so, als brauchten sie keine Nahrung, aber das ist eine grässliche Lüge«, gestehe ich freimütig. Einen Schritt zu weit gehen, Grenzen austesten. Ab wann verschieben sie sich? Was wird dann passieren?

			»In gewisser Weise könnte man sagen, dass wir essen gehen, ja«, überlegt der Prinz. »Aber ich würde lügen, wenn ich behaupte, dass Nahrungsmittel heute die Hauptattraktion sind.«

			Die Straßen ringsum werden nach und nach vertrauter. Als sich der Geruch ändert, weiß ich, wohin wir gehen, schon lange bevor die Heiligen Höfe in Sicht kommen. Schließlich landen wir in etwas dunkleren Gassen, und der Prinz bleibt stehen, um zwei mit schwarzem Samt überzogene Colombinas hervorzuholen. Bevor wir weitergehen, überprüfe ich sorgfältig, ob die Masken auch richtig sitzen.

			Mein Herzschlag beschleunigt sich, obwohl das albern ist. Hier sind wir uns zum ersten Mal begegnet. Plötzlich spüre ich ein Zwicken an meiner Ferse. Grauer Pelz schabt über mein Fußgelenk. Es überrascht mich, die Kreatur hier zu sehen. Eigentlich sind meine Hautgier und meine Geistgier momentan gestillt. Automatisch schiebe ich mich dichter an den Prinzen heran, kuschele mich an seinen festen Körper. Er wirkt so stark und selbstsicher wie immer, also nutze ich seine Kraft, um die Kreatur mit einem derben Tritt zu vertreiben, während wir uns langsam der Kapelle nähern. Ich konzentriere meine gesamte Willenskraft darauf, mich nicht zu verkrampfen, als wir auf eine altvertraute Tür zugehen: Babylon, das Lovely Molly. Hinterhöfe, in denen ich geschwitzt und gesündigt habe. Wo ich Geister geheilt und Knochen gebrochen habe. Wo ich glücklich war.

			Der Fluss rauscht mit einem fröhlichen Gurgeln ans Ufer, wie ein Trunkenbold beim letzten Zug aus dem Glas. »Fast geschafft«, verkündet der Prinz. Er versucht, möglichst gelassen zu klingen, aber ich spüre, wie nervös er ist. Schnell drücke ich ihm einen Kuss auf die Wange und spüre, wie ihn ein Schauer überläuft. Seine Wangen röten sich, während er zu dem Gebäude direkt an der Ecke geht, einem verlassenen Lagerhaus. Schnell klopft er gegen die Tür, eine präzise Abfolge von Schlägen, eindeutig als Muster zu erkennen: eins, fünf, sechs, vier.

			Einen Moment lang stehen wir in der drückenden Stille. Nur der Wind fährt durch unsere Kleider, streicht über unsere Haut. Vereinzelte Möwenschreie hallen durch die Straße. Dann öffnet sich die Tür. Vor uns steht eine Frau von beeindruckendem Alter in einem neonorangen Tanktop und einem ausladenden Petticoat. Ihr markantes Gesicht wird vor allem durch die Raubvogelnase geprägt, über der uns zwei stechende Augen mustern, eines davon durch ein Monokel. Die Hälfte dieses Gesichts ist mit Make-up bedeckt. »Du bist spät dran, Robin«, stellt sie fest, was aber offenbar nicht als Tadel gemeint ist, denn sobald sie die Tür hinter uns zugezogen hat, zieht sie ihn an ihre Brust. Anscheinend saß sie gerade am Schminktisch und hat sich zurechtgemacht. In solch einem Zustand sollte man sich nicht sehen lassen, schon gar nicht an die Tür gehen, aber sie scheint das nicht zu kümmern. Noch nie zuvor habe ich einen älteren Menschen gesehen, der sich so bunt gekleidet und so viel Haut gezeigt hätte. Ihr Hals und ihre Hände sind mit einem filigranen Netz aus Falten überzogen, ein Muster, das selbst die Kunstwerke übertrifft, die Ninon und der Prinz sich an die Wand hängen. Was würde ich nicht dafür geben, einmal mit dem Finger darüberstreichen zu dürfen! All die Jahre zu würdigen, die das geformt haben – die sie geformt haben. Ich würde unheimlich gerne in ihren Geist blicken. Bestimmt ist er unglaublich vielschichtig.

			Als sie sich zu mir umdreht, leuchten ihre klaren Augen ebenso hell wie ihr Lidschatten. »Hallo, du. Ich glaube, wir kennen uns noch nicht.«

			»Ich bin Rea«, stelle ich mich mit einem Devotionsknicks vor. Die Frau schnaubt kurz, dann zieht sie mich in eine Umarmung, die so fest ist, dass ich meine Knochen knacken höre. Vor allem aber spüre ich ihre Arme an meinem Körper, ihre wollweiche Haut, ihre fragile Statur und ihren Geist – ihren spektakulären Geist. Ich kann mein Glück kaum fassen, denn ihre Gedanken heißen mich willkommen, laden mich ein in das in Sonnenlicht gebadete Meer ihres Bewusstseins, endlos, warm und unglaublich ruhig. Ohne jede Furcht streicht es an meinem entlang. Natürlich ist es nicht vollkommen frei von Angst, weit draußen am Horizont entdecke ich ein kleines Boot. Jeder Ruderschlag steht für eine Falte, für ein Jahr ihres Lebens. Aber das kann den strahlend blauen Himmel nicht trüben, wühlt das Meer nicht auf. Ich spüre nur eine sanfte Brise und den Sand unter meinen Füßen. Er bringt zum ersten Mal jemanden mit. Hoffentlich weiß er, was er tut.

			»Phoolan Devi«, stellt sie sich vor, rückt ein Stück von mir ab und lächelt uns beide an. »Es freut mich, dich kennenzulernen. Wir haben Plätze für dich reserviert, Locksley, in deiner üblichen Loge. Legt ab und macht es euch bequem.«

			»Alle bereit für den Abend?«, fragt der Prinz. 

			Mit einem Zwinkern antwortet sie: »Falls nicht, weiß ich ja, wo ich dich finde. Orlandos Text kennst du noch?«

			Der Prinz wird rot und murmelt etwas, das verdächtig nach »schwarze Hexe« klingt, bevor er mich quasi hinter sich herschleift, während Phoolan durch eine Seitentür verschwindet. Mein Puls beschleunigt sich. Orlando? Wir gehen durch einen Flur mit quietschenden Bodendielen. Die Tapete an den Wänden ist rot-grün kariert, die Farben und ihre Textur sind unglaublich warm.

			»Warum nennt sie dich Locksley?«, will ich schließlich wissen.

			»Hier nimmt jeder einen neuen Namen an«, erklärt er. 

			Am Ende des Flurs sehe ich eine grüne Tür, durch die das Murmeln unzähliger Stimmen an mein Ohr dringt. Wir bleiben vor der Durchreiche zu einer Garderobe stehen. 

			»Darf ich?«, fragt der Prinz und beugt sich über meine Handschuhe. Seine Wangen sind noch immer gerötet, und die Frage scheint ihn ein wenig zu verunsichern. Ich kann das gut verstehen. Es ist ein unheimlich intimer Moment, als er nach und nach den Stoff von meinen Fingern zieht, während er sanft mein Handgelenk festhält.

			»Eine Gefälligkeit, die ich erwidern darf?«, frage ich atemlos, und nach kurzem Zögern nickt er. Ich umschließe seine große, schmale Hand und fahre bewundernd über jeden einzelnen seiner schlanken Finger.

			»Vermutlich könntest du sie ohne Probleme brechen«, sagt der Prinz plötzlich. Schockiert blicke ich zu ihm hoch, aber er zuckt nur mit den Schultern. Also wende ich mich wieder seinen Handschuhen zu, ziehe sie ihm so vorsichtig wie möglich aus. Natürlich hat er recht. Ich könnte es.

			»Da du jederzeit meine Auspeitschung anordnen könntest, finde ich das nur gerecht«, antworte ich ruhig und reiche ihm seine Handschuhe. Sein Gesicht verzieht sich zu einer gequälten Grimasse. Er legt die freie Hand an meine Wange. »Noch können wir gehen«, flüstert er mutloser, als ich es je erlebt habe. Du wirst sie verletzen. Falls du nicht zuerst verletzt wirst.

			Ich küsse ihn, bis alle Gedanken verschwimmen. »Komm schon. Wohlan, Macduff!«

			Er lacht. Es macht mich stolz, dass ich die dunklen Wolken vertreiben konnte. Nachdem er mir noch einmal kurz über das Haar gestreichelt hat, überreicht er der Garderobiere unsere Mäntel, Handschuhe und sein Jackett. »Ich hoffe, es gefällt dir«, erklärt er abschließend, als wir vor der grünen Tür stehen. Mit zittrigen Fingern dreht er den Knauf. Neugierig trete ich einen Schritt vor, dann schiebt er die Tür ganz auf.

			Wir betreten einen Theatersaal. Er ist rund, und direkt vor uns befindet sich das Parkett, auf dem sich bereits unzählige Menschen drängen. Manche von ihnen sind kaum besser gekleidet als die Prostituierten draußen auf der Straße. Wahrscheinlich sind ein paar von ihnen sogar Prostituierte, während andere sich einfach nur die Nägel lackiert, die Haare nicht aufgesteckt oder die Hosen knapp über dem Knie abgeschnitten haben. Noch nie habe ich so viel Haut in den unterschiedlichsten Tönungen gesehen. Das Parkett endet direkt vor der Bühne, deren Vorhang noch geschlossen ist. Er ist ein Flickwerk aus den unterschiedlichsten Stoffen in allen nur erdenklichen Farben. Am Rande des Parketts gibt es mehrere Logen, in denen Besucher mit und ohne Maske Platz genommen haben. Zum Teil sind sie so freizügig gekleidet wie das Publikum im unteren Teil des Theaters, auch wenn die Stoffe und ihr Schmuck natürlich wesentlich teurer sind. Und sogar dort entdecke ich bunte Fingernägel – bei Männern und Frauen –, offenes Haar, fehlende Krawatten. Halsbinden wurden um Handgelenke oder Armlehnen geschlungen, sodass der Hals unbedeckt ist. Ich sehe gepunktete Kleider in Blau und Gelb, gestreifte Schals in Violett und Pink. Jedes Outfit ist behelfsmäßig zusammengestellt, Hauptsache, es passt zu der allgemeinen Explosion von Farben und Mustern. Auf dem Weg zu der hölzernen Treppe, die zu den Logen hinaufführt, streife ich mehrere Männer und Frauen, die ungehemmt lachen, sich laut unterhalten. Als gäbe es nichts, was sie berühren könnte.

			Aber genau das tue ich. Hier gibt es so viel nackte Haut. Man stößt gegen Hände, Oberarme, Schultern, sogar Wangen. Bitte, Maria, mach, dass er mich bemerkt – ein junger Mann mit einem prachtvollen Lockenkopf. Verdammt, ich muss pinkeln – eine Frau um die dreißig, ausstaffiert wie eine Prinzessin. Ob es heute auch wirklich sicher ist? – ein breitschultriger Mann in den Vierzigern. Hoffentlich gefallen ihr meine Blumen – ein älterer Herr, weit über siebzig, der sich fast den Hals verrenkt, um einen Blick auf die Bühne zu erhaschen. Es riecht nach frisch gebackenen Esskastanien und Bier. Robin kauft uns beides, dann gehen wir zu unseren Plätzen. Die dick gepolsterten Sessel auf dem kleinen Balkon bieten uns eine perfekte Sicht auf die Bühne. Ich lasse die Finger über den Stoff streichen. Die Sitzbezüge weisen ein buntes Flickenmuster auf, genau wie der Bühnenvorhang: grün, braun, blau und rot.

			»Woher wusstest du das?«, frage ich, während sich der warme, süße Geschmack der ersten Kastanie in meinem Mund ausbreitet. Wie konnte er wissen, dass dies der perfekte Ort für ein Date mit mir ist? Er wird rot. »Ich habe einfach gehofft, dass die Journalistin bei der Pressekonferenz die Wahrheit gesagt hat, als es um den Inhalt deiner Tasche ging.« Dann runzelt er die Stirn. »Obwohl es mich schon schockiert hat, dass du Hamlet nicht kennst. Da kamen mir ernsthafte Zweifel wegen des heutigen Abends. Zum Glück hat sich dann aber herausgestellt, dass du einfach nur schrecklich ungebildet bist.«

			Lachend weicht er meiner erhobenen Hand aus und schiebt mir zur Versöhnung eine Kastanie in den Mund. »Kein besonders reichhaltiges Abendessen, fürchte ich«, entschuldigt er sich. Seine Finger verharren einen Moment zu lange auf meinen Lippen. Ohne darüber nachzudenken, stupse ich seinen Zeigefinger mit der Zungenspitze an. Er schaudert wohlig. Das gefällt mir, also mache ich es gleich noch mal. Als er genießerisch die Augen schließt, werde ich mutiger, umkreise den Finger mit der Zunge und sauge sogar ein wenig daran. 

			»Oh, Maria«, haucht er so leise, dass die Worte wie Samt über meine Haut gleiten. »Du bist gefährlich!«

			»Nein, zwielichtig«, korrigiere ich ihn. Sein leiser Fluch entlockt mir fast eine Art Schnurren, und mir wird wieder bewusst, wie er mich sieht: stark. Gefährlich. Ein berauschendes Gefühl. »Dafür wurde ich schließlich angestellt.«

			»Und entspricht diese Anstellung deinen Wünschen?«, fragt er und lässt die Finger über meine Wange wandern. Ich zögere kurz. Blanc habe ich es doch auch gesagt, warum fällt es mir bei ihm so viel schwerer? Wenn er mich hierherbringt, kann er es doch eigentlich nicht schlimm finden. Immerhin mag er das Theater. Er kennt sogar einige Schauspielerinnen.

			Und er weiß, dass das mit uns sowieso nicht von Dauer ist.

			Diesen Gedanken verdränge ich sogleich. Jetzt sind wir hier, das muss reichen. »Ich möchte Schauspielerin sein.«

			Immer weiter wandern seine Finger, gefolgt von seiner Zunge. Dann flüstert er warm an meinem Ohr: »Wärst du denn gut?«

			»Ich glaube schon.«

			»Und wie willst du das wissen?«

			Weil ich tagtäglich eine Rolle spielen muss. Weil ich immer eine Maske trage. »Von der Schule«, murmele ich und lehne mich zu ihm hinüber, aber er hält immer genau so viel Abstand, dass seine Lippen nicht meine Haut berühren.

			Erstaunt stellt er fest: »Es kann doch keine Schauspielkurse an eurer Schule gegeben haben.«

			Achselzuckend erkläre ich ihm: »In den Vereinigten Staaten ist eben einiges anders.«

			Sein Tonfall verändert sich. Der Klang seiner Stimme jagt mir immer noch einen Schauer über den Rücken, aber nun schwingt auch Neugier in ihr mit. »Besser?«

			Sofort habe ich die Duschräume vor Augen. Spüre die tatschenden Finger, sehe die Peitsche. Meine Mutter. »Nein, einfach nur anders.« Und weil ich nicht will, dass er etwas davon erfährt, weil das alles zerstören würde, frage ich schnell: »Was wärst du denn gerne?«

			Damit habe ich ihn eiskalt erwischt. Alle Verführungsversuche scheinen vergessen; er lehnt sich zurück und runzelt die Stirn. »Da habe ich eigentlich keine Wahl, weißt du?« Das soll wohl ungerührt klingen, tut es aber nicht. Ich drehe mich zu ihm, um ihm ins Gesicht sehen zu können – das er gerne wieder an meinen Hals schmiegen könnte. »Warum nicht?«

			»Ich bin der Kronprinz«, stellt er ungeduldig fest.

			»Du hast einen Bruder und eine Schwester«, führe ich ihm vor Augen. »Vielleicht wollen die ja den Titel übernehmen?«

			Plötzlich verändert sich etwas an ihm. Er verkrampft sich: Jeder Muskel, jede Sehne strafft sich, bis sein Körper vollkommen unter Spannung steht. Sein Blick wird kalt wie Eis, sodass ich fast anfange zu zittern, als er ihn auf mich richtet.

			Und dann, von einem Moment auf den anderen, sackt er in sich zusammen, als hätte jemand die Luft aus seinem hochgewachsenen Körper gelassen. Seine Hände hängen herab, sein Rücken fällt gegen die Lehne. Er zieht sogar ein Bein an, um es sich noch gemütlicher zu machen. Wo gerade noch alles unter Strom stand, kehrt nun die reinste Entspannung ein. Freimütig gibt er zu: »Ein Gesetzloser. Als ich klein war, wollte ich immer ein Gesetzloser sein.«

			Eigentlich müsste er bei so einem Geständnis grinsen, tut er aber nicht. 

			»Warum?«, frage ich vorsichtig.

			»Die können jederzeit gehen, wohin sie wollen. Und sie müssen niemandem Rechenschaft ablegen. Deshalb habe ich Locksley gewählt.« Sein Blick verschwimmt, als würde er in weite Ferne blicken. »Das waren immer meine Lieblingsgeschichten. Meine Mutter hat sie mir früher vorgelesen, weißt du: die Abenteuer von Robin Hood. Sie hat sogar darauf bestanden, dass einer meiner Namen Robin sein sollte, sehr zum Verdruss meines Vaters.«

			Vorsichtig greife ich nach seiner Hand und drücke einen Kuss auf die Innenseite. Er umschließt meine Wange und hebt mein Gesicht an, um mir in die Augen sehen zu können. »Bei dir fühle ich mich wie ein Gesetzloser«, gesteht er leise.

			»Das ist ja komisch«, flüstere ich zurück und beuge mich vor. »Denn ich fühle mich bei dir wie eine Prinzessin.«

			Unsere Lippen berühren sich, und ein Gedanke leuchtet glasklar vor meinem inneren Auge auf – meiner oder seiner? Keine Prinzessin. Die Königin.

			Inzwischen ist es wesentlich stiller geworden im Saal, ein Zeichen dafür, dass das Stück bald anfängt. Ich beuge mich über die Balustrade, will so dicht wie möglich an das Geschehen herankommen. Zum ersten Mal werde ich ein echtes Schauspielensemble sehen! 

			»Was wird denn gespielt?«, frage ich den Prinzen flüsternd, aber da betreten bereits zwei Männer die Bühne. Sie blicken ins Publikum, bis auch das letzte Raunen verstummt ist. Dann beginnt der eine zu sprechen. Seine Stimme wird so perfekt durch den Raum getragen, dass ich das Gefühl habe, er würde direkt neben mir stehen. Und ich erinnere mich an diese Zeilen, ebenso klar, wie ich mich an die Moretta im Gesicht meiner Mutter erinnere, an Orlandos leises Keuchen und an Annabeths Finger. »Soviel ich mich entsinne, Adam, war es folgendergestalt …«

			Das ist Wie es euch gefällt. Und das ist Orlandos Text, denn der Prinz neben mir haucht tonlos jedes Wort, bevor es auf der Bühne ausgesprochen wird. Ein dritter Mann betritt die Szene, Oliver. »Nun, Junker, was macht Ihr hier?«

			»Nichts«, sagt Orlando. »Man hat mich nicht gelehrt, irgendetwas zu machen.«

			»Was richtet Ihr denn zugrunde?«

			Mir stockt der Atem. Kannst du’s nicht richten, so richte es zugrunde.

			Aus den Augenwinkeln mustere ich den Prinzen. Er lächelt und wirkt entspannter und glücklicher, als ich ihn je erlebt habe. Es steht ihm gut.

			Bis zur Pause hat mich das Stück vollständig gepackt. Ich schwebe auf der wundervollen rosaroten Wolke des Glücksgefühls, das einen erfasst, wenn ein Traum wahr wird. Der Prinz geht los, um uns noch ein Bier zu holen. Schon vom ersten bin ich ein wenig angeschickert. Ich lehne mich gegen einen blau-grün-gelb gescheckten Holzpfeiler und versuche vergeblich, mich daran zu erinnern, wann ich zum letzten Mal einfach nur glücklich war. Da spüre ich plötzlich eine sanfte Berührung am Hals. 

			»Na, wen haben wir denn da?«

			»Ninon!« Freudig überrascht drehe ich mich zu ihr um. Wie immer sieht sie einfach nur umwerfend aus, in einer taillierten Bluse und einer perfekt sitzenden Anzughose, die von bunten Kordelhosenträgern gehalten wird. Heute Abend strahlt ihr Geist sogar noch heller als sonst. »Was machst du denn hier?«

			»Mich nach Paris zurücksehnen«, antwortet sie freimütig. »Und zwar ganz schrecklich.« In einer Hand hält sie eine Maske und ein Champagnerglas – Maria allein weiß, wo sie das aufgetrieben hat –, doch mit der freien ergreift sie meine Finger. Sie denkt: Die Rosalind-Darstellerin sieht herrlich verwegen aus. Ich werde rot. Dann erinnere ich mich zurück an mein Kostüm damals in der Schule, an den Moment in der Maske, kurz vor Beginn des Stücks. Wie ich in den Spiegel geblickt und darin nicht mich, sondern Rosalind gesehen habe. An ihr selbstbewusstes Lächeln und den Schock, als mir klar wurde, dass eben doch ich dieses Mädchen im Spiegel war. Wie sehr ich mir gewünscht habe, meine Mutter könnte mich sehen. Mein Vater kam nicht zur Vorstellung. Stattdessen saß Liam ganz vorne, in der ersten Reihe.

			Wie es ihm jetzt wohl geht? Heute konnten wir kurz telefonieren, zwischen seinen Kursen an der Königlichen Musikhochschule, aber da hat er sich nur nach mir erkundigt. Die Art, wie er sämtliche Fragen nach der Stadt, dem Konservatorium oder seiner Musik abgeblockt hat, beunruhigt mich noch immer.

			»Qui caches-tu, Ninon?« René ist zu uns getreten und greift wie selbstverständlich nach meiner Hand. Seine Handfläche ist angenehm rau. »Guten Abend, Miss Emris.« Ein offenes, freundliches Lächeln. Auch heute trägt er Schwarz und wieder diese wundervollen farbenfrohen Bänder dazu. Sein Akzent unterscheidet sich etwas von Ninons oder Blancs, was sich sogar in seinem Bewusstsein fortsetzt. Irgendwie nicht sehr französisch. Blanc, tu es un idiot. Regarde-la juste un moment. Écoute sa voix. Und plötzlich begreife ich, warum der Prinz so eifersüchtig auf ihn reagiert hat – auch wenn ich es trotzdem nicht gut finde. René hat eine seltene Gabe: Er gibt dir das Gefühl, wirklich wichtig zu sein. Vielleicht liegt das daran, dass die Menschen ihm aufrichtig am Herzen liegen.

			»Ihnen ebenfalls einen schönen Abend, Monsieur«, erwidere ich den Gruß und nehme es mit tiefem Bedauern hin, als beide meine Hände loslassen. Dann wende ich mich dem Mann an Renés Seite zu, der bisher noch keinen Ton von sich gegeben hat: »Und Ihnen natürlich auch, Comte.«

			Anstatt zu antworten, neigt der Comte nur grüßend den Kopf. Dabei fixiert er mich so durchdringend, dass es schon fast absurd ist. Instinktiv will ich den Blick abwenden, mein Geheimnis hinter Anstand und weiblicher Hilflosigkeit verbergen. Aber das Theater macht mich mutig. Deshalb strecke ich dem Comte lächelnd die Hand entgegen. »Es überrascht mich, Sie zu sehen, Monsieur le Comte. Was hält Sie noch hier in London?«

			Mit einer eleganten Bewegung schüttelt er meine Hand, und ich stelle mich gespannt darauf ein, einen Blick in seinen Geist werfen zu können, werde aber sofort in die Realität zurückkatapultiert, als ich das Leder in meiner Hand spüre. Er trägt also auch hier noch Handschuhe. 

			Und nicht nur das. Unter dem Handschuh spüre ich eindeutig einen Ring. »Die angenehme Gesellschaft, natürlich, Miss Emris«, antwortet er gelassen, während ich auf seine Hand starre. Mit einer kaum wahrnehmbaren Bewegung dreht sich Ninon zu ihm um. Wobei mir auffällt, dass ich sie nie gefragt habe, was genau sie mit den beiden Männern verbindet.

			In diesem Moment fällt es mir wie Schuppen von den Augen: Vier der sechs Mitglieder der Geburtstagseskorte des Prinzen waren Franzosen, keine Engländer. Nur Mister Galahad und ich zählen zu seinen Untertanen. René, der Comte, Ninon, ja selbst Blanc … sie alle unterstehen nicht seiner Macht.

			Mein Gehirn arbeitet auf Hochtouren. Nachdem ich mich mit einem schnellen Blick versichert habe, dass der Prinz nicht in der Nähe ist, lasse ich in einer möglichst natürlich wirkenden Geste meine Hand auf die von René sinken. »Und wie sieht es bei Ihnen aus, Monsieur? Geht es Ihnen auch so?«

			Sein Geist ist faszinierend, da er nicht von Worten oder Bildern beherrscht wird, sondern von Emotionen. Etwas Derartiges ist mir bisher noch nie begegnet. Über Gefühle haben Memexe keine Macht, das ist das Vorrecht der Maltoren. Ich kann lediglich erkennen, dass sie an Blanc und den Comte gebunden sind und die gedanklichen Bilder der beiden Männer umkreisen. Aber warum ist da nichts anderes? 

			»Wenn die Gesellschaft so überaus faszinierend ist wie Ihre, Miss Emris, verstehe ich nicht, warum Sie das überraschen sollte.«

			Jetzt werde ich wirklich rot. »Sie machen sich über mich lustig, Monsieur.«

			»Wie seltsam«, schaltet sich der Comte knochentrocken ein, »und ich dachte die ganze Zeit, Sie würden sich über uns lustig machen.« 

			Ich werfe ihm einen scharfen Blick zu, aber seine Miene spiegelt rein gar nichts wider, höchstens leise Langeweile. »Keineswegs, Sir. Ich habe mich lediglich gefragt, warum Sie noch nicht abgereist sind. Oder sind Sie auch weiterhin für den Kampf gegen Winter verpflichtet?«

			Renés Verstand arbeitet schnell. In rasender Abfolge gleiten seine Emotionen vom Comte zu Blanc, zu Ninon und wieder zurück. »Wir wissen nicht, ob sie dahinterstecken.«

			»Wir wissen ja nicht einmal, ob sie wirklich existieren«, fügt Ninon hinzu. »Außerdem sollten unsere Gäste sich nun wirklich nicht mit dieser Angelegenheit herumschlagen müssen.«

			Der Comte zuckt kaum wahrnehmbar zusammen. René will nach seiner Hand greifen, aber der Comte entzieht sich ihm. »Sind Sie da anderer Meinung?«, frage ich ihn. Er hat die Hände zu Fäusten geballt, antwortet mir aber mit nach wie vor unbewegter Miene: »Nein.« Sein Blick verrät mir, dass er noch mehr sagen will, doch bevor er dazu kommt, werden wir von einer eisigen Stimme unterbrochen.

			»Guten Abend.«

			Der Prinz ist zurück. Er hält zwei Biergläser in der Hand und versucht nicht einmal, seine finstere Miene zu verbergen. »Ninon, ich hätte nicht gedacht, dass du dieses Theater kennst.«

			Nachsichtig lächelt sie ihn an. »Oh bitte, Robin. Warum beleidigst du mich?«

			»Messieurs.« Mit einem Nicken begrüßt der Prinz René und den Comte. »Bitte entschuldigen Sie uns, aber ich möchte Miss Emris noch etwas zeigen.«

			Ohne ein weiteres Wort wendet er sich ab. Ich verabschiede mich mit einem hastigen Devotionsknicks, bevor ich ihm folge. Einerseits bin ich enttäuscht, dass mein Verhör so ein abruptes Ende gefunden hat, andererseits ist der Ausdruck in Robins Gesicht einfach wundervoll: Das Eis ist verschwunden, komplett von Feuer verdrängt worden. Er führt mich durch eine Tür hinter der Bar, die uns hinter die Bühne bringt. Überall laufen Schauspieler herum, frischen ihr Make-up auf oder wechseln die Kostüme. Das alles tun sie da, wo sie gerade stehen, ohne störende Scham. Phoolan Devi lehnt am Türrahmen der Künstlerumkleide und trägt neuen Lack auf ihre Nägel auf, Orange diesmal. Mein Herz platzt fast vor Aufregung. Der Prinz scheint sich hier hervorragend auszukennen, denn er führt mich zielstrebig eine Treppe hinunter, zu weiteren Garderoben. Der Geruch von Make-up und Kleber hängt in der Luft; entweder braucht man den für falsche Wimpern oder für die maroden Tischbeine. Wieder steigen die Erinnerungen ans Schultheater in mir auf, an die Nervosität, das Lampenfieber. Der Prinz bleibt vor der Tür einer Umkleide stehen und greift gerade nach dem Knauf, als sie von innen geöffnet wird. Zwei Schauspieler laufen uns direkt in die Arme. Ich kenne keinen der beiden, sie scheinen extrem jung zu sein, sowohl das Mädchen als auch der Junge. 

			»Locksley«, ruft Letzterer erfreut und zieht den Prinzen in eine feste Umarmung, die man durchaus als ungehörig bezeichnen könnte. »Wie geht es dir? Wolltest du dir unsere letzte Show ansehen?«

			»Ganz genau, Fawkes. Wann brecht ihr auf?«

			»In einer Woche.«

			»Zuerst nach Paris?«

			»Amsterdam. Dann Rotterdam, Brüssel, Brügge, Köln, Marseille und Avignon. Danach dann Paris, bevor wir kreuz und quer über den Kontinent tingeln: Lissabon, Athen, Berlin, Warschau, Prag, Riga, Kopenhagen, Stockholm, Sankt Petersburg.« Voller Bewunderung sieht er den Prinzen an. »Vielen, vielen Dank, dass du das möglich gemacht hast.«

			Der Prinz wird rot. »Nicht der Rede wert.«

			»Nicht der Rede wert?« Fawkes dreht sich zu dem Mädchen an seiner Seite um. »Er finanziert unsere gesamte Tournee! Komplett! Aber das ist natürlich ›nicht der Rede wert‹.«

			Sie lacht fröhlich. 

			»Pankhurst!« Böse sieht der Prinz sie an. »Und jetzt zischt ab, ihr zwei, ihr hattet euren Spaß.«

			Kichernd ziehen sie von dannen. Obwohl er es zu verbergen versucht, sehe ich, wie er den beiden liebevoll hinterherblickt. Dann öffnet er die Tür und zieht mich in den Garderobenraum der beiden.

			Sobald die Tür hinter uns zugefallen ist, werde ich von innen gegen das Holz gedrückt. Sämtliche sanfteren Gefühle sind wie weggewischt, als er eine Hand in meinen Haaren vergräbt, meinen Kopf nach hinten zieht und meinen Hals entblößt. Stöhnend spüre ich, wie sein Mund über meine Haut gleitet, Lippen und Zähne mich in ein zitterndes Häufchen Willenlosigkeit verwandeln. Meine Finger graben sich in sein Hemd, ziehen ihn noch dichter heran. Sieh sie dir an! Ich hebe sein Kinn an und knabbere an seiner Unterlippe. Unkontrollierbar steigt ein Lachen in meiner Kehle auf. Und dann lacht auch er, wird von der schwindelerregenden Leichtigkeit mitgerissen. Warum solltest du jemanden wie sie jemals gehen lassen?, denkt er, sagt aber: »Dich darf man keine Minute aus den Augen lassen.«

			»Möchtest du das denn?«, erwidere ich, woraufhin er breit grinst. Sanft fährt er mit den Fingerspitzen über meine Wange. Sein Gesicht wird weich. Alles an ihm wird weich. 

			»Nein«, antwortet er todernst. Warum rast mein Herz plötzlich so? Warum kribbelt mein gesamter Körper? Warum scheint die ganze Welt in Champagner getaucht zu sein? Sind das jetzt meine Gedanken, oder sind es seine?

			Und plötzlich lachen wir wieder, küssen uns, grinsen uns dämlich an. »Welch Gefühl belastet meine Zunge?«, fragt er mit einem wehmütigen Lächeln, und ich erkenne den Satz sofort – Orlando. Weiß er etwa, dass ich damals bei unserem Schultheater die Rosalind gespielt habe? 

			»Oh Vorbedeutung! Er kommt, mein Herz zu erlegen«, antworte ich mit einem ihrer Verse.

			Erstaunt reißt er die Augen auf. Sein Lächeln wird frech. Das ist für ihn so ungewöhnlich, dass es mich fast aus dem Konzept bringt. Als er sich zu mir beugt, wirkt er plötzlich so verletzlich. Dann flüstert er: »Ich will kein lebendig Wesen in der Welt schelten als mich selber, an dem ich die meisten Fehler kenne.«

			Ich weiß, welcher Vers als Nächstes kommt.

			Der ärgste Fehler, den Ihr habt, ist, verliebt zu sein.

			Ein heftiger Schauer packt mich. Fieberhaft suche ich nach einer anderen Textzeile, während ich sanft mit den Zähnen über seine Unterlippe streiche.

			»Ich sterbe fast vor Hunger, gebt mir Speise.«

			»Maria Magdalena«, haucht der Prinz lachend. Er küsst mich heftig und umschließt mein Gesicht mit den Händen. »Was hast du nur mit mir angestellt, Rea?«

			Ich drücke einen Kuss in seine Handfläche. »Die viel interessantere Frage ist doch: Was wirst du mit mir anstellen?«

			Er knurrt leise. Dieser wilde Klang sorgt dafür, dass ich bereits zurückweiche, bevor seine Hände mich wieder an die Tür pressen. Seine Zunge erobert meinen Mund, seine Hand schiebt sich zwischen meine Beine, während ich keinen klaren Gedanken mehr fassen kann. Oh ja, ich will, dass er mich dort berührt, die Hitze heraufbeschwört, die sich nun in meinem ganzen Körper ausbreitet. Leise flüstere ich seinen Namen: Robin. Er umklammert den Türrahmen so fest, dass er splittert. Kann das wahr sein? Inzwischen weiß ich nicht mehr, wer von uns was denkt, ich höre nur noch meinen eigenen Herzschlag, während er langsam meinen Reißverschluss öffnet. Während seine Hände endlich meinen Rücken hinabgleiten, fieberhaft suchend …

			Es dauert einen Moment, bis mir klar wird, dass dieses Dröhnen in meinen Ohren nicht von meinem Herzschlag stammt.

			Es ist eine Trommel.

			Robin erstarrt kurz, dann hebt er den Kopf. Zählt. Genau wie ich. Zuerst denke ich, es wäre das Klopfsignal der Magdalenen, mit dem man um Einlass bittet: Zwei, zwei, eins. Es steht für den zweiundzwanzigsten Januar, den ersten Tag der Seidenrebellion. Aber das letzte Klopfen fehlt.

			Zwei, zwei. Der zweite Februar – der letzte Tag der Seidenrebellion. Einen Moment lang sieht Robin mich so panisch an, dass mir die Luft wegbleibt.

			Dann flüstert er nur ein Wort: »Lauf.«

		


		
			Kapitel 16

			Wir stürzen aus dem Garderobenraum, Robin packt meine Hand, und wir rennen den Korridor entlang. Die GVK ist bereits im Theater. Ich höre die schweren Schritte der Ritter über meinem Kopf. Eine Razzia. Und dann packe ich Robins Hand, denn ich kann viel schneller laufen als er. Mit sicherer Stimme gibt er mir Anweisungen, obwohl ich spüre, dass sein Puls mindestens so schnell schlägt, wie seine Stiefel auf den Boden krachen. Hastig reißt er die Türen entlang des Flurs auf und befiehlt allen, die nicht bereits im Aufbruch sind, sofort zu verschwinden. Phoolan führt eine Gruppe von Schauspielern und Zuschauern zu einer geheimen Tür hinter einem schweren Samtvorhang. Pankhurst zerrt den älteren Herrn hinter sich her, den ich im Parkett gestreift habe, und führt ihn zu einer Falltür. Jeder will so schnell wie möglich raus, aber einige sind nicht schnell genug. Oben hämmert die GVK auf die Türen ein. Das Holz ächzt gequält.

			Splittert.

			Bricht.

			Immer stärker zerre ich an Robins Hand, aber er wehrt sich. Stößt eine grellbunte Tür nach der anderen auf, rechts, links, rechts. 

			»Mylord«, zische ich. Er beachtet mich gar nicht. »Robin!«

			»Wenn du vorschlagen willst, dass ich die Leute hier ihrem Schicksal überlassen soll, würde ich dir empfehlen, diesen Gedanken besser nicht laut auszusprechen«, erwidert er zähneknirschend und verpasst der nächsten Tür einen wuchtigen Tritt. Schnell blicke ich den Gang entlang – nur noch zwei. »Fawkes!«, ruft er drängend, als er den Jungen ganz hinten im Raum entdeckt. Er hockt bereits auf dem Fensterbrett. »Hast du Ninon gesehen?«

			»Ist mit zwei Herren raus.«

			Robin nickt. »Verschwinde!«

			»Wir sehen uns in Paris!«

			Ich höre, wie die schweren Schritte von oben sich nähern. Sie trampeln quer durch das Parkett, mitten über die Bühne. Blind renne ich weiter, reiße eine der beiden letzten Türen auf. Kostüme, Kostüme, kein Mensch zu sehen. Voller Schmerz zieht sich mein Herz zusammen. 

			Sie werden sie alle verbrennen, jedes Einzelne.

			So viele Stücke, die niemals aufgeführt werden. Brennender Hass steigt in mir auf, und für einen Moment ist der Gedanke an Flucht unerträglich. Ich muss das alles hier verteidigen, den Rittern der GVK meine nackten Handflächen ins Gesicht schmettern.

			Dann ruft Robin meinen Namen. Er hat den letzten Raum überprüft. Durch einen Notausgang stürmen wir nach draußen. Ein Kampf wäre sinnlos, halte ich mir vor Augen, während ich Robin folge. Statt so schnell wie möglich Abstand zwischen uns und das Theater zu bringen, biegt Robin in eine Seitengasse ein, die ich nur zu gut kenne. Mir bleibt kurz die Luft weg, als er auf eine ganz bestimmte Tür zuhält.

			Babylon.

			Was hat er vor?

			Er klopft. Ich kenne das Signal. Jeder Magdalene kennt dieses Signal.

			Zwei, zwei.

			Flieht.

			Mein Herz rast. Schwere Schritte nähern sich.

			»Robin!« Schon entfernen wir uns im Laufschritt vom Fluss. Während wir fliehen, wird das Signal weitergetragen. In den Häusern der Kapelle, geschützt durch die brüchigen Ziegel, greifen die Menschen nach ihren Töpfen und fangen an, auf ihnen herumzutrommeln. Ich drehe mich nach Robin um. »Wenn wir es bis zum Ende der Straße scha…«

			Ein Schuss zerreißt die Nachtluft. Ich ducke mich, weiche Haken schlagend zurück. Am Ende der Straße steht, mit dem Rücken zu uns, ein Ritter der GVK. Er hat die Pistole im Anschlag. Vor ihm bricht eine dunkle Gestalt zusammen. Nacktes Entsetzen packt mich. Robin stößt ein ersticktes Keuchen aus. Geistesgegenwärtig halte ich ihm den Mund zu und dränge ihn in eine Nebenstraße. Wie durch ein Wunder hat der Ritter uns nicht gesehen. Wir rennen weiter. Seit ungefähr drei Abzweigungen weiß ich nicht mehr, wo wir sind. Die Steine rutschen unter mir weg, nur Robins stützender Arm verhindert, dass ich hinfalle. Wie verlieren wertvolle Sekunden, schon werden hinter der nächsten Ecke laute Schritte hörbar. Ich höre den Blitz, bevor ich ihn sehe – Reporter. Sie jagen uns wie Marias Megären, aber wenigstens haben sie keine Waffen, und vielleicht gelingt es uns noch, durch die Maschen zu schlüpfen. Wieder biege ich um eine Ecke, in eine noch dunklere Gasse. Überallhin werden sie uns nicht folgen, da bin ich mir sicher. Nur noch bis ans Ende dieser Straße müssen wir es schaffen – wenn es dort eine Treppe oder eine scharfe Abzweigung gibt und wir sie erreichen, bevor die Meute uns sieht, dann können wir entkommen, dann können wir …

			Es ist so dunkel, dass ich die Mauer erst bemerke, als ich mit voller Wucht dagegenpralle. Auf einen Schlag wird sämtliche Luft aus meiner Lunge gepresst.

			Eine Sackgasse.

			Schnelle Schritte ertönen, Kameras blitzen, keuchende Menschen hetzen herbei. Meine Gedanken drehen sich im Kreis. Ich versuche, eine möglichst gute Kampfposition zu finden, aber Robin lässt meine Hand nicht los. 

			»Lass mich das machen«, sagt er drängend. Mit einem schnellen Seitenblick und einem schiefen Grinsen hebt er meine Hand an die Lippen. Der erste Blitz erfasst uns, als er gerade einen Kuss auf meinen Handrücken drückt. 

			»Gewalt bringt nur noch mehr Gewalt hervor. Und sie zum Schweigen zu bringen wäre nicht besser als eine Lüge.«

			Als ich das entsetzte Keuchen höre, weiß ich, dass es zu spät ist. Sie haben den Prinzen erkannt.

			Ganz langsam drehe ich mich zu den Reportern um. Nur die in der ersten Reihe sind deutlich zu erkennen: ein großer, schlaksiger Mann, der seine Kamera vor sich hält wie eine Waffe. Links von ihm eine Frau mittleren Alters mit einem Aufnahmegerät. Sie belauern uns, wir belauern sie. Robin hält noch immer meine Hand – meine unverhüllte Hand. Er hat sich steif aufgerichtet, sodass er uns alle überragt, voller Autorität, ohne jede Wärme. Nun fängt er an zu sprechen. Sekundenbruchteile bevor die Worte seine Lippen verlassen, sehe ich sie in seinen Gedanken.

			»Gut gemacht, Ladys und Gentlemen«, spottet er trocken. »Indem sie wirklich schnell gerannt sind, haben Sie sich das Recht erkämpft, an dieser Pressekonferenz teilzunehmen.«

			Irgendjemand schnaubt belustigt. Ah, die Frau in den besten Jahren. Der Prinz winkt nonchalant ab. Wirklich bewundernswert, wie schnell er von Robin umgeschaltet hat auf den Kronprinzen. »Ja, ich gebe zu, es ist alles ein wenig behelfsmäßig, aber ich gehe davon aus, dass Sie sich auch ohne Getränke und Häppchen anhören werden, was ich zu sagen habe. Denn hier können Sie Neuigkeiten erfahren, die solcherlei Defizite sicherlich aufwiegen werden.«

			Es ist faszinierend, wie mühelos er den Spieß umgedreht hat. Plötzlich scheint das Wohl dieser Reporter von ihm abzuhängen, nicht andersherum. 

			»Bestimmt fragen Sie sich, was ich hier mache. Der Kronprinz unterwegs in den Heiligen Höfen? Tja, die Antwort ist ganz einfach.«

			Er dreht sich zu mir um. Sein Blick raubt mir den Atem. Es fühlt sich an, als schaue er mir direkt in die Seele. »Ich wollte einen Ort aufsuchen, an dem ich allein sein konnte mit der Frau, in die ich mich verliebt habe.«

			Die Reporter halten den Atem an – genau wie ich. Hat er das gerade wirklich gesagt? Aber warum tut er das? Um die Coverstory aufrechtzuerhalten? Sein Geist ist offen, frei von jeder Lüge. Er sieht nichts um sich herum außer mir. Und ich betrachte mich selbst durch seine Augen: wie perfekt ich in diese Gasse passe, mit meinen geröteten Wangen, dem zerzausten Haar, dem Jumpsuit, der Arme und Hände frei lässt, und mit den lackierten Nägeln. Hände, die nicht beten, sondern kämpfen. Andere berühren. 

			»Und nun frage ich Sie«, fährt er mit erhobener Stimme fort. »Warum muss ich den düstersten und verrufensten Ort in ganz London aufsuchen, nur um ihre Hand halten zu können?«

			Kaum hat er es gesagt, werden die Kameras neu ausgerichtet, schießen Fotos von unseren ineinander verschlungenen Händen. Das Klicken der Auslöser klingt obszön laut. 

			»Habt Ihr denn gar keine Angst vor Gedankendiebstahl?«, fragt ein Reporter scharf. Er klingt fast drohend.

			»Ich habe sogar große Angst davor«, korrigiert ihn der Prinz. »Aber nicht bei Miss Rea Emris.«

			Wieder stößt die Frau in der ersten Reihe dieses Schnauben aus. 

			»Liebe macht blind«, stellt sie anklagend fest. Oder auch nur müde, das lässt sich nicht genau sagen. »Ihr seid ein Narr.«

			»Mag sein.« Der Prinz hebt noch einmal meine Hand zum Kuss. Diesmal sind die Auslöser der Kameras so laut, dass sie fast mein wildes Herzklopfen übertönen, als seine Lippen meine Haut berühren. »Aber ich vertraue ihr. Ich würde ihr mein Leben anvertrauen.« Seine Mundwinkel zucken kurz. Dieses Lächeln ist nur für mich bestimmt, während er sich gleichzeitig daran erinnert, wie oft ich ihn schon gerettet habe: vor dem Pressesaal, in dem Klub und in den dunklen Gassen hier. »Sie würde mich niemals hintergehen.«

			Mir wird schlecht. Gleichzeitig könnte ich platzen vor Glück. Mein innerer Alarm schrillt: Lauf weg! Zu spät. »Woher wollt Ihr das wissen?«, bohrt die Reporterin weiter. »Vielleicht wurde Euch dieser Gedanke ja von ihr eingepflanzt.«

			Ein leises Beben erschüttert seinen Geist. »Weil ich so auch schon von ihr gedacht habe, bevor ich das erste Mal ihre Haut berührte«, erklärt er mit fester Stimme. Doch innerlich geht er sämtliche Begegnungen mit mir durch. Erinnert sich an mein Gesicht, so dicht an seinem, damals auf dem Ball. An die Szene im Thronsaal, als seine Hände meinen Rücken streiften. An die Berührung unserer Hände bei der Pressekonferenz. 

			Ich spüre, wie er diese Gedanken verscheucht. Alte Hexe. Sie ist eifersüchtig, nichts weiter. »Aber sollte der Thronerbe Englands ein solches Risiko einge…«

			Weiter kommt sie nicht, weil er sie ungeduldig unterbricht: »Sie stellen die falschen Fragen! Ich bin gerade Zeuge davon geworden, wie ein Mensch erschossen wurde, nur weil er eine Theatervorstellung besucht hat. Möchten Sie in einem Land leben, in dem solche Dinge geschehen? In dem man nicht einmal den Menschen berühren darf, den man liebt?«

			»Dies ist das Land Eures Vaters«, erwidert sie ruhig.

			»Und was halten Sie davon?«, fragt er hitzig. An seinen Vater will er jetzt auf keinen Fall denken.

			»Ich möchte in einem Land leben, in dem ich sicher bin«, erklärt ihm die Reporterin. Entschlossen schaltet sie ihr Aufnahmegerät aus. »Ihr wisst ja nicht, wie es sich anfühlt … Die ewige Unsicherheit, ob die eigenen Gedanken auch wirklich selbst erdacht wurden. Ob Erinnerungen tatsächlich die eigenen sind. Erinnerungen daran, wer man ist. Man kann niemandem trauen.«

			Abrupt wendet sie sich ab und geht. Inzwischen hat sich die Kreatur lautlos durch den Zaun hinter uns geschoben und reibt ihre Schnauze an meiner Hand. Leckt über meine lackierten Nägel. Über den Reißverschluss. Ich weiß, dass ich mich schuldig fühlen sollte. Ich belüge einen Mann, dessen Vertrauen in mich so groß ist, dass er dafür den Respekt seines Volkes aufs Spiel setzt, die Liebe seiner Eltern, seinen Anspruch auf den Thron.

			Und trotzdem kann ich seine Hand einfach nicht loslassen. Denn er hat an die Tür von Babylon geklopft, kannte das Notsignal, und wie ist das möglich? Die Kreatur kriecht meinen Rücken hinauf, winselt dicht an meinem Ohr, stemmt die schweren Pfoten auf meine Schultern.

			»Bitte entschuldigen Sie mich«, sagt der Prinz zu der verbliebenen Meute. »Ich sollte meine Begleitung nun endlich nach Hause bringen.«

			Sie brüllen uns noch einige Fragen hinterher, folgen uns aber nicht. Kaum sind wir aus der Gasse raus, summt mein Handy. Die neuesten Schlagzeilen. Ich sehe sie mir nicht an. Im Moment fällt es mir schon schwer, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Die Klauen der Kreatur bohren sich in die weiche Haut meines Brustkorbs, stechen in meine Lunge. Mir ist so schwindelig, als bekäme ich nicht genug Luft. Dabei atme ich ganz normal. Das passiert alles nur in meinem Kopf. Was macht die Kreatur überhaupt hier? Ich hatte mehr als genug Hautkontakt. Undeutlich wird mir bewusst, dass ich von anderen Magdalenen noch nie etwas über eine Kreatur gehört habe. Vielleicht ist es doch nicht die Gier. Vielleicht ist es etwas noch viel Dunkleres, das den Tiefen meiner Seele entspringt. Die Manifestation meiner Sündhaftigkeit. Vielleicht …

			Ich stütze mich schwer auf Robin. Das ergibt alles keinen Sinn. Er drückt meinen Arm und murmelt beruhigend: »Es tut mir leid. Ich werde uns ein Taxi rufen. Keine Sorge, wird sind bald zu Hause.«

			Seine Fürsorge stachelt die Kreatur nur weiter an. Ihre schwarzen Augen leuchten auf, und sie leckt gierig über mein Gesicht, bis ich nur noch milchig grauen Nebel vor mir sehe. Trotzdem spüre ich Robins Geist. Höre noch einmal seine Worte: die Frau, in die er sich verliebt hat.

			Durch Aufbietung meiner gesamten Willenskraft kann ich die Kreatur weit genug zurückdrängen, um nicht das Bewusstsein zu verlieren, bevor wir den Weißen Hof erreichen. Ich spüre, dass Robin besorgt ist, kann ihm aber nicht sagen, was gerade mit mir passiert.

			Mister Galahad erwartet uns bereits am Tor. Sein Gesicht wirkt viel zu abgekämpft für sein Alter. 

			»Königliche Hoheit«, begrüßt er Robin mit einem fast schon verzweifelten Unterton in der Stimme, sagt aber nichts weiter, als der ihm einen finsteren Blick zuwirft. »Maria möge uns gnädig sein«, murmelt er stattdessen und verbeugt sich tief. »Eure Eltern möchten Euch sprechen.« Sein Blick huscht zu mir, bevor er gequält hinzufügt: »Sie ebenfalls.«

			Unmittelbar steigt die Erinnerung an die Auspeitschung in mir auf. Doch ich habe keine Angst, spüre keine Reue. Der Nebel der Kreatur lässt alles dumpf und schal erscheinen. Nichts kann schlimmer sein als das. Wenn man gar nichts mehr spürt, ist man dem Tod zu nahe.

			Während man uns einen Korridor entlangscheucht, greife ich nach Robins Hand. Die filigranen Stränge seines Geistes weben einen seidenen Kokon um meine Gedanken. Mir ist klar, dass ich ihn loslassen sollte. Selbst die Diener werfen uns schockierte Blicke zu. Ich ignoriere sie.

			Eine Tür wird geöffnet, und man schiebt uns in einen Raum. Ich bin nicht mehr in der Lage, meine Umgebung klar zu erkennen, aber das müssen wohl Ninons Gemächer sein. Sie sitzt auf einer Chaiselongue, mit einem durchsichtigen Cape aus gekräuseltem Seidencrêpe über den Schultern. Es sieht aus, als gleite sie auf einem goldenen Meer dahin. Gleichzeitig bemerke ich zum allerersten Mal eine leichte Anspannung an ihr. Ein paar Schritte entfernt von ihr stehen König und Königin. Sie ist ganz in Weiß gekleidet, das Gesicht weiß geschminkt, sogar die Lippen und von Kopf bis Fuß mit Perlen behängt. Der König trägt Schwert und Pistole am Gürtel; sein Mantel ist ebenfalls weiß, so hell und kalt wie seine Augen.

			Mister Galahad geht als Einziger mit uns hinein. Mit einem dumpfen Knall schließt er die Tür hinter uns. Robin wartet gar nicht erst ab, bis seine Eltern etwas sagen. 

			»Sie haben jemanden erschossen, Vater! Mitten auf der Straße, einfach so!«

			Die Hand des Königs schließt sich um den Schwertgriff. »Das geschah nicht auf meinen Befehl hin. Wir werden herausfinden, wer dafür verantwortlich ist. Derjenige wird sofort seinen Posten räumen müs…«

			»Ihr zwei seid wirklich herzallerliebst«, unterbricht ihn die Königin, »aber wir sind nicht hier, um das zu besprechen.«

			Überrascht starren Prinz und König sie an. Unerschütterlich erwidert sie den Blick ihres Sohnes. »Nun? Ich verlange eine Erklärung.«

			Robins Geist schafft es kaum noch, den Nebel zu durchdringen, aber ich spüre seine extreme Verwunderung darüber, wie seine Mutter mit ihm spricht. 

			»Ich denke, ich habe vor der Presse bereits alles erklärt.«

			Angestrengt holt die Königin Luft. Der König streckt die Hand aus, um ihr Trost zu spenden, aber sie weicht der Berührung aus. Für einen kurzen Moment wirkt er verletzt. »Sohn.« Er wendet sich dem Prinzen zu. »Entspricht das, was du gegenüber diesen Reportern geäußert hast, tatsächlich deiner Überzeugung?«

			»Sonst hätte ich es nicht gesagt«, erwidert Robin angespannt. Sein Blick huscht kurz zu Ninon, aber die ist ganz auf mich konzentriert. Ich nicke ihr zu. Was bin ich froh, dass sie in Sicherheit ist!

			»Bist du denn wirklich so naiv?«, schaltet sich die Königin wieder ein. Allein das viele Make-up ermöglicht es ihr, eine halbwegs gefasste Miene beizubehalten. Robin schäumt inzwischen vor Wut. Dass ich seinen nächsten Schritt nicht vorausahne, zeigt nur, wie benebelt mein Bewusstsein in diesem Moment ist. Ohne zu zögern, umfasst er mein Gesicht und gibt mir einen zärtlichen Kuss.

			Die Königin stößt ein lautes Zischen aus, das sogar die empörten Laute des Königs übertönt. Als ich die Augen wieder öffne, bemerke ich gerade noch, wie der Herrscher zu Ninon hinübersieht. Diese nickt knapp und springt auf. 

			»Wir sollten gehen, Rea«, schlägt sie fröhlich vor. Trotz ihrer Bemühungen höre ich die Anspannung in ihrer Stimme. Die Königin will offenbar etwas sagen, aber da hat Ninon mich bereits gepackt und führt mich eilig aus dem Raum.

			»Na, das war ja mal ein Abend!« Sobald sich die Tür hinter uns geschlossen hat, liegen ihre bloßen Hände auf meinen Schultern, und sie beginnt, in tröstenden Kreisen meine Haut zu streicheln. »Geht es dir gut?«

			Das Strahlen ihres Geistes durchbricht für einen Moment den dumpfen Nebel. »Das kam alles ziemlich unerwartet«, stelle ich fest und hole zitternd Luft.

			»Unerwartet, aber nicht unerwünscht?«, hakt Ninon nach. Wir sind in einem Korridor gelandet, den ich noch nie gesehen habe, und sie führt mich zu einer Sitzgruppe an dessen Ende. Ich greife nach ihrer Hand. Weiß nicht, was ich sagen soll. Ihr Geist bahnt sich einen so gleißenden Weg in mein Bewusstsein, dass die Kreatur gequält winselt. Erinnerungen an den heutigen Abend steigen auf, an die Gasse, an Robins Worte. Als er sagte, er sei in mich verliebt.

			In mich.

			Und die Schuld. Die Schuld ist auch wieder da. Aber Ninons Licht vertreibt alle Schatten aus meinem Geist und schenkt mir Klarheit. Und so begreife ich, dass ich mich nicht meinetwegen schuldig fühle, weil ich bin, was ich bin, oder wegen der Tatsache, dass ich ihn angefasst habe. Ich fühle mich schuldig, weil ich ihn anlüge. Aber nicht wegen meines Wesens. Nicht länger wegen meines Wesens. 

			»Nein«, flüstere ich schließlich. »Ganz und gar nicht.« 

			Noch mehr Erinnerungen: an gerade eben, an Königin und König. Aber haben sie das Recht, diese Entscheidung für mich zu fällen? Erinnerungen daran, wie meine Mutter die Moretta von sich schleuderte.

			»Miss Emris?«

			Abrupt werde ich in die Gegenwart zurückgeholt. Ich höre, wie Ninon einen unterdrückten Fluch ausstößt. Mister Galahad ist uns gefolgt. »Ja?« Es gelingt mir sogar, ihn anzulächeln. Er registriert es mit unglaublicher Erleichterung. 

			»Geht es Ihnen gut?«, fragt er, ohne aus der offenen Tür zu treten. »Nach der … Keckheit Seiner Königlichen Hoheit war ich ein wenig in Sorge.«

			»Das war sicherlich eine Überraschung«, sage ich, mehr aber auch nicht. Gerade ist mir klar geworden, dass ich mich in Gegenwart von zwei Personen befinde, die in die Geburtstagspläne des Prinzen eingeweiht waren. Und der Comte trug eindeutig einen Ring unter seinem Handschuh.

			Bevor ich mich danach erkundigen kann, wo er eigentlich abgeblieben ist, ertönt eine weitere Stimme: »Wirklich bedauerlich, dass du das nicht gutzuheißen scheinst, George. Ein bisschen heuchlerisch vielleicht, wenn der eigene Vater das gesamte Familienvermögen verprasst hat, aber trotzdem bedauerlich.« Hinter Mister Galahad ist Robin aufgetaucht. Mich wundert zwar, dass er sich so schnell loseisen konnte, und ich verstehe auch nicht ganz, warum er so auf Mister Galahad herumhacken muss, doch das behalte ich für mich und ziehe nur fragend eine Augenbraue hoch.

			»Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht, Königliche Hoheit«, antwortet Mister Galahad mit einer tiefen Verbeugung. Robin streckt mir die Hand hin. 

			»Natürlich nicht. Miss Emris, man hat mir gestattet, Sie in Ihre Gemächer zu geleiten, falls es Ihnen recht ist.«

			Ich drehe mich zu Ninon um und grinse kurz, setze dann aber eine bewusst neutrale Miene auf, bevor ich mich dem Prinzen anschließe.

			Niemand folgt uns. Diesmal bin ich die stützende Kraft, und er lehnt sich bei mir an. Die Kreatur stromert hinter uns her. Wir schaffen es ohne Zwischenfälle in seine Gemächer, wo er sich ohne viel Aufhebens und prinzliche Würde bäuchlings aufs Bett fallen lässt. 

			»Maria Magdalena«, murmelt er. »Das war ja was.«

			Lachend lege ich mich neben ihn. »Das hättest du aber nicht gleich an dem armen Mister Galahad auslassen müssen.«

			»Ich weiß.« Er klingt ziemlich geknickt. »Das war nicht gerade gentlemanlike.«

			»Steht es wirklich so schlimm um seine Familie?«

			»Ich denke schon, ja. Wenn man Ninon glauben darf, hat der Duke im Namen des Hauses Buckingham einen erdrückenden Schuldenberg angehäuft. Aber ich hätte nichts sagen sollen, das war grausam von mir.«

			Sanft drehe ich seinen Kopf so, dass er mich ansieht, und küsse ihn. Wieder spüre ich seine Verblüffung darüber, dass ich ihn wollen könnte. Mir ist vollkommen schleierhaft, warum er so denkt – immerhin ist er attraktiv, reich, privilegiert.

			Und er hat die Magdalenen von Babylon mit seinem Klopfzeichen gewarnt.

			Beim Gedanken daran schießt mein Puls wieder in die Höhe. »Diese Tür, an die du vorhin geklopft hast«, flüstere ich dicht an seinen Lippen, »um die Bewohner zu warnen … Du weißt, wohin sie führt?«

			Er nickt. Antwortet ebenso leise: »Babylon.«

			Jetzt dröhnt mein Herzschlag wie eine Trommel in meinen Ohren. »Woher kennst du es?«

			Er sieht mich ernst an, und ich muss mich zwingen, seinem Blick nicht auszuweichen. Ganz langsam greift er nach meiner Hand. Kann es sein? Ist es tatsächlich möglich, dass wie beide dasselbe Geheimnis mit uns herumtragen?

			»Bei unserer ersten Begegnung auf Ninons Ball«, fahre ich atemlos fort, »da hast du zu mir gesagt, du wärest am liebsten jemand anders.«

			Ganz egal, wer, ergänzt er in Gedanken. Die weichen Seidenstränge seines Geistes gleiten beruhigend über meine angespannten Nerven. »Ja.«

			»Aber du bist so stark«, flüstere ich. »Warum willst ausgerechnet du jemand anders sein?«

			Der König und die Königin tauchen in seinen Gedanken auf, das Gesicht seiner Mutter mit dem leichenblassen Make-up. Mit geschlossenen Augen lässt er die Hand über meine Wange gleiten. Der Hauch eines Lächelns umspielt seine Lippen. Gleichzeitig sieht er aus, als würde er gleich weinen. 

			»Es gibt da etwas«, erklärt er mit dünner Stimme. »Etwas, das ich vergessen wollte. Deshalb bin ich nach Babylon gegangen. Aber dort konnte man mir nicht helfen. Manche Geheimnisse wiegen zu schwer, um die Seele von ihnen zu befreien.«

			Mehr sagt er nicht, doch den Rest sehe ich in seinem Geist. In Gegenwart von Menschen, denen man vertraut, lässt man andere Gedanken zu als sonst. Man erlaubt sich, bestimmte Erinnerungen heraufzubeschwören. Und genau das tut er jetzt. Er denkt an den Tag, an dem er seine Mutter in den Armen eines Fremden erwischte. Den Tag, an dem er die Familienporträts musterte, immer wieder sein eigenes Gesicht mit dem seines Vaters verglich. Wie sehr er die noblen Züge seines Vaters bewunderte, von denen er so gar nichts geerbt hatte.

			Wirklich überhaupt nichts.

			Eisige Kälte breitet sich in mir aus. Ich habe es selbst gesehen: auf den Porträts in diesem Lagerraum, dem Bild des Prinzen mit den Zwillingen. Schon da fiel mir auf, dass Robin viel mehr Ähnlichkeit mit seiner Mutter hat als mit seinem Vater. Aber es ist mehr als das. Er gleicht seinem Vater wirklich überhaupt nicht.

			Ist es nicht erstaunlich, dass sie nie herausfinden, dass ihre geliebte Königin nebenbei so manche affaire du cœur pflegt? Sieh dir den König doch einmal an!

			An diesem Abend beobachte ich Robin beim Einschlafen, und noch lange danach streiche ich sanft über sein weiches Haar und seinen seidigen Geist. Die zarten Stränge sind an einigen Stellen zerrissen, richtige Löcher wurden in das strahlende Gewebe gebrannt. Er leidet furchtbar. Wie lange weiß er es wohl bereits? Hat er schon vor langer Zeit herausgefunden, dass er nicht der leibliche Sohn seines Vaters ist? Dass seine Mutter hin und wieder Trost in den Armen anderer Männer findet? Dass er ein uneheliches Kind ist.

			Der Kronprinz von England ist außerehelich gezeugt worden. Ich mustere sein Gesicht, fahre mit der Hand durch sein Haar. Der König kann sich dessen unmöglich bewusst sein. Sonst hätte er die Königin und den Prinzen sofort verstoßen. Eine solche Sünde kann er nicht dulden, nicht er, der unermüdlich zur Tugendhaftigkeit mahnt. Bei Winter können sie es ebenfalls nicht wissen, sonst hätten sie gar nicht erst versucht, den Prinzen umzubringen. Wenn sie wüssten, dass ihre Zielperson in der Gesellschaft ebenso unerwünscht ist wie sie selbst …

			Vorsichtig streiche ich über Robins Nase, über seinen Hals. Einen so leidenschaftlichen Menschen kann man nicht töten, einen so tapferen Kämpfer nicht besiegen. So tapfer und doch so gebrochen.

			Wie ich.

			Einen Moment lang hatte ich gehofft, er würde mir ein anderes Geheimnis anvertrauen. Dass er in Babylon nicht als Besucher war, sondern … sondern weil es ebenso sehr sein Zuhause ist wie meines. Aber Magdalena hin oder her, wir tragen dieselbe Last auf unseren Schultern: Wir passen nicht in ihr System. Also sorgen sie dafür, dass wir uns selbst hassen. Uns verstecken. Uns verletzen.

			In dieser Nacht fälle ich eine Entscheidung. Ich werde meine Gabe dafür einsetzen, seine Attentäter aufzuspüren und den Maulwurf zu finden. Und dann werde ich es ihm sagen. So wie er sich mir geöffnet hat, werde ich mich ihm öffnen. Ich werde ihm sagen, was ich bin und wozu ich es genutzt habe. Vielleicht muss ich dann nicht fliehen, weder nach Paris noch sonst wohin. 

			Und gemeinsam werden wir ein paar Regeln ändern.

		


		
			Teil IV

			Der Maulwurf

			Im Garten der Liebe ich mich fand,

			wo dann mein Aug’ erblickt,

			dass heut’ eine Kapelle stand,

			wo früher ich gespielt.

			Kapellentür verschlossen fest,

			Du sollst nicht stand am Tor,

			so wand ich mich dann um zum Rest,

			der süßen Blumen Chor.

			Doch überall im Garten, konnt’ ich nur Gräber seh’n,

			sah statt der bunten Blumen nur Totensteine steh’n.

			WILLIAM BLAKE

		


		
			Kapitel 17

			Am nächsten Morgen wache ich regelrecht erfrischt auf. Ich bin sogar vor Blanc auf den Beinen und in der Trainingshalle, wo ich unruhig auf und ab laufe, während ich auf seine Ankunft warte. Meine Hände sind schweißnass. So liebenswürdig er auch sein mag – Blanc ist und bleibt der Weiße Ritter und damit einer der schrecklichsten Kämpfer des gesamten Kontinents. Er hat mir gezeigt, wie man einem Menschen das Genick bricht. Er wäre dazu in der Lage, meines zu brechen. Und würde es wahrscheinlich sogar tun, wenn er herausfände, dass ich sein Vertrauen missbraucht habe.

			Falls er mich nicht sowieso von Anfang an hinters Licht geführt hat. Einerseits scheint das wenig glaubwürdig zu sein, andererseits sollte man nicht vergessen, dass dieser Mann früher ein Krimineller war. Dass er kein Untertan des englischen Königshauses ist. Und dass der erste Anschlag auf das Leben des Prinzen, der erste wirklich bedrohliche Angriff auf das Königshaus stattgefunden hat, als er bereits die Königliche Garde anführte. Außerdem hat er den Comte ins Spiel gebracht, erst durch die Beratung bezüglich unseres Dates im Savoy und dann später im Klub.

			Ich strecke den Rücken durch, wärme meine Beine auf. Die Wunde an meinem Unterarm ist gut verheilt, die Striemen auf meinem Rücken ebenfalls, allerdings schmerzen sie noch leicht, wenn ich mich falsch bewege.

			Die Tür öffnet sich. »Guten Morgen, Rea. Du bist heute aber früh auf.«

			Ich atme tief durch. Dann wirbele ich herum und sprinte auf Blanc zu, greife ihn an, während er noch in der offenen Tür steht. Er lacht begeistert auf. Es tut mir in der Seele weh, das zu hören. Deshalb bin ich für eine Sekunde abgelenkt, was er sofort ausnutzt, einen Ausfallschritt zur Seite macht und mir den Arm auf den Rücken dreht. Seine Finger sind ebenso nackt wie mein Arm, sodass sein Geist sich schlagartig vor mir ausbreitet und jede Menge Bilder in mein Bewusstsein strömen.

			»Du wolltest mich wohl überrumpeln, wie?« Er sieht mich ganz anders, als Robin es tut. Für ihn bin ich keine Frau in den Schatten, sondern ein Kämpfer im vollen Scheinwerferlicht.

			»Du hast ja keine Ahnung«, keuche ich und trete ihm mit voller Wucht auf den Fuß. Er heult auf. Ich reiße mich von ihm los, weiche seiner Faust aus und packe seine Kehle. Diese Körperstelle ist mir immer am liebsten. Meine Finger bohren sich in seine Haut. »Was sagst du zur aktuellen Wetterlage?«, erkundige ich mich so unverfänglich wie möglich. »Sieht so aus, als stünde der Winter vor der Tür, nicht wahr?«

			Sofort hat er den Ausblick aus seinem Fenster vor Augen, die weißen Gärten unter einer pudrigen Schneeschicht. Dann folgt ein Bild von Paris: dunkle Straßen, kaputter Asphalt, kurz blitzt der Gedanken an seinen eigenen Körper auf, der nach einem Schlag zu Boden geht. Und schließlich die Schrift auf der Fensterscheibe des Pressesaals: Der erste Frost ist gekommen. Renés ernstes Gesicht, er sagt etwas in einer fremden Sprache; der Comte, stark verzerrt, während er etwas mustert. Etwas Kleines, Rundes.

			Bevor ich noch mehr erkennen kann, bohrt sich Blancs Hand in meine Rippen. Ich gerate aus dem Gleichgewicht. »Du bist heute aber extrem gesprächig.« Eine äußerst ironische Feststellung seinerseits, wenn man bedenkt, dass sein Schlag mir sämtliche Luft aus dem Brustkorb gedrückt hat und ich nur noch keuchen kann. In ein paar Stunden werde ich einen ordentlichen Bluterguss haben. Blanc schiebt mich von sich, bis wir gut einen Meter voneinander getrennt sind. »Versuch es noch mal, Rea.«

			Ich atme tief durch, dann stürze ich mich erneut auf ihn. Erst im allerletzten Moment lasse ich mich fallen, schlittere über den Boden und reiße ihm die Beine unter dem Körper weg. Er verliert das Gleichgewicht. Eine Sekunde lang glaube ich, ihn besiegt zu haben, aber er nutzt lediglich die Schwerkraft für sich und lenkt sein gesamtes Körpergewicht auf meine Brust. Um nicht laut zu schreien, beiße ich die Zähne zusammen, erwische dabei aber meine Lippe, die sofort anfängt zu bluten. Warm tropft es auf mein Kinn. Blanc fängt die roten Tropfen mit dem Finger auf. Ich beiße zu. Das überrascht ihn so, dass er unbewusst sein Gewicht verlagert. Schnell drehe ich meine Hüfte, hebe die Beine an. Ob man sich aus einer solchen Lage befreien kann, ist keine Frage der Kraft, sondern der Position. Noch einmal beiße ich Blanc, diesmal in den Hals, und zerre an der starken Sehne. Wieder lässt der Druck auf meinen Brustkorb ein wenig nach. Mit voller Kraft strecke ich die Beine durch und schiebe mich unter Blancs Körper hervor. Schnell springe ich auf die Füße, er allerdings auch. Wie eine mächtige Raubkatze schleicht er auf mich zu. Was ich jetzt tun werde, ist dumm, das weiß ich. Aber ich brauche um jeden Preis Hautkontakt. Also renne ich mit ausgestreckten Armen auf ihn zu und ziehe ihn in einen Ringergriff. Bilder schießen durch meinen Kopf: Ninons Ball, meine Hand an der Kehle der Kämpferin, meine Hand in seiner, Winter. 

			Ich wage mich weiter vor: »Irgendetwas Neues von unserem Attentäter?«

			Ihn festzuhalten ist für mich so anstrengend, dass ich anfange zu zittern, während ihm nicht einmal der Schweiß ausbricht. Diese Art zu kämpfen entspricht absolut nicht meinen Stärken. Aber ich habe Hautkontakt, ich sehe seine Gedanken: der Mann in der Klubtoilette mit dem Einschussloch im Kopf, überall Blut. Renés besorgte Miene. Und dann der Comte, immer wieder der Comte.

			»Noch nicht«, antwortet er unbeeindruckt. Doch sein Tonfall hat an Schärfe zugelegt.

			»Warum nicht?«, bohre ich nach. Er verheimlicht mir etwas, da bin ich mir sicher. Noch ein Bild: Mister Galahad mit der Pistole in der Hand, dann der tote Körper. Der Comte in einem dunklen Raum, in seiner Hand funkelt ein Messer. Und er trägt einen Ring.

			Einen Ring, der mir bekannt vorkommt.

			»Das kann ich ihn wohl schlecht fragen, oder?«, erwidert Blanc. »Rea, was machst du da?«

			Ich bekomme kaum noch Luft, meine Lunge brennt. »Probiere eine neue Technik aus, die ich nicht wirklich beherrsche.«

			»Tja, dann lass es lieber«, sagt er trocken und rammt mir die Faust ins Gesicht.

			Als ich wenig später wieder zu mir komme, liege ich flach auf dem Rücken. Panik steigt in mir auf. Ist er etwa ein Schnüffler? Er könnte mir mit Leichtigkeit sämtliche Knochen brechen, bevor ich auch nur um Hilfe rufen kann. 

			Blancs zerknirschtes Gesicht taucht vor mir auf. »Tut mir leid, ich habe für einen Moment die Kontrolle verloren. Was du da gemacht hast, war so dämlich, dass ich es einfach nicht mehr ausgehalten habe. Aber ich habe so zugeschlagen, dass keine sichtbaren Flecken entstehen.«

			Er hilft mir auf und umfasst dann mit beiden Händen mein Gesicht, um nach Verletzungen zu suchen. Ich muss mir schnell eine Ausrede einfallen lassen. 

			»Na ja, ich dachte mir eben, ich sollte mal versuchen, mich gegen dich durchzusetzen, auch wenn ich klar im Nachteil bin.«

			Skeptisch zieht er die Brauen hoch. »Hätte nicht gedacht, dass du masochistisch veranlagt bist, Rea.«

			Achselzuckend lasse ich ihn meinen Kopf hin und her drehen und meine Gliedmaßen untersuchen. Ich fühle mich total zerschlagen und gleichzeitig angespannt. Der Comte. Der Mann, den selbst der Weiße Ritter für den größeren Kämpfer hält. Der Mann, der seinen Ring versteckt und beim Besuch eines Untergrundtheaters Handschuhe trägt. Besteht auch nur die geringste Chance, dass ich überhaupt an so jemanden herankomme?

			Ich beschließe, mich erst nach einer ausgiebigen Dusche weiter damit zu befassen. 

			Das Vestibül in den Gemächern des Prinzen ist leer, sein Schlafzimmer ebenfalls. Einerseits enttäuscht, andererseits aber auch erleichtert ziehe ich mich in mein Badezimmer zurück. Ich brauche Zeit zum Nachdenken.

			Als ich schließlich nicht mehr nach Schweiß stinke und meine Haare wieder getrocknet sind, weiß ich auch, an wen ich mich wenden muss. Eine Viertelstunde später klopfe ich an Ninons Tür. Zunächst wollte das ein Diener für mich erledigen, aber ich hatte die Hände sowieso nicht im Kummerbund.

			»Herein!«

			In ihren Gemächern sieht es aus, als hätte sie die Nacht durchgearbeitet. Überall liegen Papiere und verschiedene Tablets herum. Auf dem Fensterbrett entdecke ich einen Aschenbecher, daneben stehen drei halb leer gegessene Teller. Zwischen den Unterlagen auf dem Schreibtisch liegt halb versteckt eine Brille. Als sie sich unbeobachtet glaubt, schiebt Ninon sie schnell unter einen Papierstapel. 

			»Guten Tag, du Turteltäubchen.« Sie begrüßt mich mit einem Küsschen auf die Wange. Voller Dankbarkeit darüber, dass sie da ist, ergreife ich ihre Hand. Bei der Berührung beginnt meine Haut zu kribbeln. Draußen vor dem Fenster wirbeln Schneeflocken durch die Luft. 

			»Hast du eine Minute für mich?«, frage ich.

			»Sicher doch.« Sie schenkt uns Tee ein und winkt mich zur Chaiselongue hinüber. Sobald wir sitzen, umschließt sie mit beiden Händen meine Finger und reibt sie sanft. Ein himmlisches Gefühl. Früher nannte man das Massage, glaube ich. Heutzutage traut sich niemand mehr, auch nur über längere Formen des Körperkontakts zu sprechen, die nicht allein zu Fortpflanzungszwecken bestimmt sind. Lediglich in den dunkelsten Ecken von Babylon kann man sich noch verstohlen nach einer Judasbehandlung erkundigen.

			Ninon hingegen tut so, als wäre das die normalste Sache der Welt, und fragt erwartungsvoll: »Worum geht es, Süße?«

			Es fällt mir schwer, mich zu konzentrieren. Erinnerungen strömen in meinen Kopf, ich glaube wieder, die Hände meiner Mutter zu spüren. Als ich noch klein war, kraulte sie mir manchmal heimlich den Rücken. 

			»Ich bin froh, dass du wohlbehalten rausgekommen bist«, sage ich, um etwas Zeit zu gewinnen.

			»Ich auch. Aber sicherer als in Begleitung von René und dem Comte hätte ich gar nicht sein können. Die beiden sind exzellente Kämpfer.«

			Vergeblich versuche ich, die Augen offen zu halten. »Geht es ihnen gut?«

			»Als wir uns getrennt haben, waren sie wohlauf und tranken einer reizenden Dame in St. Mary’s Gardens den Tee weg.«

			Sie sagt das richtig liebevoll. Wieder frage ich mich, welcher Art ihre Beziehung zu den beiden Männern ist. 

			»Seid ihr schon lange befreundet?«

			Ich höre das Lächeln in ihrer Stimme, als sie bedeutungsschwer antwortet: »Den Comte und mich verbindet eine lange gemeinsame Geschichte.«

			»Dann bist du bestimmt froh, dass sie hier sind«, wage ich mich vorsichtig weiter vor. Sie soll nicht wissen, dass ich ihren Freund aus Kindertagen verdächtige.

			»Ja, das bin ich. Obwohl sie leider morgen schon wieder abreisen müssen.«

			Ruckartig öffne ich die Augen. Hoffentlich hört man mir nicht an, wie sehr mich diese Nachricht schockiert. »Morgen?«

			Ninon wirft mir einen belustigt-schelmischen Blick zu. »Also wirklich, Rea, du entwickelst dich ja zu einer richtigen Herzensbrecherin. Zuerst schnappst du dir den Kronprinzen von England, und nun hast du ein Auge auf französische Polizeikräfte geworfen?«

			Empört richte ich mich auf. »Heilige Maria, Ninon!« Hastig lege ich mir eine Ausrede zurecht. »Ich finde einfach, dass ich gestern ziemlich unhöflich zu den beiden war. Dafür würde ich mich gerne entschuldigen.«

			»Nun, dazu hast du noch die Gelegenheit. Sie holen mich heute Abend in meinem Stadthaus ab.«

			Erschrocken starre ich sie an. »Du reist auch ab?«

			»Nur bis zum Ende der Woche. Ich werde in Paris gebraucht. So lustig es in London auch ist – M3RL1N leitet sich nicht von allein, weißt du?«

			Als Ninon meine Hand loslässt, entwischt mir ein schwerer Seufzer. »Na, na.« Sie küsst mich auf die Stirn, steht auf und geht zu ihrem Schreibtisch. »Hör zu, Süße, ich muss diese Woche noch erschreckend viel Arbeit erledigen. Aber danach würde ich dich gerne für eine Weile entführen.«

			»Wohin?«, frage ich neugierig. Ihre schmale Silhouette ist in weiches Licht getaucht, während ihre schlanken Finger etwas auf dem schweren Holztisch suchen. Sie ist einfach atemberaubend. Trotzdem ist da noch etwas anderes. In der Art, wie sie nun mit ihren Fingern spielt und dabei den Schnee vor dem Fenster beobachtet, schwingt etwas mit. Eine unerklärliche Einsamkeit.

			»Nach Paris«, sagt sie leise. »Ich möchte dich nach Paris mitnehmen.«

			»Du machst Witze!«

			Vor lauter Aufregung springe ich auf und falle Ninon um den Hals, die daraufhin fröhlich auflacht. Wie Blitze schießen ihre Gedanken vorbei: Denk nicht an … keine andere Wahl … genieße einf… sie wird nicht … Viel zu schnell löst sie sich wieder von mir. »Jetzt geh schön spielen. Wenn ich mit meiner Arbeit nicht fertig werde, können wir sowieso nicht verreisen. Oh, und sei so gegen acht bei mir im Stadthaus. Um diese Zeit erwarte ich Monsieur le Comte und René, zusammen mit ein paar anderen Gästen. Es wird nur eine kleine Runde, aber du kannst deinen Liebsten gerne mitbringen, wenn du möchtest.«

			Fast schon tanzend verlasse ich ihre Gemächer. Paris. Die Stadt der Lichter, der Magie, der Liebe. Liam ist dort. Wie sehr ich mich danach sehne, ihn wiederzusehen!

			Und heute Abend um acht werde ich die Gelegenheit bekommen, mich zu beweisen. Zu beweisen, dass Magdalenen auch Gutes bewirken können. Dass Robin uns nicht alle hassen muss.

			Sechs Stunden später erfahre ich, was Ninon unter einer »kleinen Runde« versteht.

			Der Ballsaal ist gesteckt voll. Diesmal gibt es keine Kellner, aber auf einer Anrichte stapeln sich die raffiniertesten Desserts, die ich je gesehen habe. Und es gibt einen Schokobrunnen. Bei Maria, das Ding ist fast so groß wie ich! Überall riecht es nach belgischen Trüffeln und Erdbeeren.

			Einerseits bietet dieser Ball mir gewisse Vorteile. Dadurch wird es leichter, den Prinzen loszuwerden, dem man in der Nähe von René ja nicht trauen kann. Außerdem bietet er eine vollkommen ungezwungene Gelegenheit, mit dem Comte ins Gespräch zu kommen. Aus genau diesem Grund habe ich wieder meine Gladiés aufgeschlitzt.

			Andererseits ist es so für den Comte auch einfacher, mir aus dem Weg zu gehen, was er meiner Meinung nach eindeutig tut. Bislang habe ich ihn nur bei unserer Ankunft einmal kurz gesehen.

			René hingegen scheint sich gerne mit mir zu unterhalten. »Miss Emris, es freut mich aufrichtig, Sie wiederzusehen.« Er beugt sich vor und haucht neben meinem Gesicht einen Kuss in die Luft, erst rechts, dann links. »Mich ebenfalls«, erwidere ich und erröte leicht aufgrund der intimen Begrüßung. Dass mir so etwas überhaupt noch die Röte in die Wangen treiben kann … »Ich bin wirklich erleichtert, dass ich Sie vor Ihrer Abreise noch erwischt habe«, fahre ich fort. »Ich wollte mich für gestern Abend bei Ihnen entschuldigen. Mein Benehmen war unverzeihlich.«

			Lächelnd erkundigt er sich: »Wie kommen Sie darauf?«

			»Ich fürchte, Ihr Freund hat sich in meinem Beisein alles andere als wohlgefühlt.«

			Für den Bruchteil einer Sekunde erlischt sein Lächeln. »Glauben Sie mir, Miss Emris, das hatte überhaupt nichts mit Ihnen zu tun.«

			»Trotzdem«, sage ich nachdrücklich. »Wissen Sie vielleicht, wo er gerade steckt?«

			René sieht mich durchdringend an, dann bietet er mir den Arm. »Darf ich?«

			Er führt mich auf einen Balkon hinaus, der ungefähr so groß ist wie Liams und meine gesamte Wohnung. Da es ziemlich kalt ist, halten sich nur sehr wenige Gäste hier draußen auf. Ganz hinten in einer Ecke lehnt der Comte an der Balustrade und starrt auf seine Hände.

			Seine nackten Hände.

			Er blickt erst auf, als wir bis auf wenige Schritte herangekommen sind. Als er sich zu uns umdreht, bemerke ich ein Funkeln in seinen Augen. 

			Hastig streift er seine Handschuhe über und sieht sich nach allen Seiten um, als suche er nach einem Fluchtweg. Ich beschleunige meine Schritte. 

			»Monsieur le Comte«, rufe ich so laut, dass ein paar Gäste sich nach uns umdrehen. Was mir vollkommen gleichgültig ist, denn so kann er mir nicht entwischen. »Wie schön, dass wir Sie gefunden haben.«

			Er wirft René einen mörderischen Blick zu, doch der verabschiedet sich nur lächelnd und geht wieder hinein. Wachsam sieht der Comte mich an. »Was verschafft mir die Ehre, Miss Emris?«

			Ein kurzer Blick auf seine Handgelenke entlockt mir ein Lächeln. Er hatte nicht genug Zeit, um seine Handschuhe ordnungsgemäß zurechtzuziehen. Nun liegt unter der Manschette seiner Jacke ein Streifen Haut frei. »Ich möchte mich unbedingt bei Ihnen entschuldigen. Meine Fragerei gestern Abend war Ihnen offenbar unangenehm.«

			»Ganz und gar nicht. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wür…«

			»Und schon wieder muss ich mich entschuldigen«, unterbreche ich ihn schnell. »Denn nun scheint Ihnen meine Gesellschaft ebenfalls unangenehm zu sein.«

			Er hält inne. »Nein, Miss Emris. Ich frage mich lediglich, was die Auserwählte des Kronprinzen von mir wollen könnte.«

			Unauffällig schiebe ich mich näher an ihn heran. Irgendwie muss ich ihn ablenken. »Freuen Sie sich schon auf zu Hause, Monsieur?«

			»Ja.«

			Meine Hand zuckt, als ich noch einen Schritt näher trete. Krampfhaft versuche ich, mich daran zu erinnern, wie meine Mutter immer mit den Leuten geredet hat. Sie konnte jeden innerhalb kürzester Zeit um den Finger wickeln. »Sie sind schrecklich wortkarg«, stelle ich leichtfertig fest.

			»Es tut mir leid, falls ich Sie damit verärgern sollte.«

			»Nein, der bessere Ausdruck wäre wohl langweilen.«

			Das bringt ihn ein wenig aus der Fassung. Meine Hand gleitet über die Balustrade. »Gestern Abend hatte es den Anschein, als wollten Sie mir noch etwas sagen.«

			»Das haben Sie missverstanden.«

			»Ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie sogar schon zum Sprechen angesetzt haben, als wir unterbrochen wurden.«

			»Miss Emris. Ich muss darauf bestehen, dass Sie dieses Verhör sofort beenden.«

			»Äußerst beeindruckend – mehr als fünf Worte hintereinander.«

			Endlich scheint ihn meine Dreistigkeit aus der Reserve zu locken. Dadurch bemerkt er nicht, dass meine Hand immer näher an seine herangerutscht ist. »Wo hat sie Sie nur aufgegabelt?«

			»Wer?« Meine Finger kriechen langsam voran. Sehr langsam.

			»Die Duchesse.«

			»Ihre Algorithmen sind eben unergründlich«, erwidere ich leichthin. Jetzt spüre ich seinen Handschuh an meiner Fingerspitze.

			»Manchmal«, sagt er, scheint aber nicht ganz bei der Sache zu sein. Das ist meine Chance.

			»Und was halten Sie von Winter, Monsieur?« Noch während ich die Frage stelle, greife ich nach seinem Handgelenk.

			Ganz kurz spüre ich die Wärme seiner Haut, dann reißt er sich auch schon los. Ich habe keine Chance, ihn festzuhalten – die Kraft, die in ihm aufsteigt, ist unglaublich. Nur ein Gedanke flackert rot glühend in seinem dunklen Geist auf: Lauf.

			Mit wenigen Schritten ist er nach drinnen verschwunden. Ich folge ihm. Wir rennen erst los, nachdem wir den Ballsaal durchquert und verlassen haben. Mein eigener Herzschlag dröhnt in meinen Ohren. Ich sprinte, so schnell ich kann, aber er ist schneller, reißt bereits am Ende des Flurs eine Tür auf und verschwindet in dem dahinterliegenden Zimmer. Noch einmal ziehe ich das Tempo an und stolpere schlitternd durch die Tür, lande in einem Salon. Hektisch blicke ich mich um, kann ihn aber nirgendwo entdecken. 

			Dann höre ich, wie die Tür ins Schloss fällt.

			Der Comte steht direkt hinter mir. Er hat sein Rapier gezogen. »Was wollen Sie?«, fragt er vollkommen ausdruckslos. Ohne die Degenspitze aus den Augen zu lassen, weiche ich einen Schritt zurück. 

			»Ihren Ring«, erkläre ich knapp. »Ich interessiere mich sehr für den Ring, den Sie so mühevoll zu verbergen versuchen.«

			Er drängt mich weiter zurück. »Warum?«

			Noch immer fixiere ich die scharfe Klinge. Langsam werde ich panisch. Wenn ich erst mit dem Rücken zur Wand stehe, kann ich dem Degen nicht mehr entkommen. Aber solange er redet, ersticht er mich wenigstens nicht. 

			»Der Attentäter in dem Klub hat seine Befehle von jemandem bekommen, der einen Siegelring trägt.«

			»Was Sie ihm sicherlich in den wenigen Momenten entlockt haben, die zwischen Ihrem Angriff und dem tödlichen Schuss lagen«, spottet der Comte. Noch immer klingt er vollkommen gelassen. »In Ihren Handschuhen sind Schlitze, Miss Emris. Ich konnte Ihre Haut spüren.«

			Das lässt mich innehalten. Ich richte mich kerzengerade auf und sehe ihm herausfordernd ins Gesicht. »Jetzt tun Sie doch nicht so, als wären Sie nicht so wie ich.«

			Er runzelt irritiert die Stirn und macht dabei noch einen letzten Schritt, der es ihm ermöglicht, die Degenspitze gegen meine Kehle zu drücken. »Was soll das heißen?«

			»Ein respektabler Bürger fürchtet jede körperliche Berührung, weil er Angst vor Magdalenen hat. Aber dann gibt es noch jene, deren Angst hundertmal größer ist: Magdalenen, die sich vor Schnüfflern fürchten«, erkläre ich.

			Rechts von mir befindet sich ein Fenster, aber leider sind wir hier im dritten Stock.

			»Daraus haben Sie also geschlossen, dass ich ein Magdalene sein muss, der von Winter geschickt wurde, um Ihren Prinzen zu töten«, vermutet der Comte. Ich mache einen Schritt in Richtung Fenster. Sofort hebt er das Rapier ein Stückchen an. Die Spitze dringt in meine Haut, es fließt Blut. Es sind nur ein paar Tropfen, aber sie gleiten warm und feucht meinen Hals hinunter. Der Comte hebt die freie Hand an den Mund und zieht sich mit den Zähnen langsam den Handschuh aus. Er lässt ihn achtlos zu Boden fallen und gewährt mir einen Blick auf seine Hand.

			»Ist das der Ring, nach dem Sie gesucht haben?«

			Angestrengt mustere ich das Schmuckstück: ein dünnes Silberband, das mit kleinen Edelsteinen besetzt ist.

			Mir rutscht das Herz in die Hose. Das ist nicht einmal ein Siegelring. Er kommt mir noch immer vertraut vor, aber ganz sicher nicht aufgrund von Zwei-Meter-Zehns Erinnerung. Mir wird heiß vor Scham, als ich leise antworte: »Nein.«

			»Dachte ich mir schon. Kann ich den Degen jetzt runternehmen, oder wollen Sie immer noch aus diesem Fenster springen?«

			»Ich entschuldige mich«, stammele ich beschämt. Plötzlich weiß ich auch wieder, warum mir sein Silberring so vertraut vorkommt. »Meine Mutter hatte einen Ring, der ganz ähnlich aussah. Das habe ich wohl verwechselt.« Sie trug ihn auf dem einen Foto, das mein Vater von ihr behalten hat – versteckt in seiner Nachttischschublade.

			Der Comte baut sich vor mir auf. »Ich bin kein Magdalene, Miss Emris. Ich mag es nur nicht sonderlich, wenn andere in meinen Gedanken herumstöbern.«

			Ich nicke eifrig. Jetzt kennt er mein Geheimnis. »Selbstverständlich nicht. Es ist nur, weil … niemand wusste, dass wir in diesen Klub gehen würden. Blanc sagt, es kann keinen Maulwurf unter uns geben, aber …«

			Nachdenklich spitzt der Comte die Lippen. Schweigt eine Weile. Schließlich stellt er in vollkommen neutralem Ton fest: »Es hat mich überrascht, dass Mister Galahad den Attentäter im Klub erschossen hat. Es wäre eigentlich unerlässlich gewesen, ihn zu befragen.«

			Im ersten Moment begreife ich gar nicht, was er damit sagen will. Dann schaltet sich mein Gehirn wieder ein. »Wollen Sie etwa behaupten, dass Mister Galahad …?«

			»Nicht einmal im Traum würde ich so etwas andeuten«, unterbricht mich der Comte. Ich nicke nur stumm, da sich meine Gedanken regelrecht überschlagen. Deshalb realisiere ich erst mit Verzögerung, dass mir der Comte die Hand hinstreckt. »Viel Glück, Miss Emris. Mögen Sie stets offenen Geistes sein.«

			Diese Redewendung habe ich noch nie gehört, trotzdem ergreife ich seine Hand. Es ist die ohne Handschuh. Durch die Schlitze in meinen Gladiés kann ich sein Bewusstsein spüren: ein weites Feld voller blauer Blumen. Als er loslassen will, halte ich ihn noch einen Moment länger fest. »Monsieur … Ich gehe davon aus … Ich hoffe … Mein Geheimnis ist bei Ihnen doch sicher, oder?«

			Wieder runzelt er die Stirn. Dann begreift er. »Er weiß es nicht?«

			»Niemand weiß es.«

			Ein heftiger Windstoß lässt die blauen Blumen erzittern. Ein paar Blütenblätter fallen zu Boden. »Ihr Geheimnis ist bei mir vollkommen sicher, Miss Emris.«

			Aber in Gedanken ist er nicht mehr bei mir. Stattdessen sind drei Namen in seinem Bewusstsein aufgetaucht.

			Und einen dieser Namen kenne ich.

		


		
			Kapitel 18

			Ich liege die ganze Nacht wach.

			Robin hat mich irgendwann in diesem Salon aufgespürt. Er hatte überall nach mir gesucht. Ich habe mir eine Erklärung ausgedacht, die er mir wohl nicht so ganz abgekauft hat, aber was hätte ich sonst sagen sollen?

			Drei Namen. Drei Magdalenen.

			Mon cher.

			Comte Robert.

			Ninon.

			Die ersten beiden sagen mir nichts, und sie sind mir auch gleichgültig. Nur der dritte zählt: Ninon.

			Damit kann nicht sie gemeint sein.

			Und doch würde es so vieles erklären: Warum sie sich anscheinend nicht gewundert hat, dass ich in ihren Schränken gewühlt habe. Warum sie die Ziele von Winter so gut kennt. Warum ich jedes Mal, wenn ich sie berühre, von so vielen Erinnerungen heimgesucht werde. Bis jetzt habe ich geglaubt, es läge daran, dass mein Geisthunger einmal richtig gestillt wurde und mein Bewusstsein dadurch endlich sein volles Potenzial ausschöpfen kann. Aber die Erklärung ist viel einfacher – Ninon ist eine Memex.

			Krampfhaft bohre ich die Finger in mein Laken. Es kann nicht sein. Ninon? Die Schwester des Königs von Frankreich? Die CEO von Me3RL1N? Eine Memex?

			Und dann Mister Galahad, der Zwei-Meter-Zehn erschossen hat, bevor man ihn befragen konnte. Mehr noch: Er hat auch die Glaskuppel im Savoy zerschossen, gegen den Befehl von Blanc, sodass der Attentäter entkommen konnte. Ist es nicht seltsam, dass ein erfahrener Ritter einen solchen Fehler begeht? Es sei denn natürlich, es war gar kein Fehler. Es sei denn, er wollte seinem Komplizen zur Flucht verhelfen.

			Je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr Gelegenheiten fallen mir ein, bei denen er sich dem Prinzen gegenüber extrem reserviert verhalten hat: Er gab Robin die Schuld für meine Auspeitschung, war fest davon überzeugt, dass der Kronprinz dafür verantwortlich sei. Auch Robins Verhalten mir gegenüber bei der »Pressekonferenz« in den Heiligen Höfen hat er eindeutig verurteilt. Robin hat ihm öfter das Du angeboten, was er aber immer ablehnte. Vor allem aber: Er hat Zwei-Meter-Zehn erschossen, und er hat die Glaskuppel zerstört. Mir schwirrt der Kopf. Ninon hingegen war als Letzte noch im Pressesaal und damit in der idealen Position, um etwas Chaos zu stiften und die Nachricht an der Scheibe zu hinterlassen. Sie würde schließlich niemand einer Sicherheitsprüfung unterziehen. Ninons unglaublicher Reichtum und der horrende Schuldenberg des Hauses Buckingham …

			Als ich mich am nächsten Morgen aus dem Bett hieve, bin ich vollkommen erledigt. Ich kann mich nur mit Mühe konzentrieren. Zwei-Meter-Zehns Erinnerung lässt mich einfach nicht los – der Siegelring über dem Lederhandschuh, die Hand, die ein Foto über den Tisch schiebt. Das Familienwappen der Buckinghams kenne ich, es war in dem Verzeichnis in der Bibliothek, aber das passt nicht zu dem Bild in meinem Kopf.

			Ninon hingegen kommt aus Frankreich. Ihr Wappen hätte ich in dem Verzeichnis nicht finden können.

			Ich gönne mir eine ausgiebige heiße Dusche, aber heute können nicht einmal die sanften Streicheleinheiten des Wassers meinen aufgewühlten Geist beruhigen.

			Blanc fragt nicht nach, warum ich Schwertkampfunterricht haben möchte. Nach drei Stunden schlafe ich fast im Stehen ein. Blanc beendet daraufhin das Training. Gerade als ich aus der Halle gehen will, piept mein Handy. Liam hat mir eine verschlüsselte Nachricht geschickt, die Übersetzung eines französischen Zeitungsartikels, der wohl heute Morgen erschienen ist.

			KÖNIG VON ENGLAND IN DER KRITIK

			Bei einer Razzia in den Heiligen Höfen, einem Stadtteil von London, wurden in der Nacht zum Sonntag mehrere englische Staatsbürger getötet.

			Augenzeugen berichteten, die GVK (Guard of Virtuous Knights) habe die Opfer ohne akute Gefährdungslage erschossen. Der Weiße Hof dementierte Vorwürfe, nach denen dies auf königlichen Befehl geschehen sei. Man habe nicht einmal Kenntnis von dieser Razzia gehabt, hieß es.

			Doch Insiderquellen aus Reihen der GVK behaupten, die Razzia sei direkt vom Weißen Hof angeordnet worden. Sollte das der Wahrheit entsprechen, dürfte der Weiße König die Entscheidung inzwischen bereuen, denn im Zuge dieser Razzia wurde sein eigener Sohn, der Kronprinz von England, bei einer Tändelei mit einer jungen Frau namens Rea Marian Emris ertappt.

			Es geht mir gut, schreibe ich schnell zurück, bevor ich meine nackten Hände in den Taschen meiner Trainingsjacke vergrabe. Je mehr ich mich den prinzlichen Gemächern nähere, umso langsamer werde ich. Normalerweise hätte ich meine Handschuhe schon vor Verlassen der Trainingshalle wieder angezogen, aber heute verzichte ich darauf, da ich weiß, wer im Vestibül auf mich warten wird.

			Sobald ich durch die Tür trete, springt Mister Galahad auf und sinkt in einen respektvollen Devotionsknicks. »Miss Emris. Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Morgen?«

			»Und selbst, Mister Galahad?« Meine Frage entlockt ihm ein Lächeln. Schmerzhafter Druck breitet sich in meinem Magen aus. Ich muss daran denken, wie ich Ninons Hand gehalten habe. Wie sie mich auf die Wange geküsst hat. Wie wir im Klub zusammen getanzt haben. Und Mister Galahad hat sich bei der schrecklichen Szene im Thronsaal geweigert, mich auszuziehen. Hat dieses nette kleine Spiel mit mir gespielt. Hat nach der Auspeitschung dem Prinzen die Schuld gegeben, nicht mir.

			»Durchaus angenehm, Miss Emris. Ich wollte gerade zu Mittag essen.« Dabei deutet er auf die Anrichte, wo Rosmarinkartoffeln und gebutterte Brotscheiben bereitstehen. »Würden Sie mir Gesellschaft leisten?«

			Wir setzen uns auf die dick gepolsterten Stühle mit den geraden Lehnen. Da keine Diener anwesend sind, serviert mir Mister Galahad das Essen. Irgendwie hat er mir schon immer das Gefühl gegeben, besser zu sein, als ich es wirklich bin. »Sie waren also schon beim Training?«, erkundigt er sich.

			Zu spät fällt mir wieder ein, wie ich aussehen – und riechen – muss. »Bitte verzeihen Sie«, entschuldige ich mich hastig. »Es tut mir wirklich leid, das muss unangenehm für Sie sein.«

			»Aber ganz und gar nicht, Miss Emris!«, versichert er mir schnell. Mit einem kurzen Blick streift er meine nackten Hände und die zerzausten Haare. »Es ist ja nicht Ihre Schuld.«

			Ich starre eine Weile auf meine Gabel, bis ich schließlich wieder ihn ansehe. »Es hat einen gewissen Reiz, wissen Sie?«

			»Wenn ein Mann eine Frau grün und blau schlägt? Da bin ich anderer Ansicht«, erwidert Mister Galahad mit finsterer Miene.

			»Sie denken also, Blanc könnte mich grün und blau schlagen?«, hake ich leicht echauffiert nach. Besiegen sicherlich, aber grün und blau schlagen? Ich weiß, dass ich in einem Kampf gegen ihn bestehen kann – zumindest lange genug, bis sich mir eine Gelegenheit zur Flucht bietet.

			Überrascht sieht Mister Galahad mich an. »Äh, ja.«

			»Denken Sie denn auch, dass Sie mich grün und blau schlagen könnten?«

			»Miss Emris, ich würde niemals …«

			»Sollen wir es herausfinden?«

			Das scheint ihn ernsthaft in Bedrängnis zu bringen. »Mir ist bewusst, dass Sie mich nur foppen wollen, Miss Emris, aber das ist wirklich grausam. Ich möchte nicht Hand an Sie legen müssen.«

			»Aber wenn ich nun einmal Hand an Sie legen möchte?« Spielerisch hebe ich die Faust und ziele damit auf seine Wange.

			Für einen Moment blitzt etwas in seinem Gesicht auf: Verlangen? Hoffnung? Dann springt Mister Galahad so hastig auf, dass sein Stuhl umkippt. Das Poltern hallt in der anschließenden Stille überlaut nach. 

			»Nicht!«, ruft er mit verzerrter Miene. Gerade eben sah er noch verunsichert aus, jetzt ist seine Stimmung in blankes Entsetzen umgeschlagen. Plötzlich sitzt die Kreatur unter dem Tisch, schiebt ihre Schnauze auf meinen Teller und kaut auf einer Kartoffel herum.

			»Warum nicht?«, hake ich nach. Sollte ich jetzt verletzt oder beleidigt sein? Oder sollte ich besser um mein Leben laufen? »Sie haben doch nicht etwa Angst vor mir, oder, Mister Galahad?«

			Er stößt ein hilfloses, halb ersticktes Lachen aus. »Nein. Nein, Miss Emris, ich habe keine Angst vor Ihnen.«

			Schnell richtet er seinen Stuhl wieder auf. Ich will noch etwas sagen, ihn nach diesem stummen Gefühlsausbruch fragen, kurz bevor er aufgesprungen ist. Doch ich begreife es auch so. Heilige Maria, er empfindet etwas für mich! Gerade als ich den Mund aufmachen will, öffnet sich die Tür zu Robins Schlafzimmer. Der Prinz tritt mit zerzausten Haaren und in einem eleganten Morgenmantel ins Verstibül – ganz so, wie man sich einen jungen Adeligen nun mal vorstellt. Fragend hebt er die Augenbrauen. »Störe ich euch etwa?«

			»Höchstens beim Mittagessen, Hoheit«, antwortet Mister Galahad. »Doch ich wollte sowieso gerade meine Runde machen. Guten Tag.«

			Ohne sein Essen angerührt zu haben, verschwindet er. Robin kommt zu mir, mit einem herrlich verruchten Funkeln in den Augen. Lässig öffnet er die obersten Knöpfe meiner Trainingsjacke und greift hinein, um meine nackten Arme zu streicheln. »Du siehst sündhaft gut aus, zwielichtige Fremde«, sagt er, bevor er einen Kuss auf meinen Hals haucht. »Armer George.«

			Mein Puls hat sich noch nicht ganz beruhigt. »Warum sollten wir ihn bemitleiden?«

			Weil er sich in dich verliebt hat, dich aber nicht haben kann, denkt Robin. »Weil er dir direkt gegenübersaß, aber nicht das hier tun durfte«, murmelt er, dann küsst er mich und raubt mir vorübergehend sämtliche Sinne. Doch so gerne ich mich auch ganz in unserem Kuss verloren hätte – unter dem Tisch lauert die Kreatur, drückt ihre feuchte Schnauze gegen mein Bein und fragt: Warum ist dir das nie aufgefallen? Und wärst du dazu in der Lage, etwas gegen einen Mann zu unternehmen, der in dich verliebt ist?

			Ich verbringe einen herrlichen Nachmittag mit Robin. Er führt mich in die Kunst des Bogenschießens ein. Er selbst beherrscht sie fast schon ekelhaft gut. 

			»Der Mensch braucht ein Hobby«, erklärt er achselzuckend, als ich ihn danach frage. Um mir dann noch einmal zu versichern, dass er mich wirklich bei jeder sich bietenden Gelegenheit anfassen muss, da er mir so »besser zeigen« kann, wie es geht. Was natürlich lächerlich ist, aber ich lasse ihn in dem Glauben, dass ich ihn nicht durchschaut hätte. Nachdem wir uns anschließend umgezogen haben, trinken wir mit seinen Eltern Tee. Seine Mutter sitzt zwischen uns. Der König starrt mich die ganze Zeit an. Ich bin froh, als jeder seine Tasse Earl Grey getrunken und seinen Scone verdrückt hat und wir wieder gehen können. Sobald wir in Robins Schlafzimmer sind, lassen wir uns aufs Bett fallen. »Königliche Hoheit, Eure Eltern sind wirklich reizend«, stelle ich fest. »Die Teestunde haben wir überlebt, was machen wir jetzt?«

			»Knutschen«, antwortet er unverblümt. »Lass uns nicht mehr an meine Eltern denken. Keine Sekunde mehr.« Was wir auch nicht tun. Wir küssen uns, lesen und schlafen ein wenig, dann küssen wir uns weiter bis zum Abendessen.

			Im Laufe der kommenden Woche versuche ich immer wieder, Mister Galahad allein zu erwischen, aber er geht mir konsequent aus dem Weg. Robin findet das anfangs amüsant, wird dann aber doch misstrauisch, als er mich zum dritten Mal dabei ertappt, wie ich versuche, seinen Bodyguard in die Ecke zu drängen. 

			»Du bist ganz schön hartnäckig«, stellt er am Donnerstagabend trocken fest.

			»Eifersucht steht Euch nicht, Hoheit«, erwidere ich ebenso ungerührt. Ich versuche bloß, dir das Leben zu retten, du Volldepp. »Mister Galahad und ich waren Freunde. Ich hoffe immer noch, dass ich das Missverständnis ausräumen kann, das zwischen uns steht.«

			Achselzuckend rät mir Robin: »Wenn er so gegen ein Uhr morgens mit seiner letzten Runde fertig ist, geht er immer noch für eine Stunde in die Bibliothek, um zu lesen. Dort wird euch bestimmt niemand stören.« Das sollte wohl vollkommen gelassen klingen, aber als wir uns später im Bett aneinanderkuscheln, liegt etwas Besitzergreifendes in der Art und Weise, wie er mich festhält. Ich muss ihm möglichst schnell die Wahrheit sagen. Und das werde ich auch tun – sobald er nicht länger in Gefahr ist.

			Heute Nacht. Heute Nacht werde ich Mister Galahad zur Rede stellen.

			Die Bibliothek ist nur schwach beleuchtet. Der Geruch von Papier und Leder hängt in der Luft. Als ich an den Regalen vorbeigehe, meine ich das Rascheln der Seiten zu hören; die Bücher flüstern mir etwas zu. Vorsichtig streiche ich über die Buchrücken, während ich rastlos hin und her wandere. Schließlich lasse ich mich in einen der großen Sessel sinken, springe aber wenig später wieder auf und wandere weiter. Der Teppich hier drin ist so dick, dass er meine Schritte verschluckt. Zum gefühlt hundertsten Mal sehe ich auf Ninons Taschenuhr: zwanzig nach eins. Ich warte jetzt bereits seit vierzig Minuten. Mein Plan ist ziemlich simpel: mit ihm reden, ihn dazu bringen, dass er mich berührt. Ich weiß, dass er das will. Obwohl ich keine Ahnung habe, wann es angefangen hat, erkenne ich nun das Verlangen in seinem Blick.

			Ich weiß nur nicht, was ich tun werde, wenn ich herausgefunden habe, was ich wissen will.

			Am Fenster steht ein Tablett mit mehreren Karaffen. Ein kleines Schlückchen würde sicher meine Nerven beruhigen. Doch stattdessen wende ich mich dem Fenster zu. Ich muss einen klaren Kopf behalten. Mit einem Ruck ziehe ich die Vorhänge auf, um nach draußen zu blicken, aber es ist zu dunkel, und der Schnee scheint London komplett verschluckt zu haben. Ich sehe nichts außer meinem Spiegelbild in der dunklen Scheibe. Diesmal bin ich ordnungsgemäß gekleidet, mit einem langen, korrekt geschnürten Kleid und einem mit Perlen bestickten Marienkragen. Meine Haare sind so fest geflochten, dass meine Kopfhaut schmerzt. Außerdem habe ich weiße Bänder in die Zöpfe geflochten. Auf keinen Fall will ich Mister Galahad wieder verschrecken. Ich trage sogar Gladiés – allerdings ein Paar von Ninon aus hauchfeiner Spitze, das die Fingerspitzen frei lässt. Langsam hebe ich die Hand an die von Reif überzogene Scheibe. So kalt.

			Moment. Sind das etwa Schritte?

			Angespannt lausche ich darauf, wie jemand durch den Flur geht. Meine Finger klammern sich an den Vorhang. Es muss heute geschehen.

			Die Schritte nähern sich. Jetzt höre ich sie ganz deutlich. Sie klingen entschlossen. Eigentlich kenne ich Mister Galahads Gang nicht. Darauf habe ich nie geachtet. Hoffentlich ist er es. Hoffentlich ist er es nicht. Hoffentlich ist es nicht wahr, hoffentlich ist es wahr, hoffentlich …

			Die Schritte verstummen.

			Nichts. Ich höre gar nichts.

			Dann öffnet sich die Tür. Die Spiegelung im Fenster zeigt mir, wie Mister Galahad hereinkommt und die Tür hinter sich schließt. Für einen kurzen Moment drückt er die Stirn gegen das Holz, direkt über dem Rahmen mit den Vorschriften, und stützt sich mit beiden Händen an der Tür ab. Dann lockert er seine Krawatte, wirft sie in einen Sessel und öffnet die beiden oberen Hemdknöpfe. Ich kann kaum noch atmen. Er zieht seine Handschuhe aus, wirft sie zur Krawatte und dreht sich um, wahrscheinlich, um sich ein Glas Portwein zu holen.

			Erst jetzt entdeckt er mich. Während ich mich zu ihm umdrehe, bleibt er wie erstarrt stehen. »Guten Abend, Mister Galahad.«

			Er schluckt angestrengt. Am liebsten würde ich zu ihm hinübergehen, versuche aber zunächst nur mit einem Lächeln, die Distanz zwischen uns zu überwinden. »Es tut mir leid, Sie derartig zu überfallen. Aber ich wollte unbedingt mit Ihnen reden.«

			Er nickt steif. »Hätte ich das gewusst, Miss Emris, hätte ich Ihnen das zu einer etwas angenehmeren Zeit ermöglicht. Bitte verzeihen Sie mir.«

			Vorsichtig gehe ich einen Schritt auf ihn zu. »Sie müssen sich nicht entschuldigen. Schließlich habe ich mich freiwillig dazu entschlossen, hier auf Sie zu warten.«

			Wieder huscht ein kaum zu deutender Ausdruck über sein Gesicht. Schwer zu sagen, aber könnte es vielleicht Freude sein? Wie traurig, dass allein der Gedanke, ich würde mir die Mühe machen, auf ihn zu warten, ihn glücklich macht.

			»Möchten Sie sich setzen, Miss Emris? Ich nehme nur schnell meine Sachen wieder an mich, dann …«, beginnt er, aber ich unterbreche ihn! 

			»Nein, bitte nicht.«

			Er wirft mir einen merkwürdigen Blick zu. Nervös kaue ich auf meiner Unterlippe herum. Jetzt muss ich sehr vorsichtig vorgehen. 

			»Sie haben es sich doch gerade erst bequem gemacht. Es macht mir nichts aus, wenn Sie einfach so bleiben, wie Sie sind.«

			Mister Galahad lässt die Hände sinken. Nachdem er mich eingehend gemustert hat – erst die dünnen Spitzenhandschuhe, dann meine Lippen –, geht er zu dem Tablett mit den Karaffen. 

			»Ich brauche jetzt einen Drink«, murmelt er unbestimmt. Ich trete zu ihm an den Tisch. 

			»Würden Sie mir wohl auch einen einschenken?«

			Wieder streift mich sein wachsamer Blick. Ich halte das nicht länger aus. 

			»Jetzt schauen Sie mich doch nicht so an«, fauche ich. Mir ist die Lust auf Spielchen vergangen. Meine Mutter hätte das wahrscheinlich ganz anders gehandhabt. Sie hätte ihn bezirzt. Aber man weiß ja, wozu das geführt hat.

			»Wie denn?«, erwidert er irritiert. Aber zumindest klingt er jetzt nicht mehr ganz so steif. Kurz entschlossen nehme ich ihm die Karaffe aus der Hand und schenke uns großzügig ein, bevor ich sie zurück auf das Tablett stelle – vielleicht ein wenig zu abrupt. 

			»Als wäre ich irgendein Monster! Was habe ich Ihnen eigentlich getan?«

			»Ich versichere Ihnen, Miss Emris, das war niemals meine Ab…«

			»Heilige Maria Mutter Gottes, hör auf damit, George!« In einem Zug trinke ich den Portwein aus. Das Brennen in der Kehle tut richtig gut. Ich habe ihn noch nie George genannt oder gar geduzt. Er hingegen stellt sein Glas ab, ohne auch nur daran genippt zu haben, und kommt auf mich zu. Zwei Schritte, dann steht er direkt vor mir. 

			»Nein«, sagt er ebenso scharf. »Sie hören auf damit.«

			Überrascht starre ich ihn an. Schwer atmend fährt er fort: »Hören Sie auf, mich zu verfolgen. Warum tun Sie das?«

			»Wir waren doch Freunde«, wende ich ein. Zumindest der Teil ist wahr.

			Mit starrem Blick entgegnet er: »Freunde fassen sich nicht an.«

			Ich hole tief Luft. »Könnten sie aber. Wenn sie einander vertrauen.«

			Seine Hand zuckt. »Ich vertraue Ihnen.«

			Schnell schiebe ich mich noch ein kleines Stückchen dichter an ihn heran. »Und ich vertraue dir.« Den Beweis einfordernd, strecke ich ihm die offene Hand entgegen.

			Einen Moment lang starrt er wie blind auf meine Handfläche, studiert die Stelle, an der die Spitze endet. Dann hebt er die Hand. Es ist das erste Mal, dass ich sie ohne einen Handschuh sehe. Seine Haut ist weich, die Nägel sind säuberlich geschnitten. Nun wagt sein Zeigefinger, was gerade nur die Augen getan haben: Er streicht über den Spitzenstoff. Aber nur über den Stoff. Mich überläuft ein Schauer. Sein Geist ist so nah. Vollkommen reglos bleibe ich stehen. Von meinen Fingerspitzen aus wandert sein Finger hinunter bis zum Handgelenk, dann über den Handrücken wieder hinauf. Meine Lider flattern. Seine Nasenflügel beben. 

			Dann weicht er so abrupt zurück, dass er gegen einen Sessel stößt. »Ich darf nicht.«

			Ich schiebe mich wieder vor ihn. So nah dran! »Warum nicht?«

			Ohne mir in die Augen zu sehen, antwortet er: »Sie sind mit Seiner Königlichen Hoheit liiert.«

			»Wenn du meinst, dass eine Frau einen Mann nur aus diesem einen Grund interessant finden könnte, hast du wirklich überhaupt keine Ahnung«, erwidere ich erbost.

			Ich bin fast erleichtert, als ich die Wut in seinen Augen entdecke. Und noch mehr … Eifersucht. Wenigstens empfindet er überhaupt irgendetwas. 

			»Vielleicht habe ich tatsächlich keine Ahnung von diesen Dingen, aber Sie können doch nicht ernsthaft glauben, dass er mit Ihnen zusammenbleiben wird!«

			Jetzt wäre es mir doch lieber gewesen, wenn er sich auf einen Kampf mit mir eingelassen hätte. »Und was geht es Sie an, Mister Galahad, selbst wenn es nicht für die Ewigkeit ist?«

			Kurz sieht es so aus, als wolle er mir antworten, aber dann langt er nur nach seinem Glas und nimmt einen tiefen Zug.

			Da begreife ich es. Er würde es mir niemals ins Gesicht sagen, aber eigentlich denkt er genauso wie alle anderen: dass ich nichts weiter bin als die Mätze des Prinzen. Und deshalb will er auch nicht von mir berührt werden, ganz egal, wie sehr er mich begehrt.

			»Sie halten mich für eine Hure«, stelle ich so neutral wie möglich fest.

			Bei meinen Worten zuckt er so heftig zusammen, dass er seinen Portwein auf dem Teppich verschüttet. »Nein, Miss Emris!«

			Mir steigen Tränen in die Augen. Krampfhaft dränge ich sie zurück und gehe wieder auf Mister Galahad zu. »Deshalb hat die Vorstellung, von mir berührt zu werden, Sie so entsetzt.«

			Er weicht zurück. »Nein, Miss Emris, das war nicht der Grund dafür.«

			Ich folge ihm, bedränge ihn. Irgendwann steht er mit dem Rücken an der Tür. Direkt neben seinem Kopf hängen diese schrecklichen Vorschriften. Ich bin hergekommen, um etwas zu erledigen. Und welch ein Triumph wird es sein, ihm seine eigenen Vergehen an den Kopf zu werfen! Hure oder Prinzenmörder, Mister Galahad, was ist wohl schlimmer? »Ich danke Ihnen dafür, dass wir das klären konnten, Sir. Es wäre mir äußerst unangenehm gewesen, wenn wir unter solch missverständlichen Umständen auseinandergegangen wären.«

			Entschlossen hebe ich die Hand. Er packt meinen Unterarm, um mich aufzuhalten. Sieht mich fast schon verzweifelt an. »Nicht, Rea, tun Sie es nicht.«

			Diesmal greife ich nach der anderen Hand, doch auch die hält er fest. »Bitte, Rea«, fleht er.

			Einen Moment lang bin ich versucht nachzugeben. Ich muss ihn nicht unbedingt anfassen. Ich könnte ihn einfach mit meinem Wissen konfrontieren: dass Ninon eine Memex ist, dass er Zwei-Meter-Zehn erschossen hat, um ihn zum Schweigen zu bringen. Ich könnte ihm raten zu fliehen. Doch er sieht so verzweifelt aus. Diesen Anblick ertrage ich nicht länger.

			Also wende ich den Blick ab, der daraufhin an der eingerahmten Vorschriftenliste hängenbleibt. Unterzeichnet von Seiner Majestät dem König. Ich starre auf die Unterschrift in Royalblau, auf die vielen Namen: Ulysses Theodor Henry Edward Reginald. Auf die Buchstaben – das U, das R, das N, das S.

			Und erkenne plötzlich, dass ich diese Schrift schon einmal gesehen habe.

			Ja, natürlich, nickt mein Gehirn. Auf dem Brief, den Mister Galahad mir gezeigt hat, als er damals bei uns auf der Schwelle stand.

			Aber das war nicht das einzige Mal.

			Schockiert sehe ich Mister Galahad an. Das kann nicht sein. Seine Hände sind immer noch damit beschäftigt, mich abzuwehren. Ohne zu zögern, stelle ich mich auf die Zehenspitzen und drücke meinen Mund auf seinen.

			Sein Geist ist extrem ordentlich: gerade Linien, akkurat gestapelte Kisten. Sehr viele Kisten, schwarze und weiße. »Ist es nicht schön, dass der Winter endlich gekommen ist?«, flüstere ich so dicht an seinem Mund, dass ich seine Lippen streife.

			Ich wünschte, in seinem Bewusstsein würde die Schrift auf der Fensterscheibe auftauchen. Oder der tote Mann in der Toilette. Wirklich alles, alles wäre besser als dieses eine Gesicht, das nun in seinen Gedanken aufblitzt.

			Und es ist nicht Ninons.

			Wieder beben Mister Galahads Nasenflügel. Das Gesicht in seinen Gedanken wird von einer Erkenntnis verdrängt.

			Sie ist eine Magdalena.

			Bereits eine Sekunde später hat er mir den Arm auf den Rücken gedreht.

		


		
			Kapitel 19

			Der Schmerz ist grauenhaft. Ich reiße den Kopf herum und beiße ihn ins Kinn. Für den Bruchteil einer Sekunde lockert sich sein Griff. Mit einem kräftigen Ruck befreie ich meine Hände, packe Mister Galahads Schädel und ramme seine Stirn gegen meinen Hinterkopf. Das tut so weh, dass ich aufschreie – er aber auch.

			Fluchend stolpern wir auseinander und sortieren ziemlich würdelos unsere Gliedmaßen. Ich reiße mir die Handschuhe runter. Danach bleibt mir gerade noch genug Zeit für eine halbe Drehung, sodass ich seine Faust kommen sehe. Ich wehre den Schlag ab. Dabei berühre ich kurze seine Haut und sehe, dass er mir mit einem Tritt die Beine wegreißen will. Durch einen Sprung will ich dem entgehen, aber der Rock meines Kleides ist einfach zu lang. Sein Fuß verheddert sich darin und zieht mich mit. Derart aus dem Gleichgewicht gebracht, trifft mein Uppercut längst nicht mit so viel Wucht auf sein Kinn wie geplant. Aber immer noch hart genug. Er stößt ein schmerzerfülltes Zischen aus und will sich mit einem Schlag gegen den Solarplexus revanchieren. Ein Ausfallschritt zur Seite bringt mich aus der Gefahrenzone, außerdem kann ich ihn so in die Rippen boxen. Mister Galahad bleibt kurz die Luft weg.

			Ich renne los, katapultiere mich förmlich durch den Raum. Doch Mister Galahad erwischt mich am Handgelenk und zieht mich zurück. Als ich gegen ihn falle, nutze ich den Schwung meines Körpers, um ihn nach hinten umzustoßen, muss mir dabei aber selbst einen Schmerzensschrei verkneifen, da so die gerade erst verheilten Striemen auf meinem Rücken mit seinen brettharten Muskeln kollidieren. Sobald wir auf dem Boden landen, rolle ich mich von ihm herunter. Einen Atemzug später ist er wieder über mir und hockt sich auf meine Brust. Mit beiden Händen packt er meine Kehle. Ich umklammere seine Handgelenke und will uns herumdrehen, während er gleichzeitig dagegenhält. Wir ringen miteinander, aber er ist einfach stärker als ich. Ich fluche, schwitze, kämpfe mit aller Kraft gegen ihn an. Er sitzt immer noch auf mir. Reißt die Augen auf. Wenigstens kann ich so seine Gedanken sehen, denn unsere Finger sind inzwischen ineinander verschlungen. Er weiß, dass er mich überwältigen kann, wenn wir noch etwas länger in dieser Position bleiben. Schon jetzt stellt er sich vor, wie ich an Armen und Beinen gefesselt bäuchlings auf dem Boden liege. In seinem Geist geht es drunter und drüber. Sie ist eine Magdalena. Eine Magdalena. Heilige Maria, eine Mensatorin. Sie liest meine Gedanken. Und es gibt nur eine Erklärung dafür, dass er das weiß. Nur eine einzige. In seinem Geist schwebt eine Art Flamme, die von einem Ball aus Eis umschlossen wird. Heilige Maria, das muss mein Geist sein. Wer hätte das gedacht? Der ach so redliche Mister Galahad, Sohn des Duke of Buckingham, ist ein Magdalene, genau wie ich. Ein Schnüffler.

			Ich ziehe mein Bein ein wenig an. Er reagiert nicht, hält es wohl für einen vergeblichen Befreiungsversuch. Dann knicke ich das Knie ganz ab, ramme die Ferse gegen den Boden. Gleichzeitig versetze ich ihm einen Kopfstoß. Dabei war mir sowieso schon schwindelig. Schnell rutsche ich unter ihm weg. Als ich aufspringe, wird der Schwindel stärker. Wieder hetze ich los, nur weg von ihm. Höre, wie er hinter mir stöhnend auf die Füße kommt. Irgendwie kriege ich nicht richtig Luft. Der Bluterguss, den ich Blanc zu verdanken habe, jagt bohrenden Schmerz durch meinen Körper. Atemlos renne ich Richtung Tür. Gedämpfte Schritte hinter mir, aber ich habe einen guten Vorsprung. Ich kann es schaffen. Meine Hand findet die Türklinke, drückt sie runter …

			In dem Sekundenbruchteil, bevor sich die Tür öffnet, landet Mister Galahads Stiefel in meinem Rücken.

			Ich schreie auf, versuche weiterzulaufen, kann aber nur noch stolpern. Sein Absatz bohrt sich in meine Nieren. Dann schleudert er mich zurück in den Raum. Ich pralle gegen den Getränketisch, lande zwischen zerbrochenen Kristallkaraffen auf dem Boden. Scherben schlitzen mir die Haut auf. Eine gräbt sich in meine Wange und bleibt dort stecken. 

			Klebrige Flüssigkeit durchtränkt meine Haare und sickert in mein Kleid. Ich keuche hektisch, dann wird mir schwarz vor Augen. Trotzdem krieche ich weiter, diesmal Richtung Fenster. Spüre den weichen Teppich an meinen Knien, unter meinen Händen. Ein leises Wimmern steigt in meiner Kehle auf.

			Dann werde ich von einem schweren Gewicht niedergedrückt. Mister Galahad fesselt meine Hände so fest, dass es wehtut. Vermutlich hat er sich seine Krawatte dafür geholt. Um meine Füße schlingt er ein dickes Seil. Das wird wohl die Vorhangkordel sein. Meine Gedanken trüben sich ein. Inzwischen ist auch die Kreatur in der Bibliothek aufgetaucht und streckt sich nun auf meinem Rücken aus, leckt über meine Wange. Gib einfach auf. Was spielt es schon für eine Rolle?

			Aber da ist dieses Gesicht. Das Gesicht, das in Mister Galahads Geist auftauchte, als ich ihn nach Winter fragte. Und die Erinnerung von Zwei-Meter-Zehn, das Bild der beringten Hand, die ein Foto über einen Tisch schiebt. Doch es war nicht der Siegelring. Nein, nicht der Ring war mir bekannt vorgekommen.

			Es war die Schrift. Das N und das S. Sofort verbrennen. Der Brief, die Vorschriften an der Bibliothekstür …

			Die Handschrift des Königs. Das Gesicht des Königs. Mister Galahad beugt sich über mich, sodass sein Atem mein Ohr streift, als er flüstert: »Das war nicht der Grund, Rea. Warum musstest du mich unbedingt anfassen? Heilige Maria, bitte vergib mir.«

			Mister Galahad – ein Schnüffler. Würde nicht jeder Millimeter meines Körpers so verdammt wehtun, würde ich über die Ironie des Ganzen lachen. »Der König also?«

			»Ja.« Er klingt müde. »Der König.«

			In diesem Moment gebe ich die Selbsttäuschung auf: Nein, ich versuche nicht mehr, mich zu befreien. Ja, mir tut alles weh. Ja, ich bin einfach nur ich selbst. Mir liegt die Frage nach dem Warum auf der Zunge, aber eigentlich kenne ich die Antwort bereits. Wie dumm ich doch war. Anstatt einfach eins und eins zusammenzuzählen, habe ich Franzosen und Magdalenen verdächtigt.

			Mister Galahad greift nach seinem Funkgerät, um Verstärkung anzufordern. 

			»Lass mich gehen«, bitte ich ihn. Er zögert kurz, was mir Anlass zur Hoffnung gibt. »Du weißt doch, dass die Gefahr nicht von mir ausgeht.«

			»Du hast es immer noch nicht verstanden, oder?« Seine Stimme klingt so sanft, seine Lippen streifen fast mein Ohr. Das zerrt an meinen Nerven. Mein ganzer Körper zittert vor Wut und Erschöpfung. 

			»Ich verstehe durchaus, dass der König seinen Sohn umbringen will, weil der nicht von ihm ist!«, zische ich. Winter – eine pure Erfindung. Und das alles nur, damit der Verdacht nicht auf den König fällt. Wie war das mit dem Pressesaal? Dort hatten nur Blanc, Mister Galahad, Ninon und ich Zutritt. Und der König. Und die Pläne zum Geburtstag des Prinzen? Nicht nur seine Begleiter wussten davon, sondern auch der König. Mir schießt der Zeitungsartikel durch den Kopf, den Liam mir geschickt hat. Den eigenen Sohn per Feuerbefehl erledigen? Warum nicht? Am Ende wäre ja sowieso wieder Winter schuld gewesen.

			Er brauchte jemanden, dem er im Erfolgsfall die Schuld in die Schuhe schieben konnte. Und das sollten die Magdalenen sein.

			Unfassbar, dass ich Ninon verdächtigt habe. Dass sogar ich darauf hereingefallen bin. »Ihr widert mich alle an«, presse ich hervor.

			»Ich habe dir gesagt, du sollst es nicht tun«, beharrt er. »Ich habe es dir gesagt.«

			»Leck mich.« Diesen Ausdruck habe ich erst ein einziges Mal gehört von meiner Mutter. Früher dachte ich, ich würde vor Scham im Erdboden versinken, falls mir das jemals über die Lippen käme. Aber jetzt spüre ich nur ohnmächtige Wut in mir.

			Auf dem Flur werden Schritte laut. Ich sehe mich nicht nach den Wachen um, die kurz darauf hereinkommen. Es sind zwei. Sollte Mister Galahad meine Fesseln auch nur ein klitzekleines bisschen lockern, werde ich wieder kämpfen. Die werden mich schon k. o. schlagen müssen.

			»Danke, Ritter«, begrüßt Mister Galahad die Wachen. Sein drückendes Gewicht verschwindet von meinem Rücken. »Wir sollten sie sofort zu Seiner Majestät bringen. Könnte mir dabei bitte jemand zur Hand gehen?«

			Ich werde auf die Füße gezogen. Inzwischen ist mir kotzübel geworden. Die Kreatur leckt an meinen Fingern. Mister Galahad bückt sich, und sofort spanne ich mich an. Sobald meine Füße frei sind, wird sein Gesicht Bekanntschaft mit meinen Absätzen machen.

			»Was hat das zu bedeuten?«

			Beim Klang dieser Stimme verwandelt sich meine Wut in Angst. Ich wage es nicht einmal, den Kopf zu heben. Er soll es nicht sehen. Soll es nicht wissen.

			Doch es ist bereits zu spät. Leichte Schritte nähern sich. Nun blicke ich doch hoch.

			Robin steht im Türrahmen.

			Der Prinz ist gekommen.

			»Rea!« Mit ausgestreckter Hand läuft er auf mich zu. Er trägt nur seinen Morgenmantel, und seine Haare sind zerzaust. Offenbar kommt er direkt aus dem Bett. Mein Herz setzt einen Schlag aus. Dummes, dummes Herz.

			»Wartet, Hoheit!« Mister Galahad stellt sich zwischen uns. Er soll verschwinden, aber ich werde von zwei Wachen festgehalten, außerdem kostet es mich schon meine gesamte Kraft, mich auf den Beinen zu halten.

			»Ganz sicher nicht«, erwidert Robin verärgert. »Mach den Weg frei.«

			»Königliche Hoheit, nicht!«, protestiert Mister Galahad drängend. »Sie ist eine Magdalena.«

			Robin erstarrt mitten in der Bewegung. 

			Ich habe ihn arrogant erlebt, ich habe ihn bestimmend erlebt, ich habe ihn traurig erlebt … aber so habe ich ihn noch nie gesehen.

			»Was?«

			»Sie ist eine Magdalena, Mylord.«

			»Du musst dich irren.« Prüfend sieht er mir ins Gesicht.

			»Hoheit«, erwidert Mister Galahad leise. »Ich muss Euch doch sicher nicht daran erinnern, mit welch einem Fluch ich geschlagen bin.«

			All die Beherrschtheit, die Selbstkontrolle, das autoritäre Auftreten fallen von Robin ab. Ich bin froh, dass ich ihn jetzt nicht berühre. Denn ich will nicht sehen, wie die feinen Seidenstränge reißen. Ich will nicht sehen, wie sie in Flammen aufgehen. 

			»Woher willst du das wissen? Wie konntest du sie überhaupt berühren?«

			Krampfhaft schließe ich die Augen. So muss ich nicht sehen, wie ihm das Herz gebrochen wird.

			»Sie hat mich geküsst, Mylord.«

			Die Stille dröhnt in meinen Ohren. Feucht gleitet die Zunge der Kreatur über meine Ohrmuschel. Ich muss etwas sagen. »Es war nicht so, wie …«

			»Nein.«

			Ruckartig öffne ich die Augen. Robins Stimme klingt vollkommen fremd. Sie zittert so sehr, dass ich sie kaum wiedererkenne. Sein Blick trifft mich wie ein Schlag vor die Brust, sodass ich kaum noch Luft bekomme. Er sagt nichts mehr. Stattdessen fragt eine der Wachen: »Soll ich eine Moretta bringen lassen, Hoheit?«

			Robin rührt sich nicht. Vollkommen starr steht er da. Schließlich gibt Mister Galahad mit einem Nicken seine Zustimmung. Doch ich habe nur Augen für den Prinzen. Selbst wenn ich es versuchen würde, könnte ich seine Vorwürfe nicht abstreiten. Wen interessiert schon ein Kuss? Entscheidend ist nur ein Anklagepunkt: Magdalena.

			»Wir bringen sie jetzt zu Eurem Vater«, erklärt Mister Galahad dem Prinzen leise. »Zieht Euch etwas an, Hoheit, und kommt dann nach. Wir gehen in die Stahlkammer.« Abrupt wendet Robin sich ab. Mir schlägt das Herz bis zum Hals. Er muss es erfahren. Sein Leben ist in Gefahr. »Robin, warte! Du bist …«

			Er bewegt sich so schnell, dass ich es kaum realisiere. Innerhalb eines Moments hat er sich umgedreht und ist zu mir gekommen. Nun steht er mit erhobener Hand vor mir. Mister Galahad tritt an seine Seite. Mit zusammengebissenen Zähnen erwarte ich den Schlag.

			Doch er kommt nicht. Er sieht mich nur an, aber das allein reicht schon aus, um mir das Herz aus der Brust zu reißen. »Nenn mich nicht so«, zischt er. »Wage es ja nicht, mich so zu nennen.« Seine verkrampfte Haltung verrät, wie gerne er mich schlagen würde. Doch er tut es nicht. Stattdessen wendet er sich wortlos ab. Mir fällt wieder ein, was er in der dunklen Gasse in den Heiligen Höfen gesagt hat: Gewalt bringt nur noch mehr Gewalt hervor. Dabei hat er gelächelt und meine Hand an die Lippen gehoben. Hat meinen Handrücken geküsst. Jetzt glaube ich, an dieser Erinnerung zu ersticken. Mir läuft eine Träne über die Wange. 

			»Mylord, Euer Leben …«

			Jemand hält mir den Mund zu. Hartes Leder drückt gegen meine Lippen. Mit einem schrillen Kichern sieht die Kreatur zu, wie Robin geht. Ich wehre mich, kämpfe gegen die Wachen an, bis Mister Galahad seine Finger in mein Kreuz bohrt. Sofort sehe ich Sterne. Meine Knie geben nach, und ich sacke zusammen, werde nur noch von den beiden Rittern auf den Beinen gehalten. Wenn das so weitergeht, werden sie mich zur Stahlkammer schleifen müssen. Das Einzige, was mich von einer süßen Ohnmacht abhält, ist der Gedanke, dass ich Robin warnen muss.

			Ninon. Wenn ich Ninon kontaktieren könnte, würde sie mir helfen. Aber sie kommt erst morgen aus Paris zurück. Blanc ist zwar im Palast, aber Mister Galahad hat ihn nicht gerufen. Ich muss Kontakt mit ihm aufnehmen, muss …

			Dann sinken meine Lider doch herab. Vor meinem inneren Auge sehe ich Mister Galahads Gedanken: Er steht mit dem König in der Stahlkammer. Ohne eine Miene zu verziehen, erklärt ihm der Herrscher: »Es ist besser so. Er ist von niederer Geburt. Würde er den Thron besteigen, wäre das Ende der Monarchie besiegelt. Das müssen Sie doch verstehen, George.«

			Mir tut der Kopf weh. Die Kreatur schleicht dicht neben mir her. Ihre Klauen zerreißen bei jedem Schritt den Teppichboden. Einen Moment lang dreht sich alles. Dann werde ich in die Stahlkammer geschoben und vor dem großen Marmortisch auf die Knie gestoßen. Das Licht der Glühbirne an der Decke wirkt hier im Halbdunkel grell.

			Eine Hand legt sich in meinen Nacken und drückt meinen Kopf nach unten. Dicke Lederhandschuhe. Eine zweite will mir etwas vor das Gesicht schieben. Der Plastikknopf drückt gegen meine Lippen. Ich drehe den Kopf weg, reiße die Hände hoch. Sie sind immer noch gefesselt. Mit aller Kraft stoße ich nach oben, so weit, dass meine Sehnen protestieren, aber ich treffe etwas Weiches. Jemand schreit auf, der Griff in meinem Nacken lockert sich. Schnell werfe ich mich nach vorne. Der flammende Schmerz in meiner Schulter lässt mich vermuten, dass ich sie mir gerade ausgekugelt habe. Eine Sekunde später werde ich von so vielen Händen gepackt, dass ich gar nicht mehr auseinanderhalten kann, wo sie mich überall festhalten: Hüfte, Oberschenkel, Hals … Sie zwingen mich wieder auf die Knie, doch ich kämpfe weiter. Wenigstens noch einen Moment.

			Ein Paar Stiefel erscheint in meinem Blickfeld, die wohl edelsten Stiefel des Landes. Ein Lederhandschuh schiebt sich ganz sanft unter mein Kinn. Dann wird es angehoben, und ich sehe dem König ins Gesicht. Seine noblen Züge sind regungslos, während er mit dem Daumen über meinen Kiefer streicht. »So hübsch.« Über meine Wange. Die freie Hand legt er auf meinen Scheitel. »Mein Sohn hat einen nur allzu verständlichen Fehler gemacht. Wer hätte dir schon widerstehen können?«

			Seine Finger graben sich in meine Haare, und er reißt meinen Kopf nach hinten. Ich wimmere leise. Fahrig tasten meine Hände den Boden ab, suchen etwas, woran ich mich festhalten kann, aber da ist nichts. Nichts außer dem Schmerz. 

			»Du hast ihn verführt. Du wolltest England den Kronprinzen stehlen! Du wolltest mir meinen Sohn stehlen!«

			Seine Faust trifft mich mitten im Gesicht. Ich werde zurückgeschleudert, lande in den Armen der Ritter. Mister Galahad drückt mir die Moretta auf das Gesicht. Trotz der Maske dringen Schmerzenslaute aus meinem Mund. Erdrückend schwer breitet sich die Kreatur auf meinem Schoß aus. Wieder ein Schlag. Nun werde ich nur noch von fremden Händen aufrecht gehalten. Ich spüre, dass ich gleich das Bewusstsein verlieren werde. Hoffentlich muss Liam sich nicht meinen Prozess ansehen. Hoffentlich wird er mich so in Erinnerung behalten, wie ich einmal war.

			Kraftlos sackt mein Kopf nach vorne. Sofort packt der König wieder mein Kinn und zwingt mich, ihn anzusehen. »Leugnest du, eine dreckige Magdalena zu sein?«

			Mister Galahad hebt kurz meine Maske an. »Nein.«

			»Leugnest du, den Prinzen geküsst zu haben?«

			»Nein.« Das werde ich niemals leugnen. Ich wünschte nur, ich hätte ihn noch einmal geküsst, bevor ich mich in dieser Nacht aus seinem Bett davongestohlen habe. Denn nun werde ich ihn nie wieder küssen.

			Der König lässt mein Kinn los und tritt mir in den Bauch. Ich schreie auf. Der nächste Tritt geht gegen die Rippen, genau auf den Bluterguss von Blanc. So wie der nächste. Je lauter ich schreie, desto härter tritt er zu.

			Ich kann nicht anders, krümme mich demütig zusammen. Keine Schmerzen mehr. Bitte, Maria, bitte lass mich in Ohnmacht fallen. Bitte, bitte!

			Nach einer gefühlten Ewigkeit wendet sich der König an seine Wachen: »Ihr könnt gehen. Mister Galahad, Sie bleiben.«

			Die Männer lassen mich los, und der König wartet ab, bis sie verschwunden sind. Dann zieht er sich einen Stuhl heran und setzt sich direkt vor mich. Zuerst denke ich, dass er mich jetzt ins Gesicht treten will. Aber nachdem die Tür der Stahlkammer hinter den Wachen ins Schloss gefallen ist, verzieht sich sein Mund zu einem Lächeln. »Nun, Miss Emris, es war wirklich äußerst rücksichtsvoll von Ihnen, sich uns zu erkennen zu geben.«

			Mister Galahad hat nun mit einer Hand mein Genick gepackt, mit der anderen schiebt er die Moretta wieder an Ort und Stelle. 

			Genüsslich fährt der König fort: »Eine Magdalena. Wer hätte das gedacht? Am Weißen Hof, in meinem eigenen Palast, mit der höchsten Sicherheitsfreigabe.« Er tippt mit der Stiefelspitze auf den Boden, als würde er angestrengt nachdenken. »Sie haben demnach Winter über die Pläne zum Geburtstag des Prinzen informiert. Und Sie haben ihn in die Heiligen Höfe geschleppt. Sie haben ihn durch Manipulation seiner Gedanken glauben lassen, er liebe Sie. Das waren alles Sie, von Anfang bis Ende.« Ich gebe einen Laut von mir, aber Mister Galahad drückt die Maske unverändert fest auf mein Gesicht. Der König fährt ungerührt fort: »Wie schockierend, dass ich nichts davon bemerkt habe. Winter hat seine Agentin wirklich gut ausgewählt.«

			Er schiebt seine Stiefelspitze unter mein Kinn und drückt wieder meinen Kopf nach oben. Dadurch ist sein Absatz gefährlich nah an meiner Kehle. 

			»Und heute Nacht«, verkündet er grimmig, »werden Sie Ihre letzte, große Tat vollbringen. Sie werden Ihre Mission erfolgreich abschließen und den Kronprinzen von England töten.«

			Ich will etwas sagen, bringe aber nur unzusammenhängende Laute hervor. Der König lächelt. »Bedauerlicherweise werden wir Ihnen hinterher den Prozess machen müssen, und das wird alles andere als schön. Aber es ist notwendig. Immerhin wurde der neuen Tudor-Dynastie die Macht übertragen, um die Vergangenheit zurückzuholen. Um einfache Antworten zu liefern. Eine trauernde Nation dürstet nach Blut. Sie hätten sich aber auch wirklich nicht dieser Terrororganisation anschließen dürften, Miss Emris. Das war ziemlich ungeschickt.« 

			Mein Kampfgeist ist wieder erwacht. Ich muss Robin warnen. Aber mir ist so schwindelig. Ich muss fliehen, ich muss …

			Die Tür der Stahlkammer öffnet sich. Sofort zieht der König seinen Fuß zurück. 

			»Gewalt bringt uns nicht weiter«, verkündet Robin laut.

			Maria Magdalena sei Dank! Mühsam vertreibe ich den Nebel aus meinen Gedanken und hebe den Kopf.

			Aber nicht Robin betritt gerade die Stahlkammer, sondern der Kronprinz. Er trägt einen schwarzen Anzug mit langem Mantel und einen hohen Marienkragen. Eine goldene Uhrenkette zieht sich über seinen schlanken Bauch. Engmaschig gestrickte Kaschmirhandschuhe verhüllen seine Finger. Sein Haar ist straff zurückgekämmt. Nun wirkt er wieder so gebieterisch wie bei unserer ersten Begegnung. Von dem Mann, der so gerne jemand anders wäre, ist nichts geblieben.

			Krampfhaft beiße ich auf das Mundstück der Moretta. Hinter dem Prinzen ist die Königin eingetreten, auch sie in voller Montur. Ihr Marienkragen ist so hoch, dass er an den Seiten bis über ihren Scheitel ragt. Hätte sie doch nur Blanc mitgebracht!

			»Du bist zu nachsichtig, mein Sohn«, erwidert der König. Bei ihm klingt das nicht wie ein Kompliment. Seine Stiefelspitze ist zurück, jetzt an meiner Stirn, und drückt meinen Kopf so weit nach hinten, dass es wehtut. All das tut er mit demütigender Gleichgültigkeit. Anschließend presst er seinen Absatz gegen meine Kehle, bis ich kaum noch Luft bekomme. »Wenn du deine Feinde nicht vernichtest, werden sie dich vernichten.«

			»Sie hatte mehr als einmal die Gelegenheit, mir etwas anzutun, Vater. Hätte sie meinen Tod gewollt, hätte niemand sie aufhalten können.«

			Der König stößt einen Fluch aus und zieht den Fuß zurück, um aufzustehen. Mit wenigen Schritten ist er beim Prinzen, umfasst mit beiden Händen dessen Kopf und drückt zu. 

			»Denk nach, Sohn! Was nützt du ihr denn, wenn du tot bist? Sie wollte dich nicht umbringen. Sie wollte dich kontrollieren. Die ganze Zeit über hat sie dir ihre Gedanken untergeschoben, hat dir ihre Ideen eingepflanzt. Seit du ihr begegnet bist, warst du nicht mehr du selbst. Befreie dich von ihr!«

			Er sieht seinen Sohn so durchdringend an, als könnte er mich aus seinem Kopf herausbrennen. Eine wirklich beeindruckende Vorstellung. Die Moretta dämpft das Geräusch meiner keuchenden Atemzüge.

			»Keine Sorge, Vater. Ich habe mich bereits voll und ganz von ihr befreit«, erwidert der Prinz kalt. Vater und Sohn sehen sich noch einen Moment in die Augen, dann zieht der König seinen Sohn an sich. 

			»Ich dachte, ich hätte dich verloren«, flüstert er.

			Der Prinz drückt das Gesicht in den väterlichen Kragen. »Es war knapp«, antwortet er gepresst. 

			Noch einmal drückt der König seinen Arm, dann wendet er sich wieder mir zu. »Miss Emris, ich muss gestehen, Sie haben mich getäuscht.« Er bleibt direkt vor mir stehen. »Ich hielt Sie für vollkommen harmlos. Winter hat wirklich eine außergewöhnlich tüchtige Agentin eingeschleust.«

			Nun beugt sich der König so weit zu mir herunter, dass wir auf Augenhöhe sind. »Aber nicht tüchtig genug.« Ruckartig zieht er die Glasscherbe aus meiner Wange. »Ich werde Sie schreien lassen«, verspricht er mir, »bis Sie uns alles gesagt haben, was Sie wissen.« Mit sanftem Druck lässt er die Scherbe über meine Kehle gleiten. Warme, klebrige Tropfen gleiten über meine Haut. Immer wieder versuche ich, Robins Blick auf mich zu lenken, aber er weigert sich, mich anzusehen. Er ist blasser, als ich ihn je gesehen habe. Noch einmal kämpfe ich gegen Mister Galahads harten Griff an, gegen die entgeistigte Moretta in meinem Gesicht.

			»Mylord.« Nun meldet sich auch die Königin zu Wort. Mutlos sacke ich in mich zusammen. Bei einer Auspeitschung werde ich zumindest schneller das Bewusstsein verlieren. »Das Mädchen ist zu schwach für eine Befragung. Sie würde in Ohnmacht fallen, bevor sie reden könnte.« Ich zerre so heftig an meinen Fesseln, dass meine Haut aufplatzt. Es gibt nichts, was ich ihnen sagen könnte. Und das weiß der König nur zu gut.

			Obwohl, eine Sache gibt es schon. Nun läuft auch Blut über meine Handflächen. Ninon. Ich weiß etwas über Ninon.

			»Meine Königin ist klug.« Stolz sieht der Herrscher sie an. »Was schlägst du vor?«

			Die Königin mustert mich mit demselben Interesse, das sie einer Staubflocke entgegenbringen würde. »Eine Nacht im Kerker wird sie ausreichend zu Kräften kommen lassen.«

			Der König richtet sich auf und zieht seine Halsbinde zurecht. »Mister Galahad, nehmen Sie die beiden Wachen mit, die Ihnen bei der Verhaftung geholfen haben, und sperren Sie sie ein. Anschließend sollen die beiden bis auf Weiteres ihre Zelle bewachen. Und niemand darf ein Wort von der ganzen Sache erfahren, nicht einmal die anderen Ritter. Wir müssen den guten Ruf meines Sohnes schützen.«

			Halb tot schleifen sie mich zur Tür. Und noch immer hält Mister Galahad die Moretta für mich. Als wir am Prinzen vorbeikommen, blickt der starr geradeaus. Ich schaffe es gerade noch durch die Tür, bevor ich ohnmächtig werde.

		


		
			Kapitel 20

			Richtig zu schlafen ist im Kerker unmöglich. Ich werfe mich hin und her, als hätte ich hohes Fieber, und als ich schließlich Schritte höre, würde ich am liebsten laut um Gnade flehen. Ich schaffe das noch nicht. Auf keinen Fall.

			Doch es ist der Prinz, der vor der Gittertür auftaucht. Mit aller Kraft kämpfe ich mich hoch. Sie werden heute Nacht noch den nächsten Anschlag auf ihn verüben. Das muss ich ihm erklären.

			Eine der Wachen schließt die Tür auf, und der Prinz kommt herein. Nervös befeuchte ich meine Lippen. Jetzt könnte ich etwas sagen. Ich muss etwas sagen.

			»Ich kann nichts dafür«, platzt es aus mir heraus. Die Schmerzen haben meine Stimme rau werden lassen. Stumm sieht er mich an. Dabei versucht er, eine gleichgültige Miene aufzusetzen, schafft es aber nicht ganz. Schnell spreche ich weiter. Noch mehr hassen kann er mich sowieso nicht. »Es war immer ein Teil von mir.« Ich stütze mich an der Wand ab. »Ich habe versucht, dagegen anzukämpfen. Gegen die Gier, das Bedürfnis, andere zu berühren. Und ich war nicht schlecht darin. In meinem ganzen Leben habe ich es mir nur wenige Male erlaubt, jemanden anzufassen.«

			»Während deiner Zeit hier habe ich nicht viel davon bemerkt«, stellt er mit schmerzlicher Distanziertheit fest.

			»Das lag an dir«, erkläre ich ihm verzweifelt. »Deinetwegen wollte ich nicht mehr dagegen ankämpfen. Seit ich erfahren habe, was ich bin, habe ich außerhalb der Kampfarena niemanden berührt, nur meinen Bruder. Aber dann bin ich dir begegnet, und ich habe erkannt, dass ich diesen Kampf nicht gewinnen konnte. Niemand, nicht einmal ich selbst, konnte den übermächtigen Drang kontrollieren, dich zu berühren.« Ich will dich. Ich liebe dich. »Ich wollte es so sehr, wollte mit dir zusammen sein, nur mit dir.«

			»Das sagst du jetzt.« Seine Stimme verzerrt sich vor Abscheu. »Aber warum hast du dich dann an George herangemacht?«

			Langsam gehe ich einen Schritt auf ihn zu. Endlich stellt er die richtigen Fragen. »Um dich zu beschützen.«

			»Mich zu beschützen? Wovor?«

			»Erinnerst du dich noch an deinen Geburtstag?«

			Die Antwort lässt sich an seinem Gesicht ablesen. Erinnerungen können das bewirken, sie lassen die Haut zucken, verändern etwas in den Augen. Unser erster Kuss. »Niemand konnte wissen, dass wir in diesen Klub gehen würden. Wir haben es absolut geheim gehalten.«

			Nun macht er ebenfalls einen kleinen Schritt. Er wirkt so achtunggebietend, aber ich weiß, wie es hinter der Fassade aussieht. Wie Robin aussieht. 

			»Blanc hat mir versichert, dass es keinen Maulwurf geben kann«, sagt er. »Er hat sich für seine Freunde verbürgt. Und für dich.« Abfällig verzieht er die Lippen. »Da hat er sich offenbar getäuscht.«

			»Hat er nicht. Na ja, schon. Aber nicht … ich habe an ihm gezweifelt. Musste sichergehen. Also habe ich …« Ich hole tief Luft, bevor ich hastig hervorstoße: »Ich habe sie … überprüft. Alle, die es gewusst haben: Blanc, seine Freunde, Ninon und George.«

			Skeptisch hebt er die Augenbrauen. »Und?«

			»Und ich konnte sie alle ausschließen, bis dann nur noch Mister Galahad übrig war.« Noch ein Schritt. Jetzt muss er schon den Kopf neigen, um zu mir runtersehen zu können. Seine Hand zuckt kurz, woraufhin er sie hinter dem Rücken versteckt. »Er hat mich gemieden wie der Teufel das Weihwasser. Deshalb habe ich ihn in der Bibliothek überrascht.«

			»Du hast ihn in der Bibliothek geküsst.«

			»Das war die einzige Möglichkeit, ihn zu berühren. Die einzige Möglichkeit, für deine Sicherheit zu sorgen!« Noch ein Schritt. Jetzt sind wir uns so nahe, dass ein tiefer Atemzug ausreichen würde, um seine Brust zu streifen. Die Kälte ist aus seiner Miene gewichen. »Ich würde alles tun, um dich zu beschützen.«

			»Und was hast du herausgefunden?« Er sieht mir prüfend in die Augen. Ich will die Hand nach ihm ausstrecken, halte mich aber noch rechtzeitig zurück.

			»Robin …« Die Wahrheit wird ihn vernichten. Ich wünschte, ich könnte diesen Schlag irgendwie abmildern.

			»Rea«, mahnt er leise. »Was hast du herausgefunden?«

			Ich schließe die Augen. »Als ich ihn nach Winter gefragt habe, ist nur ein einziges Gesicht in seinen Gedanken aufgetaucht.« Ich muss ihn ansehen. Wenn ich ihn doch nur stützen könnte, seine Hand halten, über seine Finger streichen. Ihm das alles ersparen könnte. Aber es geht hier um sein Leben. »Es war das Gesicht deines Vaters.«

			Für den Bruchteil einer Sekunde spiegelt sich abgrundtiefer Schmerz in seinem Gesicht wider, dann wird sein Blick kalt wie Eis. Ein solcher Verrat muss unerträglich sein. »Das meines Vaters?«

			»Der älteste Trick der Welt«, fahre ich fort. »Sobald man jemandem sagt, dass er an etwas ganz Bestimmtes nicht denken soll, wird er es automatisch tun, dagegen kann man sich nicht wehren. Er hat sich daran erinnert, wie dein Vater ihm in der Stahlkammer erklärt hat, dass es so das Beste für alle wäre. Dass es zwar schmerzhaft sei, aber dass es keinen Platz gebe für einen Prinzen, der …« Ich schlucke krampfhaft. »Der von niederer Geburt sei.«

			Er zuckt kurz zusammen. »Mein Vater?«, wiederholt er tonlos. Ich nicke stumm. Er sieht mich an, als wolle er mir am liebsten den Kopf aufschneiden und meine Gedanken lesen, so wie ich seine gelesen habe.

			Dann schließt sich seine Hand plötzlich um meine Kehle, so schnell, dass ich es anfangs gar nicht wahrnehme. Im einen Moment hing sie noch reglos herunter, im nächsten packt sie mich so fest, dass ich schmerzerfüllt keuche. Er zieht mich immer weiter hoch, bis ich auf Zehenspitzen stehe. Dann beugt er sich vor, als wolle er mich küssen, versetzt mir aber stattdessen mit seinen Worten einen tödlichen Stoß. 

			»Er hat mir prophezeit, dass du das tun würdest. Dass du alles sagen würdest, um deinen Hals zu retten. Ich habe ihm nicht geglaubt.« Sein Blick verfinstert sich. »Da habe ich mich wohl getäuscht.«

			»Ich lüge nicht, Robin. Du bist in Gefahr, sie wollen es heute Nacht …«

			»Mein Vater liebt mich!«

			Er brüllt es so laut, dass es von den Wänden widerhallt. Seine Hände zittern. »Mein Vater liebt mich. Er lügt mich nicht an. Er gibt mir nicht das Gefühl, dass ich ihm etwas bedeute, nur um dann hinter meinem Rücken meinen Tod zu planen!«

			Ich will noch etwas sagen, aber er hält mir mit der freien Hand den Mund zu. »Auch indem man etwas verschweigt, kann man lügen, Magdalena«, zischt er. »Du hast es mir verschwiegen. Du hast mich benutzt. Und nun glaubst du, dass du mich schon wieder benutzen kannst, aber da irrst du dich. Du widerst mich an!«

			»Ich liebe dich!«, rufe ich so laut, dass es unter seiner Hand hervordringt. Seine Finger verkrampfen sich kurz, dann entspannen sie sich wieder. Mit weit aufgerissenen Augen sieht er mich an.

			»Das dachte ich auch. Bei Maria, ich habe alles für dich aufs Spiel gesetzt!«

			Er lässt mich so abrupt los, dass ich gegen die Wand taumele. Seine Wange glänzt feucht, und er holt mühsam Luft, bevor er hinzufügt: »Aber das war nicht echt. Du hast mich das denken lassen. Es war alles gelogen.«

			»Nein«, protestiere ich, doch er hat sich bereits abgewandt. »Nein! Dein Leben ist in Gefahr, du musst mir glauben, du musst …«

			Aber er hört mir nicht mehr zu. Wortlos verlässt er meine Zelle, niedergedrückter, als ich ihn je gesehen habe. Ich kann nicht fassen, dass ich ihm das angetan habe. Dass er mir nicht glaubt. Dass ich ihn nicht beschützen kann. Dass ich nicht einmal mich selbst beschützen kann.

			Mir bleibt nichts mehr, ich kann mich nur noch zusammenrollen und weinen. Also tue ich das.

			Es dauert nicht lange, bis ich wieder Schritte höre. Diesmal erscheint eine kleine, zarte Gestalt in einem langen Mantel und mit einem Marienkragen, der viel zu groß für den schmalen Kopf zu sein scheint.

			Ich hätte mir denken können, dass sie die Königin schicken. Zum Glück sind meine Tränen bereits getrocknet, als ich mich mühsam hochstemme. Sie sieht mir mit regloser Miene dabei zu, während der Wächter die Zellentür aufsperrt. Sobald sie offen ist, kommt die Königin herein, stürmt auf mich zu und packt mich am Hals. Obwohl sie nicht besonders stark ist, weiß sie, wie man einem Menschen gekonnt die Kehle zudrückt.

			»Dreckige Magdalena«, zischt sie. »Warum kriechst du nicht vor mir im Staub, wie es sich für deinesgleichen gehört?«

			Ihre Stimme klingt schrill. Der Schmerz und die Erschöpfung verlangen mir so viel ab, dass ich es im ersten Moment gar nicht realisiere: Da ist noch etwas. Ich spüre etwas. Ein fremdes Bewusstsein. Nur einen kleinen Teil davon, dunkel und stürmisch, wild tosende Wellen und ein einsames Schiff mit zerfetzten Segeln, einer schwach glimmenden Laterne. Die Hand der Königin an meiner Kehle, weicher Stoff auf meiner Haut, ein schmaler, feiner Streifen Wärme.

			Ihre Gladiés sind aufgeschlitzt.

			Krampfhaft versuche ich, mich zu konzentrieren. Sie wirft mir immer noch wüste Beschimpfungen an den Kopf. Ich könnte ihr einen Gedanken eingeben, sie manipulieren. Aber die Schmerzen sind so groß, ich bin so abgekämpft, dass ich ihr Bewusstsein kaum zu fassen kriege. Ihre Gedanken bleiben vage, schießen unhaltbar durch meinen Kopf.

			…  diese Wachen … blinzele …

			Ich presse die Lider aufeinander, um jede Ablenkung auszublenden. Ich muss es versuchen. Worte werden in meinen Kopf gepresst. Das kleine Schiff schaukelt, kann sich aber auf den Wellen halten. … blinzele dreimal … Keine Bilder, keine Erinnerungen, nur nachdrücklich gedachte Worte, als würde jemand mit mir sprechen.

			Wenn du diese Wachen ausschalten kannst, blinzele dreimal.

			Ruckartig öffne ich die Augen. Die Königin verzieht keine Miene, aber ihr Gedanke hallt wie ein Glockenschlag durch meinen Kopf: Wenn du diese Wachen ausschalten kannst, blinzele dreimal.

			»Hörst du mir überhaupt zu, Magdalena?«, kreischt sie.

			Blinzele dreimal.

			Vorsichtig blicke ich über ihre Schulter. Sie sind nur zu zweit. Es sind dieselben Männer, die Mister Galahad in die Bibliothek gerufen hat. Bestimmt sind sie müde. Wenn sie nicht mit einem Angriff rechnen, liegen sie schneller flach, als sie gucken können.

			Also blinzele ich. Die Augen der Königin weiten sich kaum merklich. Dann zerrt sie mich am Hals langsam Richtung Tür. Aber nun packt sie wesentlich weniger hart zu.

			Zeig mir, wo ich stehen soll.

			Ich fange an, sie in die richtige Position zu schieben, indem ich mein Körpergewicht verlagere. Dabei ist sie extrem aufmerksam. So dirigiere ich uns fast bis in die offene Tür und drehe uns so, dass wir seitlich zu den Wachen stehen. Die sind zwar ein wenig abgelenkt, trotzdem weiß ich, dass wir uns nicht weiter vorwagen sollten, wenn sich das nicht ändern soll. Ich hole tief Luft. Schlucke angestrengt, sodass sie es spürt. Die Königin lässt mich los.

			Ich werfe mich mit dem ganzen Körper gegen den linken Wachmann, der sofort bewusstlos zu Boden geht. Überraschungsangriff geglückt. Bevor sein Kollege auch nur blinzeln kann, trete ich ihm mit voller Wucht gegen den Solarplexus. Dann beuge ich mich über ihn, halte ihm den Mund zu und dränge mich in seinen Geist.

			Gib einfach auf.

			Da dieser Gedanke in krassem Widerspruch zu seinen eigenen steht, wird er ihn sofort als meinen identifizieren, aber zumindest hat ihn der geistige Überfall so verwirrt, dass ich mir seine Handschellen schnappen und ihn damit fesseln kann. Außerdem reiße ich die Schleppe von meinem Kleid und mache einen Knebel und eine Augenbinde daraus. Bei dem anderen Wachmann gelingt dasselbe mit meinem Marienkragen und meinen Strumpfhosen, dann schleife ich beide in die Zelle und schließe sie dort ein.

			Die Königin hat all das reglos beobachtet. Trotz ihrer scheinbaren Gelassenheit bemerke ich allerdings, dass sich ihre Atmung beschleunigt, als sie mich ansieht. Wir wissen beide, dass sie mir nichts entgegenzusetzen hätte, falls ich sie angreifen würde. 

			»Mein Sohn hat mir berichtet, was Sie ihm erzählt haben, und ich glaube Ihnen, Miss Emris«, erklärt sie knapp. »Wenn Sie ihn aus der Schusslinie bringen, werde ich Ihnen die Freiheit schenken.«

			»Wie …«

			»Nicht hier.« Sie streift ihren Mantel ab und reicht ihn mir. Auch an meinem Körper wirkt er übergroß, aber wenn ich vorsichtig bin und man nicht zu genau hinsieht, verbirgt die Kapuze mein Gesicht. Ich folge der Königin durch die Flure und versuche, meinen Puls wieder unter Kontrolle zu bekommen. Ich kann einfach nicht fassen, was gerade passiert. Als wir an einer Reihe hoher Fenster vorbeikommen, werfe ich einen Blick nach draußen, in die Freiheit. Zweimal bin ich kurz davor, einfach durch die Scheibe zu springen und wegzulaufen, aber einen Sturz aus dieser Höhe würde ich schwerlich überleben. Also schleiche ich weiter hinter der Königin her. Erst als wir auf eine bestimmte Tür zuhalten, bleibe ich überrascht stehen.

			Ninons Gemächer.

			Die Königin klopft zweimal, wartet kurz und klopft dann noch zweimal. Wie gut, dass ich den Kopf gesenkt halte, sonst hätte sie sicher bemerkt, wie ich erstaunt die Augen aufreiße.

			Blanc öffnet die Tür und winkt uns herein. Sobald er die Tür wieder geschlossen hat, werfe ich mich in seine Arme. Aus Rücksicht auf meine verletzten Rippen und den immer noch empfindlichen Rücken fällt seine Umarmung eher vorsichtig aus. Sanft zieht er mir die Kapuze vom Kopf. »Da bist du ja, mein Hase.«

			Ich vergrabe das Gesicht an seinem Hals. In seinem Gesicht zeigt sich keinerlei Groll. Er denkt auch jetzt nicht schlecht von mir. Dieser Mann ist von Grund auf gut.

			»Verzeih mir«, stottere ich. »Es tut mir so leid, dass ich dir nicht vertraut habe.«

			Kopfschüttelnd drückt er mich an sich und raunt mir zu: »Du wusstest nicht, wie.«

			Vorsichtig sehe ich zur Königin hinüber. Sie ist zum Schreibtisch gegangen und umklammert nun die Rückenlehne des Stuhls. Ihre Handgelenke sind so zart. Neben ihr steht Ninon, die ich eines Verbrechens für schuldig hielt, nur weil sie so ist wie ich. Und trotzdem sehe ich in ihrem Blick nur Zuneigung. Ich weiß noch, wie sie am Abend meiner Ankunft meine Tasche an sich genommen und so dafür gesorgt hat, dass der König sie nicht durchsuchen konnte. Wie sie mich vor den unangenehmen Fragen bei der Pressekonferenz abgeschirmt hat. Wie sie mich bei meiner verzweifelten Suche nach Seide in ihrem Kleiderschrank erwischt und es nie jemandem gesagt hat. 

			»Du wusstest es«, erkenne ich kleinlaut.

			»Nein«, antwortet sie mit einem traurigen Lächeln. »Ich habe es vermutet. Hätte ich es gewusst, hätte ich dich schon viel früher von hier weggebracht.«

			»Ich wünschte, ich hätte es dir gesagt«, versichere ich ihr mit zitternder Stimme.

			»Ist schon gut. Ich wünschte, ich hätte gefragt, aber Angst ist immer ein schlechter Ratgeber.« Sie beugt sich über den Tisch und holt meine Tasche darunter hervor, fertig gepackt. Mit einem Griff hat sie das Seidenband gefunden und holt es raus. »Ich wünschte, ich wäre mutiger gewesen, Feuerschwester.« Zum ersten Mal, seit wir uns kennen, klingt sie richtig förmlich. Ehrfurchtsvoll. Fasziniert mustert sie erst die Seide, dann mich. Als sehe sie mich jetzt mit anderen Augen.

			»Das ist nur ein Erbstück.« Ich spüre, wie ich rot werde.

			»Natürlich. Ich bin nicht davon ausgegangen, dass die Alten Götter es dir zum Geschenk gemacht hätten, um uns durch seine wundertätigen Kräfte zu erretten. Und doch haben unsere Brüder und Schwestern diese Seide getragen, als sie auf die Straße gingen. Als sie starben. Deshalb sollte man sie mit Respekt behandeln.« Sie kommt zu mir und reicht mir das Band. Ein herrliches Gefühl, die Seide wieder zu spüren. Dann nimmt Ninon mich fest in den Arm. »Ich bin so froh, dass du in Sicherheit bist«, flüstert sie.

			»Das ist ja alles wahnsinnig rührend«, mischt sich die Königin kühl ein. »Aber wenn wir meinen Sohn retten wollen, müssen wir schnell handeln. Im Gegensatz zu ihm glaube ich alles, was Sie gesehen haben, Miss Emris.« Verblüfft starre ich sie an. Sie hebt kurz die Hand, als wolle sie sich das Gesicht reiben, scheint sich aber im letzten Moment daran zu erinnern, dass sie mit Make-up zugekleistert ist. Ihre Finger verharren untätig in der Luft. »Ich habe bereits vermutet, dass der König etwas über … die wahre Abstammung des Kronprinzen herausgefunden hat. Als mich vor drei Monaten bei dieser Parade der Magdalene berührte, habe ich mich gedanklich verraten, ich konnte einfach nicht anders. Der Angreifer brüllte den Namen des Prinzen, gleichzeitig saß der König direkt neben mir, und so musste ich für einen Augenblick an die problematische Herkunft meines Sohnes denken. Und ich habe nicht eine Sekunde lang geglaubt, dass dieser Verrückte zufällig dort aufgetaucht ist.«

			Sie fährt sich mit den Fingernägeln über den Arm, so fest, dass es wehtun muss. »Danach habe ich sofort Blancs Dienste angefordert. Er hat im Rahmen der Europäischen Garde schon bei meiner Mutter der Kaiserin in Berlin gedient. Der König wollte eigentlich keinen Ausländer ins Land holen, aber ich habe darauf bestanden. Um ihn zu überzeugen, habe ich so getan, als wäre ich nach dem Vorfall so verängstigt, dass ich ohne zusätzlichen Schutz nicht auskäme. Mein Mann glaubte mir das. Was nur wieder einmal zeigt, wie wenig er mich kennt.«

			Aber nicht nur das. Es zeigt auch, wie sehr er sie liebt. Lieben muss, wenn er ihr einen solchen Wunsch erfüllt, wohl wissend, dass sie ihn betrogen hat. Wenn er zwar seinen Sohn zur Zielscheibe macht, aber nicht seine Königin. Während sie fortfährt, habe ich wieder das kleine Schiff auf dem endlosen dunklen Ozean vor Augen. 

			»Anfangs dachte ich, der König würde mich bloßstellen. Dann war ich der Meinung, er habe Sie in seine Dienste genommen, um den Prinzen zu verführen, damit er ihn anschließend zur Abdankung zwingen könne. Aber dieser Gedanke war lächerlich. Denn in dem Fall hätte niemand Winter die Schuld gegeben, und genau das war das Ziel meines Mannes.«

			Sie lässt die Hand sinken. Ihr Mund verzieht sich kurz. Vermutlich soll das ihre Version eines Lächelns sein. »Sie sehen also, Miss Emris, wir können uns gegenseitig aushelfen.«

			»Und wie kommt Ihr darauf, dass ich Euch aushelfen möchte? Ich könnte mich jetzt auch einfach umdrehen und gehen«, erwidere ich herausfordernd.

			»Oh ja«, schießt sie giftig zurück. »Äußerst cleverer Einfall, Miss Emris. Selbst wenn Sie es lebend aus dem Palast schaffen würden, würde man Sie spätestens an der Grenze aufhalten. Wie wollen Sie denn bitte schön das Land verlassen, wenn sämtliche Ritter der GVK nach Ihnen suchen? Auf einem Besen vielleicht?«

			Ich will ihr gerade eine passende Beleidigung an den Kopf werfen, als Blanc kurz meine Hand drückt. Sie hat nicht unrecht, Hase. Die Gedankenkommunikation scheint ihm sehr leichtzufallen, obwohl ich von Liam weiß, wie schwierig so etwas ist. Frustriert presse ich die Lippen zusammen. Mag ja sein, dass er recht hat, aber deswegen muss mir das noch lange nicht gefallen.

			»Wir haben ein Visum für Frankreich für dich besorgt«, füllt Blanc schließlich die Stille. »Ninon konnte da ein paar Strippen ziehen. Es ist zeitlich begrenzt, aber darüber werden wir uns später den Kopf zerbrechen.«

			»Doch wir können Sie nur von der Insel runterschaffen«, greift die Königin den Faden auf, »wenn der König vergisst, dass er Sie verfolgen muss.«

			»Und wie soll das gehen?«, frage ich ungeduldig.

			Sie sieht erst mich an, dann Ninon. Unwillkürlich stockt mir der Atem. »Du hast es ihr gesagt?«, frage ich Ninon fassungslos.

			Die zuckt nur mit den Schultern. »Mich ihr anzuvertrauen schien der beste Weg zu sein, um dich da rauszuholen.«

			Dann war das Ganze also ihre Idee. Ich würde sie jetzt gern in den Arm nehmen, aber die Königin hat keine Geduld für so etwas. 

			»Haben Sie das schon einmal gemacht?«, fragt sie mich. Mein Mund wird ganz trocken, als die Erinnerungen an Babylon in mir aufsteigen: der Geruch von Rauch und Seide, die alte Adelsfrau und die verzweifelten Soldaten. »Ja.«

			Aber der König, zischelt die Kreatur. Hast du etwa vergessen, wie er dich gepackt hat? Wie du vergeblich versucht hast, in seinen Geist einzudringen? Vollkommen vergeblich.

			»Hervorragend«, sagt Ninon wieder ganz entspannt. »Zum Glück hat der König die ganze Angelegenheit unter Verschluss gehalten. Bisher wissen außer ihm nur die Wachleute vor deiner Zelle und George davon.«

			Es fällt mir unheimlich schwer, sie korrigieren zu müssen: »Und der Prinz.«

			»Na ja.« Ninons Blick huscht kurz zur Königin. »Das ist wahr.«

			Die Königin bleibt vollkommen ungerührt. »Das wird kein Problem darstellen.«

			Robin. Mein ganzer Körper verkrampft sich. Kann ich zu dem werden, was er mir vorwirft zu sein? Zu dem, wofür er mich hält?

			»Ich werde Ninon und dich begleiten«, verkündet Blanc, was ich mit einem dankbaren Nicken zur Kenntnis nehme.

			»Dann sollten wir problemlos in die Stahlkammer kommen«, stelle ich fest.

			Er sieht mich verwirrt an. »Natürlich komme ich mit euch in die Stahlkammer. Aber das habe ich damit nicht gemeint.«

			Jetzt bin ich verwirrt. »Wohin denn …«

			»Nach Paris, Dummerchen. Ich werde mit euch zurückfliegen.«

			Während er es sagt, wandert sein Blick zur Königin hinüber, die sich hastig umdreht und eine Marienrobe hinter dem Schreibtisch hervorzieht. »Wie besprochen«, sagt sie knapp und gibt mir die Robe. »Wenn dann endlich alle so weit sind?«

			Ich mustere die anderen. Was für eine Truppe: Ninon, strahlend, aber zerbrechlich. Blanc, dessen Anspannung sich nur in seinem Lächeln zeigt. Die zierliche, viel zu blasse Königin. Und ich selbst, die dreckige Magdalena, blutverschmiert und jetzt schon am Ende ihrer Kraft. Wir sollen gegen den König von England, seinen treuesten Ritter und sämtliche Wachen in diesem Palast antreten? Die Kreatur drückt mir winselnd die Schnauze in die Kniekehlen. 

			Wie Lämmer auf dem Weg zur Schlachtbank, flüstert sie.

		


		
			Kapitel 21

			Gemessenen Schrittes laufen wir den Korridor hinunter. Die Marienrobe verhüllt mich von Kopf bis Fuß. Blanc – Messer im Stiefel, Pistole im Holster an der Hüfte – geht voran. Zwischen uns schreiten hoch erhobenen Hauptes die Königin und die Duchesse. Unsere Nerven sind zum Zerreißen gespannt. Blancs Hände zucken. Die Königin hat die Schultern so weit zurückgezogen, dass es schmerzhaft sein muss. Selbst Ninon hat einen Teil ihrer lässigen Eleganz eingebüßt. Und ich? In meinem Geist schwingen bei jedem Schritt schwarze Seidenstränge hin und her, hart und scharf wie Peitschenschnüre.

			Als wir die Treppe erreichen, die zum Kerker hinabführt, bleibt die Königin stehen. »Überlasst die Wachen mir und geht schon mal vor zur Stahlkammer. Sucht meinen Ehemann.«

			»M«, protestiert Blanc, »was hast du …«

			»Verschwinde«, faucht sie ihn an. »Verschwinde, du erbärmlicher Abklatsch von einem Mann.«

			Blancs Miene versteinert, doch er rührt sich nicht vom Fleck. Stattdessen übernimmt Ninon die Führung. »Kommst du, Süße?«

			Ich schließe zu ihr auf, dann folgt auch Blanc, allerdings nur zögernd. Ninon beugt sich zu mir und fragt leise: »Du hast so etwas also schon einmal gemacht?«

			Ich nicke.

			»Dann weißt du ja sicher, dass Erinnerungen nicht chronologisch abgelegt werden, sondern semantisch miteinander verknüpft sind. Diese Verknüpfungen sind zwar nicht willkürlich, aber von so persönlicher Natur, dass ich ihre Logik wahrscheinlich nicht werde entschlüsseln können. Wenn ich die richtigen also erst mal gefunden habe, darfst du sie auf keinen Fall loslassen, verstanden?«

			Nervös befeuchte ich meine Lippen. Sie sind vollkommen ausgetrocknet. »Ja.«

			Ninon schenkt mir ein Lächeln, aber es wirkt verkrampft. Hinter mir hechelt die Kreatur und zwickt mich aufgeregt in die Fersen. Es ist der König, vergiss das nicht.

			Wir versuchen, uns möglichst normal zu geben, während wir durch die Flure laufen, schließlich dürfen wir keine Aufmerksamkeit erregen. Auch jetzt kommen wir an mehreren Fenstern vorbei, und wieder einmal überlege ich, mich hinauszustürzen. Wenigstens wäre ich dann nicht für den Tod sämtlicher Menschen verantwortlich, die mir auch nur ansatzweise vertraut haben.

			Vor der Stahlkammer stehen keine Wachen. Dann hat also wirklich niemand von meiner Verhaftung – und Flucht – erfahren. Noch nicht. Vollkommen überraschend packt Blanc mich am Handgelenk und bleibt so abrupt stehen, dass wir aufeinanderprallen. »Rea.« So eindringlich hat er noch nie mit mir gesprochen. »Bist du sicher, dass du das schaffst?«

			Einen Moment lang starre ich ihn nur wortlos an. »Rea?« Er sieht aus, als wolle er mich am liebsten durchschütteln. »Eines muss dir klar sein: Wenn wir scheitern, kann ich nicht für unsere Sicherheit garantieren.«

			Die Kreatur heult auf. In meinem Kopf hallen Robins Worte nach: Es war alles gelogen. Ich muss an den stählernen Geist des Königs denken. Du hast es nicht geschafft.

			Dann verscheucht ein helles Strahlen diese Gedanken. Ninon hat meine Hand genommen und an ihre Wange gelegt. »Spiel hier nicht die Drama-Queen, Blanc.« Sie drückt mir einen Kuss auf die von der Robe verhüllte Wange und richtet sich entschlossen auf. »Sollen wir?«

			Gemeinsam wenden wir uns der Tür zu. Blanc atmet einmal tief durch, dann schließt er sie auf. Dahinter ist es dunkel. Auf dem Boden klebt Blut.

			Dort drin wartet der König.

			Ninon drückt meine Hand. Sie trägt keine Handschuhe mehr, ich unter der Marienrobe ebenfalls nicht. Also erlaube ich meinem Geist, für einen Moment in ihr Bewusstsein einzutauchen.

			Dann gehen wir rein.

			Meine Augen müssen sich erst an das Dämmerlicht im Inneren der Stahlkammer gewöhnen. Sobald die Tür hinter uns zufällt, breitet sich Stille aus. Der König und Mister Galahad sind gerade auf einen großen Wandbildschirm konzentriert, auf dem der Entwurf für neue Anti-Terror-Maßnahmen zu sehen ist: eine flächendeckende Jagd auf Magdalenen, an jeder Schule, in jeder Straße, in jedem Haus. Falls nötig, dürfen Foltermethoden zur Anwendung kommen. Die Kreatur fährt mit ihrer Zunge über meine Lippen. Mir wird schlecht. Es geht also nicht mehr nur um unser Leben.

			Der König und Mister Galahad blicken auf. Sie haben sich Musik angemacht, Thea Mallorys neueste Version von Englands beliebtestem Kinderlied: Handschuhe und Kummerbund halten deinen Geist gesund. Freunde könnt ihr niemals sein, schlagt ihnen den Schädel ein. Seine Majestät scheint äußerst aufgeräumter Stimmung zu sein. 

			»Duchesse, wie ich höre, wollen Sie uns an diesem Wochenende endgültig verlassen. Wie bedauerlich. Kann ich Sie vielleicht noch umstimmen?«

			»Ich wünschte, es wäre so, Majestät«, antwortet Ninon, spöttisch wie immer. »Aber leider lassen sich internationale Großkonzerne nun einmal auf Dauer nicht von diesem Palast aus leiten.«

			Daraufhin wendet sich der König an Blanc: »Meine Frau hat mich darüber informiert, dass Sie der Duchesse auf ihrer Heimreise nach Paris Geleitschutz geben werden. Ich erwarte Sie dann am Montag zurück. Wir müssen nach einem neuen Bodyguard für meinen Sohn suchen.«

			Blanc nickt stumm. Anstatt in einen Devotionsknicks zu sinken, streckt er dem König die Hand hin. Der registriert es mit einem amüsierten Blick und will sie bereits schütteln, als Mister Galahad plötzlich misstrauisch die Augen zusammenkneift.

			»Majestät, nicht!«, ruft er noch, aber Blanc ist schneller. Innerhalb eines Wimpernschlags hat er den Arm des Königs gepackt und ihm einen Schlag in den Magen verpasst. Mister Galahads Hand wandert zum Holster, gleichzeitig renne ich los. Ich springe auf den Tisch, rutsche über die glatte Marmorplatte. Mister Galahads Finger schließen sich um die Waffe, er zieht.

			Mit voller Wucht landet mein Absatz auf seiner Hand, die Pistole fliegt quer durch den Raum. Ohne zu zögern, hebt er die Fäuste. Gerade noch rechtzeitig lasse ich mich vom Tisch fallen, sodass er nur den harten Stein trifft. Ein lautes Knacken ertönt. Ich fahre zu Mister Galahad herum, der sich ebenfalls umdreht, sodass er den Tisch nun im Rücken hat. Mein sicher platzierter Aufwärtshaken schleudert den Ritter rückwärts auf die Tischplatte. Ich springe auf seine Brust und will noch einmal zuschlagen, aber da reißt Mister Galahad die Hand hoch und fängt meine Faust ab. Ich ramme ihm die Stirn ins Nasenbein, während sein Knie gegen meine Rippen prallt. Ich verliere den Halt und rutsche von ihm herunter, ziehe aber rechtzeitig die Beine an, bevor er sich auf mich stürzt. Ich trete ihn erst in den Unterleib, dann gegen den Kiefer. Mister Galahad wird gegen die Wand geschleudert und fällt benommen zu Boden. Ich hechte hinterher und will mir seine Handschellen schnappen.

			Da höre ich Blancs Schrei.

			Ängstlich fahre ich herum. Der König hockt auf Blancs Brustkasten und schlägt ihn wieder und wieder ins Gesicht. Überall ist Blut. Voller Entsetzen erkenne ich, dass es das Blut des Weißen Ritters ist. Aber da kommt Ninon, sie rennt auf die beiden zu und wirft sich mit voller Wucht seitlich gegen den König.

			Sie ist keine Kämpferin! Ich will ihr zu Hilfe eilen, als ich plötzlich ein Geräusch hinter mir höre.

			Das ist auch die einzige Warnung, bevor Mister Galahads Faust mich am Rücken trifft. Blind vor Schmerz taumele ich nach vorne. Nicht schon wieder. Nicht schon wieder! Ich versuche, mich mit den Armen abzufangen, drehe mich um, schaffe es aber nicht ganz, bevor seine Faust meine Rippen trifft. Ich krümme mich zusammen. Reiße die Arme hoch, um mein Gesicht zu schützen, aber das interessiert ihn gar nicht. Wieder prügelt er auf meinen Rücken ein. Ich winde mich verzweifelt, versuche alles, um seinen Schlägen zu entgehen. Meine Knie geben nach. Mir wird schwarz vor Augen.

			Dann höre ich diesen schrecklichen Laut aus Ninons Richtung. Ich blicke auf. Der König hat ihr ins Gesicht geschlagen, so fest, dass sie gegen die Wand geschleudert wurde. Kraftlos sinken ihre Lider herab, ihre wunderschönen Augen schließen sich. Plötzlich sehe ich ihren Geist vor mir, so strahlend hell, wild wie Feuer. Erinnere mich an ihre warmen Hände, ihr Lachen, ihre Bücher, ihre heimlich versteckte Brille, die schlanken Finger, nervös verschränkt auf dem Schreibtisch.

			Jetzt sehe ich rot. Mister Galahad schlägt erneut zu, aber diesmal nehme ich den Schmerz kaum wahr. Den nächsten Hieb fange ich ab, kralle mich an seinem Unterarm fest und ziehe mich an ihm hoch. Ramme ihm den Handballen in die Achselhöhle. Greife nach seiner Schulter, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Als er mit einem Seitwärtsschritt ausweichen will, hake ich einen Fuß hinter seine Ferse und ziehe. Gemeinsam gehen wir zu Boden, aber ich lande oben. Eine Hand schließt sich um seine Kehle, die andere vergräbt sich in seinen Haaren. Ich reiße seinen Kopf zurück, bis er Sterne sieht. Seine Nasenflügel weiten sich. Sie ist es. Dann: Maria sei Dank. Ich zerquetsche ihm mit der flachen Hand die Luftröhre, greife nach seinen Handschellen und fessele ihn damit. Dann nehme ich ihm die Krawatte ab und schlinge sie um seine Beine.

			Eine Sekunde später stürze ich zu Blanc, der inzwischen mit dem König ringt. Kurz bevor ich die beiden erreiche, dringt ein Knurren aus Blancs Kehle, sein tiefes, wildes Grollen, und er schleudert den König zu Boden, als wäre er eine Lumpenpuppe. Synchron landen unsere Fäuste in seinem Gesicht.

			Er verliert sofort das Bewusstsein.

			Wir fesseln auch den König und verpassen ihm und Mister Galahad einen Knebel, dann sehen wir nach Ninon. Sie sitzt an die Wand gelehnt auf dem Boden, aus ihrer Nase läuft Blut. Als wir ihr helfen wollen, schlägt sie nach unseren Händen, so als wären sie lästige Fliegen. »Ich bin vollkommen in Ordnung.«

			Mit wildem Blick sieht Blanc sie an. »Ich habe ihn unterschätzt. Es tut mir so leid.«

			»Na ja, mich hat er wenigstens nicht mit dem Messer erwischt.«

			»Messer?«, hake ich bei Blanc nach. Der rote Schleier vor meinen Augen will einfach nicht verschwinden. »Wo? Wo hat er dich erwischt?«

			»Ich werd’s überleben«, erwidert er schroff. »Ihr zwei macht euch jetzt an die Arbeit, und dann verschwinden wir von hier.«

			Ninon wirkt ziemlich mitgenommen, aber sie greift nach meiner Hand und zieht mich entschlossen zum König hinüber. So sieht sein Gesicht richtig friedfertig aus: Silberhaar, gerade Nase, lange Wimpern. 

			»Bereit?«, fragt sie. Ich verschränke meine Finger mit ihren, obwohl ich alles andere als bereit dafür bin. »Bei drei«, befiehlt Ninon. Die Kreatur hat angefangen, mir das Blut von der Haut zu lecken. Ich zittere.

			»Eins.«

			Die Erinnerung an den Geist des Königs verfolgt mich. An diese unerschütterlichen Säulen aus Stahl.

			»Zwei.«

			Aber jetzt ist es zu spät für Zweifel.

			»Drei!«

		


		
			Kapitel 22

			Wir legen unsere Hände an seine Wangen, und schon bin ich wieder in seinem Geist. Seine Gedanken, seine Gefühle, seine Erinnerungen, einfach alles ist von einem Mantel aus transparentem Stahl umhüllt – stark, beständig, massiv.

			Die unerschrockene Ninon stöbert bereits in seinem Bewusstsein herum. Ich folge ihr. Dabei sehe ich den Kampf mit Blanc, den Schlag, mit dem er Ninon niedergestreckt hat, die Messerattacke, auf die Blanc nicht näher eingehen wollte. Ninons Finger schließen sich fester um meine. Ihre Handfläche ist feucht. Während sie sich weiter umsieht, hält sie mit eisernem Griff sämtliche Erinnerungen fest, die mit dem Kampf verbunden sind. Die vergangenen Stunden, die ich in der Zelle verbracht habe. Er war derweil mit Mister Galahad hier in der Stahlkammer, hat den nächsten Anschlag auf den Prinzen geplant und sich überlegt, wie man mich als die Schuldige hinstellen könnte – Kummer, Reue, Zweifel, auch wenn sie mit Stahl ummantelt sind.

			Ninon hält das Bild des Prinzen fest und springt auf einen neuen Gedankenstrang. Ein kleiner Junge, ungetrübte Freude. Der erste Unterricht im Bogenschießen. Sie wendet sich ab; nicht das, was sie sucht. Misstrauen. Die Erkenntnis, dass nichts in den Zügen seines Sohnes ihm gleicht. Ninons Fingernägel bohren sich in meine Hand. Sie zittert, aber sie macht weiter.

			Da ist es. Da ist der Moment vor drei Monaten, als er die Königin von dem Magdalenen attackieren ließ. Als er es herausfand. Sie greift danach, aber die anderen Erinnerungen drohen ihr zu entgleiten. Trotzdem streckt sie sich weiter, heftet sich an Wahrheit, an herausfinden. Durchwühlt seine Vergangenheit. Als kleiner Junge findet der König heraus, dass seine Mutter todkrank ist. Später findet er heraus, dass sein Vater wieder heiraten wird. Dann findet er heraus, wie schmerzhaft ein Rohrstock sein kann, wie sein Vater weiter und weiter in den Wahnsinn abgleitet, und schließlich, was die Magdalenen sind.

			Wieder wendet Ninon sich ab. Nun rennt sie so schnell, dass ich sie kurz aus den Augen verliere. Herausfinden … da, ich habe ihn erreicht, den Moment, als Mister Galahad ihm sagt, was ich bin. Sehe wieder, wie er mir seine Stiefelspitze unters Kinn schiebt, wie der Prinz hereinkommt, wie ich fortkrieche. Ninon schnappt sich auch diese Erinnerungen. Aber sie wiegen schwer, sie hat Mühe, sie festzuhalten. Rea!, ruft sie mir wortlos zu. Jetzt!

			Ich schließe die Augen und strecke mein Bewusstsein aus. Kratze an den Stahlsäulen, schabe an ihnen entlang. Mit aller Kraft werfe ich mich gegen das harte Metall. Mir wird schwindelig. Noch ein Versuch. Und noch einer.

			Eine der Säulen beginnt zu zittern.

			Ja! Triumphierend mache ich weiter, immer weiter, bis mein Geist fast gelähmt ist vor Schmerz. Wieder zittert die Säule. Kraftlos taumele ich rückwärts, blicke an dem Turm aus Erinnerungen hinauf. Kneife die Augen zusammen.

			Nein.

			Der Stahlmantel weist nicht einmal eine Delle auf. Nacktes Entsetzen packt mich. Ich schaffe es nicht. Ich werde sie alle im Stich lassen, habe sie zur Schlachtbank geführt, weil ich einfach nicht stark genug bin …

			Rea. Ninon klingt ganz ruhig. Sie verknüpft die Erinnerungen des Königs mit ihrem Bewusstsein, damit sie weiter in meiner Reichweite bleiben, aber man merkt, dass sie von ihnen in die Tiefe gezogen wird. In die lichtlosen Abgründe des königlichen Geistes. Ich will die Verknüpfungen lösen, will sie anschreien: Wenn du zu tief sinkst, wirst du dich verlieren! Bei uns heißt das Geisterschlaf, denn die Körper der Betroffenen sind noch lebendig, aber ihre Seelen sind fort, gefangen in dem Schwarzen Loch, das den Kern jedes Bewusstseins bildet.

			Ninon schlägt meine Hand weg. Selbst Stahl kann man schmelzen.

			Ich sehe, wie sie immer tiefer sinkt. Höre ihre Stimme nur noch aus weiter Ferne. Ich muss mich beeilen.

			Also konzentriere ich mich, rufe sämtliche Geister auf, die ich kenne – ihre Stärke, ihre Schönheit, ihr Licht. Ich lasse Liams Sinfonie erklingen, rufe ihn herbei und spüre ihn an meiner Seite, spüre seine Hände auf meinen Schultern. Ich vergesse einfach manchmal, wie stark du geworden bist. Nun webe ich die Seidenstränge des Prinzen in die Klänge von Liams Musik, schlinge das Ganze um die Stahlsäulen des Königs und Ninons Arme, um sie zu halten. Spüre Robins Lippen an meiner Wange. Der ärgste Fehler, den Ihr habt, ist, verliebt zu sein.

			Aber das sind bloß Erinnerungen. Ich brauche mehr. Ich brauche ihre Geister hier bei mir.

			Indem ich Ninons Hand ganz fest drücke, wecke ich ihr goldenes Feuer, die flammende Löwin. Ihr Brüllen taucht den Geist des Königs in gleißendes Licht. Und dann ist da plötzlich noch eine Hand, sie schlingt sich um meinen Unterarm: Blancs Geist in all seiner Klarheit, voller Lachen, Traurigkeit und Kraft. Ich lasse seine Stärke in die Löwin strömen. Füge sein Lachen in die Sinfonie ein. Lasse mithilfe seiner Klarheit die dunklen Flecken von den Seidensträngen verschwinden. Blancs Hand auf meinem Arm, Ninons Finger zwischen meinen, Liams Präsenz an meiner Schulter, die Lippen des Prinzen in meinem Haar. Ich lache, weine, attackiere die Stahlsäule des Königs mit der geballten Kraft dieser starken Geister.

			Die Säule zittert, schwankt. Die Buchstaben der eingravierten Erinnerungen verblassen etwas.

			Aber sie bleibt aufrecht stehen. Es reicht nicht.

			Ich übe noch mehr Druck aus. An Liams Violine reißt eine Saite, die Sinfonie kommt ins Stocken. Die Löwin sprengt Blancs Geist. Die Seide verfärbt sich schwarz. Nach und nach entgleiten Ninon die gesammelten Erinnerungen. 

			Hilflos muss ich mit ansehen, wie sie ihnen hinterherspringt und sie erneut packt. Blut strömt aus ihrer Nase, tropft von ihren Lippen auf die zarte Seide. Ihr Geist krümmt sich vor Pein. Noch einmal will sie mir ihre Botschaft zurufen, hat aber nur noch Kraft für zwei Worte:

			Stahl schmilzt.

			Endlich begreife ich es. Feuer, wir brauchen Feuer!

			Verzweifelt durchsuche ich meinen Geist, finde aber nichts als Eis. Angst, Unsicherheit, Verbitterung, sie alle haben mein Bewusstsein mit einem dicken Eispanzer überzogen. Ich komme auf meinen eigenen Gedanken ins Rutschen. Mein Geist ist wie eine Eisscholle, auf der ich fortgespült werde, immer tiefer hinein in die Dunkelheit. Es ist kalt, so kalt. Hier gibt es nichts außer beißendem Wind und dichtem Schneegestöber. Ich habe sie im Stich gelassen. Wieder rutsche ich aus.

			Stürze ab.

			Als ich untertauche, schließe ich die Augen. Schneidend kaltes Wasser umgibt mich. Ich öffne den Mund. Zumindest werde ich jetzt nicht mit ansehen müssen, wie sie sterben. Das Wasser strömt in meine Lunge. Lässt mein Herz gefrieren. Mein Puls verlangsamt sich.

			Eine leise Berührung. Ein anderes Bewusstsein versucht, mich zu erreichen, obwohl ich schon so tief abgesunken bin. Für einen Moment bin ich wieder wach. Dann sinke ich weiter hinab. Da, ein Klopfen. Nicht in meiner Brust, aber ganz in der Nähe. Wieder klopft es. Fast wie ein Herzschlag außerhalb meines Körpers. Ein wenig Kraft kehrt in meinen Geist zurück, meine Augen öffnen sich kurz. Über mir ist es licht. Ich ertrinke hier unten, aber dort oben ist irgendetwas. Es durchbricht die Wasseroberfläche, gleitet in die Tiefe hinab. Zu mir. Es ist ein Seil, ein Seil aus Seidenfäden. Aber diese Seide ist nicht weiß.

			Sie ist feuerrot.

			Ich greife danach. Eine Erinnerung blitzt in der Dunkelheit auf: Robin, der meine Hand küsst. Sein Blick in dieser Gasse in den Heiligen Höfen. Das stürmische Feuer in seinen blauen Augen. Stürmisch und heißer als alles, was ich kenne.

			Feuer. Wieder strecke ich mich nach dem Seil, aber das Wasser zieht mich in die Tiefe, sodass ich versinke. Der Sog zerrt an mir, aber ich kämpfe dagegen an. Die Feuerseide gleitet tiefer und tiefer, doch nicht schnell genug. Ich trete wild um mich, denke an Robins Kuss, an seine Augen. An das blaue Feuer. Feuer, mit dem ich sie alle retten kann.

			Verzweifelt strecke ich mich in die Höhe, während die Strömung zieht und zerrt. Ich kämpfe. Das ist meine letzte Chance. Die Seide schwebt herab. Ich komme nicht gegen die Strömung an, die Seide schon.

			Sobald meine Hände sich um das Seil schließen, reiße ich die Augen auf. Katapultiere mich nach oben, während dieses andere Bewusstsein sich explosionsartig in meinem Geist ausbreitet. Ich durchbreche die Wasseroberfläche, stehe wieder vor den Stahlsäulen. Sie sind fest mit roten Seidenbahnen umwickelt, das feine Gewebe ist überall, bedeckt den Boden und die Wände. Jetzt weiß ich, was zu tun ist.

			Mein Geist verwandelt die Seide in eine Feuersbrunst. Mit Blancs Kraft schleudere ich die Flammen gegen die Säulen, Ninons Löwin lässt sie höher und höher klettern. Liams Musik setzt ein und presst sie immer fester gegen die Säulen.

			Komm schon!, rufe ich. Immer stärker fache ich die Flammen an. Es kostet mich all meine Kraftreserven, aber ich mache weiter. Höher, immer höher, bis in den Himmel hinauf. Höher, immer höher, bis in die Unendlichkeit. Höher, immer höher, bis alles verbrennt. Schreiend breche ich zusammen. Die stählernen Säulen verschwinden in der Flammenhölle.

			Sie schmelzen.

			Maria sei Dank, sie schmelzen. Fester und fester wickele ich die Flammen um den Stahl. Das Feuer frisst sich in die Säulen hinein. Ich spüre, wie das Metall unter den seidenen Flammen schmilzt, und lasse auch noch die flüssigen Tropfen verbrennen. Sehe mir an, wozu ich fähig bin. Die Decke bekommt Risse. Mein Feuer zischt wütend.

			Rea.

			Steinbrocken donnern in die Halle herab, begleitet vom Wutgebrüll Tausender Flammen. Ich ducke mich hastig. Eigentlich sollte ich jetzt möglichst schnell verschwinden, aber ich sehe nichts als Feuer. Spüre nichts als Feuer. Als die ersten Flammen über meine Haut gleiten, fallen mit einem Mal weiße Seidenbänder von der Decke. Sie wickeln sich um meine Beine, meine Arme, meinen Bauch. Durch die Kraft meiner Gedanken will ich sie in die Höhe ziehen, aber sie bewegen sich nicht. Ich schreie laut. Verzweiflung droht meinen Geist einzukerkern. Die Decke stürzt nun vollkommen ein, will mich unter sich begraben. 

			Ich fixiere eine der züngelnden Flammen. Es gelingt mir, sie wieder in rote Seide zu verwandeln. Da meine Reserven so gut wie aufgebraucht sind, leihe ich mir etwas Kraft von Blanc, um mich in die Höhe zu katapultieren, raus aus dem Geist des Königs. Im einen Moment verbrenne ich, im nächsten werde ich gelöscht. Noch nie zuvor hatte ich solche Schmerzen. Mein Geist krampft, krümmt und windet sich. Droht zu zerreißen, als er in meinen Körper zurückgezwungen wird. Ich werde ohnmächtig, komme aber schnell wieder zu mir. Noch immer spüre ich die Feuerseide in meinem Bewusstsein, die mächtigen roten Bahnen. Und ich weiß, dass es nur einen Geist gibt, der mir diese Stärke verleihen konnte.

			Als ich schließlich auch in der Realität die Augen aufschlage, bin ich schweißnass, habe den Geschmack von Blut im Mund, und mir ist schwindelig. Doch dann fällt mein Blick auf das Gesicht des Menschen, den wiederzusehen ich nicht mehr zu hoffen wagte.

			Robin hält meinen nackten Arm fest. Er trägt keine Handschuhe.

			Überwältigt starre ich ihn an. Seine Seide und mein Feuer. Gemeinsam haben wir es geschafft. Ich spüre dunkel, dass Blanc mich aufrecht hält. Als ich Ninon husten höre, drehe ich mich zu ihr um. Unsere Hände sind so ineinander verkrampft, dass die Haut an unseren Knöcheln eingerissen ist. Ihre Lider flattern, doch sie schafft es nicht, mich anzusehen. Hastig rolle ich mich herum, fahre mit den Nägeln über ihre Wange, über ihren Hals. Ihre freie Hand liegt immer noch an der Wange des Königs. »Ninon!«

			Blanc packt ihre Hand, zieht daran, aber Ninon lässt den König nicht los. Der Weiße Ritter flucht laut, während ich leise wimmere. »Blanc!«, flehe ich ihn an. Wenn wir den Kontakt nicht unterbrechen, wird Ninon für immer verschwinden. »Sie muss ihn loslassen, jetzt sofort!« Ich bohre ihr die Nägel ins Fleisch, zerre an ihrer Hand.

			Blanc schiebt mich weg. Zähneknirschend schließt er die Augen.

			Dann reißt er an ihrer Hand.

			Ich höre, wie die Knochen brechen. Ninon schreit, ihr Körper bäumt sich auf, und ihre Augen öffnen sich. Ihre Lunge nimmt die Arbeit wieder auf, sie atmet, ihr Herz beginnt wieder zu schlagen. Maria sei Dank, es schlägt. Ihr Blick wird klarer und huscht durch den Raum, dann füllen sich ihre Augen mit Tränen. Doch ich küsse nur lachend ihren Handrücken, außer mir vor Freude darüber, dass wir es tatsächlich geschafft haben.

			»Süße.« Trotz aller Schmerzen lächelt sie mich an. »Das war eine Glanzleistung, wenn ich das in aller Bescheidenheit sagen darf.«

			»Es hat also funktioniert?«, fragt Blanc. »Hat es wirklich funktioniert?«

			»Ja, ja«, stammele ich. Ich will ihm sagen, dass wir es alle gemeinsam geschafft haben, die vereinte Kraft unserer Geister, auch durch Robins Eingreifen in letzter Minute. Will ihm von dem Feuer erzählen, dem Feuer aus alter Zeit. Eigentlich will ich ihnen das alles sagen, aber ich kann es ja selbst kaum glauben. Und noch sind wir nicht fertig.

			Ninon beißt sich auf die Lippe, um den Schmerz zu unterdrücken, während sie sich mühsam aufsetzt. »Einer erledigt«, ächzt sie, »bleibt noch einer übrig.« Trotz ihrer aufgesetzten Fröhlichkeit kann jeder sehen, dass sie gegen die Bewusstlosigkeit ankämpfen muss. Aus ihrer Nase läuft noch immer Blut. Robin hilft ihr auf. Er weicht meinem Blick aus, berührt aber weiter meinen Arm. Die Feuerseide gleitet sanft durch mein Bewusstsein. Blanc hat mich inzwischen losgelassen, um mithilfe seines Dolches und einiger Stoffstreifen aus seinem Mantelsaum Ninons Hand provisorisch zu schienen. 

			»Welcher von euch Unholden hat mir die Finger gebrochen?«, beschwert sie sich.

			»Mein Fehler, sorry«, antwortet der Weiße Ritter.

			Lächelnd zwinkert sie ihm zu. »Du weißt eben, dass ich auf harte Kerle stehe.«

			»Keine Zeit für Tändeleien.« Ich muss mich nicht umdrehen – was ich im Moment auch gar nicht kann –, um die Stimme zuzuordnen. Irgendwann muss die Königin zu uns gestoßen sein. »Ich kann die neugierigen Wachen nicht ewig hinhalten.«

			»Ninon schafft keine zweite Runde«, protestiere ich.

			Aber Ninon schüttelt nur den Kopf und hebt unsere noch immer verschränkten Finger an die Lippen, als wolle sie mich so zum Schweigen bringen. 

			»Alles ist möglich, Rea.«

			Blanc und Robin helfen uns zu Mister Galahad hinüber. Der sieht uns mit weit aufgerissenen Augen an. Ninon zieht einen langen Handschuh aus einer Rocktasche, mit dem wir ihm die Augen verbinden. Dann muss Robin ihre geschiente Hand auf seiner Wange platzieren und sie dort festhalten. Als ich zu einem erneuten Protest ansetze, schließt sie nur die Augen und flüstert: »Schön dranbleiben, Süße.« Also lege ich ebenfalls meine Hand an sein Gesicht.

			So viele Kisten. Sie sind größer als ich, viel größer sogar. Aber im Gegensatz zu meinem Körper ist mein Geist nicht in seiner Bewegungsfähigkeit eingeschränkt. Ich kann zwischen ihnen hindurchgehen und mit meinem geistigen Finger an der rauen Pappe entlangfahren. Ninon reißt bereits die erste Kiste auf, sucht darin nach der entscheidenden Erinnerung. Sie taumelt leicht.

			Schnell fange ich sie auf und runzele die Stirn. Müsste sie hier drin nicht eigentlich auch unversehrt sein? Ninon?

			Mach dir keine Sorgen, antwortet sie lautlos und zieht sich auf die nächste Kiste hinauf. Suchend blicke ich mich um. Es ist in der Bibliothek passiert, sage ich in dem Versuch, ihr zu helfen. Letzte Nacht.

			Ganz hinten an der Wand steht eine auffallend kleine Kiste, eigentlich mehr eine Schachtel. Sie zieht mich unwiderstehlich an. Doch als ich mich ihr nähere, wird Mister Galahads Geist von einem leichten Beben erschüttert. Ganz von allein springt eine der großen Kisten auf. Ninon greift sogleich mit beiden Händen hinein. Da sind sie: die Erinnerungen aus der Bibliothek. Wie Fotos und Videos wurden sie mit einem Datums- und Zeitstempel versehen und ordentlich abgelegt. Oh ja, er ist extrem ordnungsliebend.

			Ich lasse die kleine Schachtel stehen und gehe zu Ninon zurück. Ihr Geist strahlt so hell, dass er den gesamten Raum erleuchtet. Während ich mich der Kiste nähere, sammele ich meine mentalen Kräfte. Versuche, die harten Worte des Prinzen ebenso auszublenden wie die Stiefelspitze an meinem Hals und das Geräusch von Ninons brechenden Fingerknochen. Nun habe ich die Kiste fast erreicht. Ninons Oberkörper ist halb darin verschwunden, und ich hebe vorsorglich die Hände, um die rote Seide jederzeit in Feuer verwandeln zu können. Von dieser Erinnerung wird nur ein Aschehäufchen zurückbleiben.

			Gerade als ich die erste Flamme entzünden und auf die Kiste loslassen will, geht das Licht aus.

			Verwirrt sehe ich mich um, suche nach Ninon – nach ihrem Lächeln, ihrem Strahlen.

			Aber sie ist verschwunden.

			Ich rufe ihren Namen, entzünde das Feuer, schleudere die Flammen quer durch den Raum. Nirgendwo eine Spur von ihr.

			Die Kiste … sie ist geschlossen.

			Eisige Kälte breitet sich in mir aus. Geistgespinste. Mister Galahad hat seine Erinnerungen mit einer Falle versehen. Diese Kisten dienen nicht nur als Lager für seine Erinnerungen – sie können einen auch einsaugen.

			Hinunter zum Schwarzen Loch.

			Ich renne zu der Kiste, will sie öffnen, aber es funktioniert nicht. Also bohre ich meine Nägel in den Karton und zerfetze ihn – Deckel, Wände, Inhalt. Alles zerreiße ich in immer kleinere und kleinere Stücke. Irgendwo muss sie sein! Ich zerre, kratze, ziehe, bis sämtliche Erinnerungen in kleinste Bruchstücke zerlegt sind. Diese Fragmente werden sich nie wieder sinnvoll zusammenfügen, höchstens noch in wirren Träumen auftauchen. 

			»Rea!« 

			Eine Stimme, aber viel zu weit weg. Wie besessen mache ich weiter, stürze mich auf die Überreste der Kiste. Kleiner, kleiner, kleiner, bis die winzigen Fetzen mir durch die Finger gleiten. Und auch die zerstückele ich noch. Ich kann nicht aufhören, werde nicht aufhören, bis ich sie gefunden habe.

			Jemand zerrt an mir, die seidenen Kordeln sind wieder da. »Rea!«

			Ich kenne diese Stimme, aber ich höre nicht auf sie. Wie klein kann ich sie noch machen? Was bleibt von einem Geist übrig, wenn man ihn spaltet und weiter spaltet und immer weiter? Es fühlt sich an, als würde ich selbst gespalten. Als würde ich selbst immer kleiner und kleiner. Mein Geist zittert unkontrolliert. Wer ist dieses Ich? Was soll das bedeuten – mein? Hier gibt es nichts als Fetzen, Bruchstücke. Zersprungene Erinnerungen, zersprungene Geister. Partikel, mehr nicht. Keine Ninon. Nichts außer unendlicher Leere.

			Wütend erwecke ich die Flammen zum Leben. Sofort breitet das Feuer sich aus, verbrennt die Scherben. Die Kiste verwandelt sich in Asche, aber wo ist Ninon? Die roten Seidenbahnen legen sich über die Asche, entzünden sich erneut, gehen in Flammen auf. Alles brennt. Wie lange wird es dauern, bis nichts mehr übrig ist?

			Gar nichts.

			Nicht einmal Wasser oder Dunkelheit, in der man versinkt. Von der man verschluckt wird.

			Gar nichts.

			Das Schwarze Loch.

			Das ist das Schwarze Loch.

			Sie ist nicht hier.

			Hier ist überhaupt nichts, nichts außer dem Sog. Dem unwiderstehlichen, grauenhaften Sog. Dem Ende aller Geister, egal, wie hell sie erstrahlt sind.

			Eine schallende Ohrfeige trifft mein Gesicht, lässt meine Wange brennen. Meine. Ich öffne die Augen. Ich. Sehe Robin über mir, der mit ängstlicher Miene meinen Kopf umfasst. »Rea?!«

			Ich bin wieder da, will ich sagen. Aber ich kann mich nicht bewegen. Habe ich überhaupt einen Körper? Eine Stimme? Ich bin wie gelähmt. 

			»Sie ist zu tief abgesunken!«, ruft Blanc.

			Aber ich kann fühlen. Jemand hält meine Hand. Die Hand, mit der ich Mister Galahads Wange berührt habe. »Rea.« Ich spüre ihn. Mit der Judasbehandlung versucht er, das Leben in meine Hände zurückzubringen. Wenn ich all das spüren kann, muss ich einen Körper haben. Ich muss es ihnen sagen, muss wieder zurück. Ich muss Ninon finden, muss …

			Es kostet mich meine gesamte Willenskraft, einem meiner Finger ein Zucken abzuringen. Blanc reißt die Augen auf. »Ihre Hand, Robin«, sagt er leise. Jetzt versuche ich, den ganzen Arm zu bewegen. Die beiden wärmen mich auf wie ein Kälteopfer. Zentimeter für Zentimeter holen sie mich zurück. Zurück in meinen Körper, den ich vergessen habe. Ich habe vergessen, dass ich einen Körper habe. Vergessen, was ich bin: ein körpergebundenes Wesen, kein reiner Geist. Ich drehe mich um, presse meinen Hals an ihre Hände, dann mein Kinn. Ninon würde das verstehen. Sie kennt sich damit aus. Sie würde immer weiter auf mich einreden und dabei meinen Hals, mein Kinn, meine Kiefermuskulatur streicheln. Würde mich daran erinnern, wie es ist, eine Stimme zu haben.

			Ihr Name ist das Erste, was über meine Lippen kommt. Jetzt spüre ich ihre Hand nicht mehr, höre sie nicht mehr in meinem Geist. Und ich kann nichts sehen. Ängstlich fange ich an, mich gegen den Griff der beiden Männer zu wehren. Unerträgliche Schmerzen schießen durch meine Hand. Anscheinend ist die jetzt auch gebrochen. Blanc drückt mich nieder. Robin ruft mir etwas zu, aber ich kann ihn nicht hören. Wo ist sie? Warum haben sie mich gezwungen, sie zurückzulassen, warum haben sie …

			Ich sammle meine Kräfte und trete zu, erwische Blanc. Überrascht lässt er mich los. Mit ausgestreckten Armen stürze ich mich auf Ninon. Es fühlt sich an, als würde ich zehnfach ausgepeitscht werden, als würden die Hiebe auf meinen Rücken niedergehen, auf mein Gesicht, meine Augen. Aber ich schaffe es, ihr Gesicht zu umfassen, werde in ihr Bewusstsein katapultiert.

			Alles dunkel.

			Zitternd schlinge ich die Arme um den Körper. Strecke meine geistigen Fühler aus. Ich kann nichts sehen, nichts hören. Die Finsternis ist undurchdringlich. Genau wie die Stille.

			Aber Finsternis ist nicht dasselbe wie Leere. Stille ist nicht dasselbe wie Leere. Manchmal ist das Leben schrecklich finster, aber man kann immer ein Licht entzünden.

			Ich richte mich auf und spüre, wie etwas über meine Haut rinnt – Blut. Ohne darauf zu achten, erwecke ich das Feuer. Aber hier drin gibt es nichts, was man verbrennen könnte.

			Nichts außer mir selbst.

			Ich spüre das Blut. Mit einem tiefen Atemzug hebe ich die Arme und wickele die roten Seidenbahnen um meinen Körper, bis jeder Zentimeter bedeckt ist.

			Dann stecke ich mich selbst in Brand.

			Das Licht verzehrt die Dunkelheit, das Brüllen und Fauchen der Flammen vertreibt die Stille. Mein Geist krümmt sich unter den Schmerzen, aber ich strahle nun wie das hellste aller Leuchtfeuer und schicke das Licht in jeden Winkel von Ninons Bewusstsein. Jetzt wird sie den Rückweg finden. Immer heller und heller lasse ich die Flammen brennen, immer höher und höher treibe ich sie hinauf. Bis sie gleißend hell erstrahlen. Aber ich bin fast aufgezehrt. Mehr, ich brauche mehr, damit sie den Weg zurück findet.

			Also strecke ich die Arme aus und bündele die Flammen, ziehe sie ganz tief in meinen Geist hinein.

			Dann lasse ich sie los.

			Ein Blitz schießt durch Ninons Bewusstsein, so grell, dass er es bis in seine Grundfesten erschüttert. Strahlend reckt er sich ihr entgegen, ruft ihren Namen.

			Aber der Schmerz zermürbt das Gewebe meines Geistes. Es löst sich auf, fällt in sich zusammen. Ich verwandle mich in Asche. Spüre, wie mein Körper kalt und steif wird. Mein Atem aussetzt. Mein Herz aufhört zu schlagen.

			Ich vergehe. Zum Schluss bleibt nur die Furcht, unerträgliche Furcht.

			Furcht vor der Leere.

			Leere.

			So fühlt sich das also an, wenn das Schwarze Loch einen verschlingt. Wenn nichts bleibt außer Schmerz, Angst und Reue. Kein Licht, keine Worte, kein Ton.

			Außer dem Brüllen.

			Dem immer lauter werdenden Brüllen.

			Warmes Licht dringt in mein Bewusstsein. Eine goldene Löwin springt auf mich zu. Sie blutet, ihre Knochen sind gebrochen, aber sie strahlt. Ihr Fell besteht aus tausend Sonnen. Sie lebt. Ninon lebt!

			Sanft umschlingt sie mich mit ihren Pranken, und ihr Licht zieht uns gemeinsam an die Oberfläche. Jetzt spüre ich wieder Blanc neben mir, den Prinzen, Ninons Hand. Und ich kann sie alle hören.

			Kann Ninon hören.

			»Putain«, stößt sie mit rauer Stimme hervor. Blanc ist so erleichtert, dass er trotz der Beleidigung laut auflacht. Ninon lässt sich in meine Arme sinken. Ihre Augen sind feucht. Krampfhaft halte ich mit meiner gesunden Hand ihre Finger umschlungen. Obwohl mein Kopf sich anfühlt, als wäre er mit einem Beil bearbeitet worden, werde ich von puren Glücksgefühlen überschwemmt. Robin hält mit einem Arm mich fest, mit dem anderen Ninon, und gemeinsam schlingen wir unsere Seidenstränge um sie, damit sie uns nicht wieder entgleitet. Blanc streichelt ihr Gesicht und ihr Haar und umgibt sie mit Bildern voller Frieden, Ruhe und Fröhlichkeit. Sogar Liams Sinfonie erklingt in ihrem Bewusstsein.

			»Jetzt will ich aber nicht so bald wieder die Welt retten«, murmelt sie. Trotz aller Schmerzen muss ich laut lachen.

			Wir bleiben noch ein paar Minuten so sitzen, bis die Königin neben uns auftaucht. Drängend sagt sie: »Uns läuft die Zeit davon, ihr müsst aufbrechen.«

			»Wie sollen wir das hier erklären?«, fragt der Prinz, während er mich loslässt. Als der Kontakt abbricht und die Feuerseide in meinem Geist sich auflöst, würde ich am liebsten weinen. »Wenn sie zu sich kommen, wird ihnen alles wehtun. Ganz zu schweigen davon, was das mit ihrem Geist angestellt hat.«

			Mühsam kämpfe ich mich auf die Füße. Mein ganzer Körper schmerzt, aber das ist gar nichts im Vergleich zu meinem Geist. Ich kämpfe gegen eine Ohnmacht an. Da sie selbst in den Korrektiven Wochen brauchen, um einen Menschen in den Wahnsinn zu treiben, sollte bei Mister Galahad und dem König eigentlich kein bleibender Schaden angerichtet worden sein. Was mich angeht, bin ich da nicht so sicher. Mein Bewusstsein fühlt sich an, als könnte es jederzeit explodieren. 

			»Mach dir deswegen keine Gedanken«, beruhigt ihn die Königin. »Ich habe bereits einen Schuldigen gefunden.«

			»Was soll das heißen?«, hakt Blanc nach.

			»Winter hat es geschafft, zwei Agenten in die Königliche Garde einzuschleusen. Sie haben erst die Videoüberwachung deaktiviert und dann den König und Mister Galahad angegriffen, aber ihr habt ihnen das Leben gerettet und die Übeltäter verfolgt. Unten im Kerker habt ihr sie dann gestellt und getötet.«

			»Maria, du hast doch nicht etwa …«

			»Bitte, Blanc«, unterbricht sie ihn trocken. »Erspare mir deine Moralpredigt.«

			Da er mich noch immer am Arm festhält, kann ich die beiden Gesichter sehen, die nun vor seinem inneren Auge erscheinen – die beiden Ritter, die meine Zelle bewacht haben. In seiner Vorstellung ist ihnen die Kehle aufgeschlitzt worden, und zwar von dem kleinen, scharfen Messer, das die Königin unter ihren Röcken verbirgt. Nicht nur der Druck seiner Finger zeigt mir sein Entsetzen, seine Selbstvorwürfe, seine Wut. Ich hätte sie nicht zurücklassen dürfen. Es ist meine Schuld.

			In meinem Bewusstsein verschwimmt alles, trotzdem drücke ich mitfühlend Blancs Hand.

			»Wir müssen gehen«, stellt Ninon schwach, aber entschlossen fest.

			»Allerdings«, bekräftigt die Königin. »Der Prinz und ich werden hierbleiben und ihnen alles erklären, wenn sie aufwachen. Unser Wort sollte genügend Gewicht haben. Doch falls irgendetwas schiefgeht, ist es besser, wenn ihr bereits außer Landes seid.«

			Ich drehe mich zum Prinzen um. Er sieht mich an. Nur mich allein. Die zwielichtige Fremde. Ich wünschte, er würde etwas sagen, aber er bleibt stumm. Und ich weiß nicht, was ich ihm noch sagen soll. Also klammere ich mich mit aller Kraft an Blancs Hand und humpele Richtung Tür. Ninon geht auf seiner anderen Seite, sodass er uns beide stützen kann. Sie wischt sich das Blut aus dem Gesicht. Ich bin so froh, dass sie bei mir ist.

			Denn es tut weh fortzugehen. Es tut verdammt weh.

			Wir stehen bereits auf der Türschwelle, als ich mich noch einmal umdrehe. Die Königin beugt sich gerade über das Computerpult unter den Bildschirmen und fordert einen Notarzt an. Der Prinz steht hoch aufgerichtet da und sieht uns hinterher. Er versucht nicht einmal, den Schmerz in seiner Miene zu unterdrücken. 

			Mein Herz droht zu zerreißen. Ich lasse Blancs Hand los. Gehe zurück zu ihm. Es gibt nur eines, was ich für ihn tun kann, nur eines, was ich ihm bieten kann.

			»Ich könnte dich vergessen lassen«, schlage ich leise vor. »Dein Geheimnis. Und die Sache mit uns.«

			Seine Finger zucken kaum merklich. Durchdringend sieht er mich an. Ich weiß nicht, was ich mehr fürchte: ein Ja oder ein Nein.

			Dann schlingt er die Arme um mich und zieht mich an seine Brust, hält mich fest, als hinge sein Leben davon ab. Ich vergrabe das Gesicht an seinem Hals. Atme seinen Duft ein: Bergamotte. Spüre die Tränen, die hinter meinen Lidern brennen. »Wage es ja nicht!« Mehr sagt er nicht.

			Und dann küsst er mich. Rote Seide hüllt unsere Gedanken ein. Verzweiflung liegt in diesem Kuss, Zärtlichkeit, Zerrissenheit. Als wüsste er nicht, was er weniger ertragen kann – von mir getrennt zu sein oder mich in seiner Nähe zu haben. Für mich ist es so, als stünde für diesen einen Moment die Welt still.

			Als wir die Stahlkammer verlassen, spüre ich noch immer seinen Kuss auf meinen Lippen. Und auch noch, als Blanc uns durch eine Hintertür aus dem Palast rausschmuggelt. Als wir im Taxi zum Flughafen sitzen, Ninon an meine Schulter gelehnt. Sie hält die Augen geschlossen, aber ich weiß, dass sie wach ist. Vorsichtig stupse ich sie an. Sie zuckt schmerzerfüllt zusammen, lächelt aber. 

			»Ja, Süße?«

			»Ninon, ich … Hast du schon mal etwas von der Feuerseide gehört? Also nicht von der, die bei der Seidenrebellion getragen wurde, sondern von roter Seide in einem Geist? Wie die, mit deren Hilfe die Feuerschwestern in alter Zeit die Königin umgestimmt haben?«

			Ein Auge öffnet sich. Ninon sieht einfach göttlich aus, wenn sie so schielt. »Soll das eine Gutenachtgeschichte werden?«

			»Nein, ich …« Wenn ich es ausspreche, kommt es mir selbst lächerlich vor. Die Feuerseide. Die Feuerschwestern, gekommen, um die Magdalenen mit ihren überragenden Kräften und ihrer roten Seide zu befreien. Nichts als Märchen. »Ach, vergiss es«, murmele ich. »Tut mir leid.«

			»Muss es nicht.« Ninon schließt die Augen, doch sie fügt lächelnd hinzu: »Ich liebe Gutenachtgeschichten.«

			Ein schwacher Händedruck folgt dem Witz. Ich erwidere ihn. Schon jetzt kommt es mir unwirklich vor, dass die Feuerseide überhaupt da gewesen sein soll. Ein Mythos, mehr nicht. Wie könnte ich jemals über etwas so Mächtiges gebieten?

			Wir fahren direkt zum Flughafen. Blanc verspricht, uns zum besten Arzt von Paris zu bringen, sobald wir aus diesem Land raus sind. Ich hoffe bloß, dass wir so lange durchhalten. Mein Geist krümmt sich immer noch unter brennenden Schmerzen. 

			Blanc besorgt uns am Schalter drei Tickets. »First Class, wenn ich bitten darf«, ächzt sie fordernd, als sie ihm ihre Kreditkarte reicht. Er bringt uns durch die Sicherheitsschleuse. Bestimmt geben wir ein äußerst merkwürdiges Bild ab. Zumindest fallen dem Sicherheitsbeamten fast die Augen raus, als er registriert, dass Ninons Hand mit einem Messer geschient wurde. Das müssen wir dalassen. Ninon verfällt immer wieder in unkontrolliertes Kichern. Wahrscheinlich fantasiert sie.

			Als wir am Gate ankommen, können wir uns kaum noch auf den Beinen halten. Die anderen Passagiere gehen uns aus dem Weg. Ich überlege kurz, ob das eher an unseren Knochenbrüchen liegt oder vielleicht doch an dem verkrusteten Blut, das sich in sämtlichen Gesichtsfalten abgesetzt hat. 

			Gegenüber von uns hängt eine große Wanduhr. Immer wieder starre ich darauf. Noch dreißig Minuten. Blancs Blick wandert ständig durch die Abflughalle. Kontrolliert Aus- und Eingänge. Jedes Mal, wenn ein GVK-Ritter oder ein Vertreter der Flughafensicherheit auftauchen, hält er den Atem an. Zwanzig Minuten.

			Ich kann hier nicht länger herumsitzen und darauf warten, dass sie uns abholen, also taumele ich los, um uns Schmerzmittel zu besorgen. Doch als ich in der Flughafenapotheke an der Kasse stehe, bekomme ich plötzlich Panik: Was ist, wenn die GVK Ninon und Blanc verhaftet, während ich weg bin? Ich sage dem Kassierer, dass er das Wechselgeld behalten soll, und renne zurück zum Gate. Sie sitzen noch genau dort, wo ich sie zurückgelassen habe. Ein Blick zur Uhr: zehn Minuten.

			Als sie mit dem Boarding anfangen, macht Ninon für ganze drei Minuten die Augen auf und sorgt dafür, dass die CEO von M3RL1N und ihre Begleiter als Erste einsteigen dürfen. Als wir unsere Plätze gefunden haben, drückt sie ein paar Knöpfe an den Sitzen in unserem Privatabteil und verwandelt sie so in ein Bett. Dann lässt sie sich vorsichtig darauf sinken. »Es geht einfach nichts über die erste Klasse«, murmelt sie noch, dann fallen ihr wieder die Augen zu. Blanc und ich halten uns an den Händen, während hinter dem schützenden Vorhang ungesehen die anderen Passagiere einsteigen. Er streicht Ninon über die Stirn, ich massiere ihren Scheitel. Wir warten. Starren blind vor uns hin. Versuchen das Flugzeug durch unsere Willenskraft zu zwingen, endlich abzuheben.

			Heilige Maria Mutter Gottes – heb endlich ab!

			Sobald wir in der Luft sind, fällt die Anspannung von Blanc ab. Er lehnt sich zurück, schließt die Augen und gestattet sich ein breites Grinsen. »Das war ja mal ’ne Nummer, mein Hase.«

			Ninon ist bereits eingeschlafen und in wilde, aufwühlende Träume verstrickt. Noch hat der Geist des Königs sie nicht ganz losgelassen. Der allwissende Weiße König in seinem gläsernen Palast. Blancs Bewusstsein hingegen richtet sich auf die Zukunft, er ist in Gedanken beim Comte und bei René. Zu Hause.

			Zu Hause. Ich kann noch nicht ganz glauben, dass ich England verlasse, vielleicht sogar für immer. Langsam hebe ich die nackten Finger an den Mund. An die Stelle, wo Robin mich geküsst hat. Nein, ich kann auch nicht glauben, dass ich ihn nach diesem Kuss wirklich verlassen habe. Nach einem Kuss, dem genug Macht innewohnte, um für einen Moment die Welt anzuhalten.

			Und jetzt endlich begreife ich, warum sie es uns verbieten: Küsse, Berührungen. Es geht ihnen gar nicht darum, ihren Geist zu schützen. Es geht ihnen nicht einmal darum, ihre Herzen zu schützen. Nein, der Grund ist ein ganz anderer: Sie wissen, dass all ihre Repressalien niemals dagegen ankommen werden.

			Gegen die Macht eines einzigen Kusses.
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			Meiner Übersetzerin, Charlotte Lungstrass-Kapfer, die gemeinsam mit Beatrice Lampe und Thérèse Coen dieses Buch erst zu dem gemacht hat, was es ist. Ohne euch gäbe es keine Feuerschwestern.

			Meiner Redakteurin, Angela Kuepper, die aus meinen schrägen Sätzen schöne gemacht hat.

			Anne Küpperbusch, die an der Entstehung dieser Geschichte mindestens so viel Anteil hatte wie ich und ohne die Rea keinen Namen besäße.

			Ina Habermann, für unermüdliche lyrische und moralische Unterstützung, für deinen unerschütterlichen Glauben, für René, und für alles andere.

			To Hayley Steed, who was the first to look at this manuscript and love it; you are already a rising star! 

			Meinen frühen und unermüdlichen Lesern und ihrem unersetzlichen Feedback: Anne Küpperbusch, Eliana Berger, Eva-Lotte Hill, Johannes Frohnhofen, Lena Westermann, Matthias Lehnen, Sarah Assaf, Thomas Pähler und jeder andere, der sich über die Jahre meine Manuskripte zugeführt hat, bevor sie überhaupt vorzeigbar waren. Außerdem Christine Eßling, Jana Schilbert und Kilian Gerhold für a touch too much.

			Dr. Stefan Plasa, der sich wie kein Zweiter um die Förderung und Professionalisierung von Kunst und Kreativität an der Universität Bonn verdient macht. 

			Meinen Studierenden, von denen ich jedes Semester mehr lerne als sie von mir. Auf die Zunft.

			Meinen Freunden, die schon seit der fünften Klasse daran geglaubt haben, dass ich Autorin werde, und ohne die ich nichts hiervon geschafft hätte.

			Allen Mitgliedern der Bonn University Shakespeare Company e. V. dafür, dass sie unerschütterlich an mich glauben und mich immer inspirieren, mein Bestes zu geben. Your talent is humbling. 

			Last, but very decidedly not least danke ich meiner ganzen Familie. Meinen Eltern, Dr. Karin Surmann-Lehnen und Dr. Thomas Lehnen, die mich an den entscheidenden Stellen ermutigt haben. Meinen Brüdern, Matthias und Nils Lehnen, die immer für mich einstehen. Meiner, to all intents and purposes, Schwester Laura Döing. Und meinem Freund, Adrian Bolz, der glaubt, dass ich alles schaffen kann.

		


           		             			       				Sie wollen gleich weiterlesen? Unsere Empfehlungen für Sie…
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   					Kostenlos reinlesen  					  										    					    						Die mutige Rea, zuerst Leibwächterin am englischen Königshof, dann heimliche Geliebte des Kronprinzen Robin, ist nach Paris geflüchtet. Dort erhofft sie sich ein neues Leben – insbesondere die Freiheit, andere Menschen ohne Strafe berühren zu dürfen. Denn in Frankreich leben gefürchtete Magdalenen wie Rea ihre Fähigkeiten offen aus. Doch als Ninon, Reas engste Vertraute und Schwester des Roi, ihre Freundin an den Königshof ruft, holt Rea der Fluch ihrer Vergangenheit ein: Niemand geringeres als Prinz Robin erwartet sie – doch nicht, weil er Rea zurückgewinnen will, sondern weil er um Ninons Hand anhält. Welches Spiel spielt Robin? Und welches Geheimnis verbirgt die unnahbare Madame Hiver, die den französischen König in ihrer Hand hält?
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   					Kostenlos reinlesen  					  										    					    						Rea wagt das Unmögliche: Sie kehrt an der Seite von Prinz Robin nach London zurück – in das Land, in dem Magdalenen wie sie gefürchtet, gejagt und ausgelöscht werden. Doch Rea hat Robins Antrag, seine Frau und damit Königin von England zu werden, abgelehnt: Eine Zukunft mit ihm ist für sie undenkbar, wenn sie ihre wahre Identität geheimhalten muss. Außerdem hat Madame Hiver, die zwielichtige Verschwörerin am französischen Hof, Rea zu einem unheilvollen Pakt gezwungen. Doch dann taucht Robin unter und wird zum Gesetzlosen. Wird er sein Reich, seine Macht und seine Krone aufs Spiel setzen, um für Rea und die Freiheit zu kämpfen? 
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